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Für meine Schwester Anita Toste,

die meine Liebe zu geheimnisvollen Dingen teilt,

mit mir bis zum frühen Morgen Zaubersprüche schreibt

und mich mit Kindheitserinnerungen unterhält.

Und die ich immer geliebt und auf die ich mich

mein Leben lang verlassen habe.
  

Prolog

Die Kälte hätte sie frösteln lassen müssen, doch es war Furcht, lähmende, unkontrollierbare Furcht, die Lara erfasste und sie bis ins Innerste erschaudern ließ. Sie kauerte auf dem Boden der Eishöhle und betrachtete die Mauern ihres Kerkers. Das dicke blaue Eis an den Wänden war schön und mit erstaunlichen Eisformationen geschmückt, die von der Decke herabhingen und vom Boden aufstiegen wie ein Wald aus farbenprächtigem Kristall. Lara machte sich noch kleiner und beobachtete die über das Eis flackernden Lichter, die glitzernde, helle Bilder an die Wände warfen. Und trotz all dieser Schönheit schlug das Herz ihr bis zum Hals, und sie erstickte fast an der immer größer werdenden Angst in ihr.

Ein leises Wispern in ihrem Kopf half ihr jedoch, sich zusammenzunehmen, sich zu konzentrieren und Ruhe zu bewahren, obwohl sie sich nur noch auf dem Boden zusammenrollen und weinen wollte. Sie war jetzt acht Jahre alt – war es gerade heute erst geworden. Lara senkte den Blick auf ihre Arme und Handgelenke, die mit Bisswunden bedeckt waren, mit Narben von Zähnen, die ihre Haut durchbohrten, um an ihre Venen heranzukommen. Heute war allerdings der letzte Tag, an dem jemand ihr das Fleisch zerfetzen und das Blut aussaugen würde ... denn heute würde sie all dem entfliehen.

Ich habe solche Angst. Ihre Stimme zitterte sogar in der telepathischen Verbindung, die sie aufzunehmen versuchte.

Augenblicklich spürte sie, wie die vertraute Wärme in ihren Kopf eindrang. Das Gefühl breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, vertrieb die Kälte und gab ihr Mut. Du wirst nicht allein sein. Wir werden dir helfen zu entkommen. Du musst nur tapfer sein, Kleines.

Wirst du mitkommen, Tante Bronnie? Kommt ihr beide mit? Lara wusste, wie beklommen und hilflos sie sich anhörte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie war noch nie über der Erde gewesen und wie gelähmt vor Furcht bei dem Gedanken, allein in eine unbekannte Welt hinauszutreten. Ohne ihre Tanten würde sie sich völlig schutz- und hilflos fühlen. Sie hatten sie so viele Zauber wie nur möglich gelehrt und sie in ihrem Kopf und ihrer Erinnerung verankert, doch sie war trotzdem immer noch ein Kind im Körper eines Kindes. Ein dünnes, schwaches, blasses Mädchen mit einem Wuschelkopf aus kupferroten, nicht zu bändigenden Haaren und so gut wie gar nichts anderem.

Das wird vielleicht nicht möglich sein, und wenn wir nicht mitkommen können, musst du allein gehen, Lara. Du musst diesen Ort weit hinter dir zurücklassen und deine Talente und Fähigkeiten vor allen verbergen, um nie wieder gefangen genommen zu werden. Verstehst du das, Lara? Du darfst in der Außenwelt in keinster Weise auffallen.

Sie hatten ihr von dieser Welt erzählt. In langen, einsamen Nächten hatten sie von Orten über der Erde geflüstert, von der Sonne und dem Meer, von Wäldern voller Bäume und von lebendigen Tieren und Vögeln, die in Freiheit lebten. Sie hatten ihren Kopf – und ihr Herz – mit Bildern gefüllt, die so wunderschön waren, dass sie Lara den Atem geraubt hatten.

Aber warum muss ich meine Gaben vor der Außenwelt verbergen? Lara fröstelte wieder und rieb mit beiden Händen über ihren Körper, um sich aufzuwärmen. Es war nicht die Temperatur in der Eishöhle – ihre eigene Körpertemperatur konnte sie kontrollieren, wenn sie es nicht zu tun vergaß -, doch der Gedanke, die Höhle zu verlassen, war fast ebenso beängstigend wie die Vorstellung zu bleiben. Hier hatte sie zumindest ihre Tanten. Da draußen hingegen ... Sie wusste nicht einmal, was sie dort zu erwarten hatte.

Es ist immer besser, sich anzupassen, Lara. Xavier ist ein grausamer Mann – und es gibt noch andere wie ihn. Du hast große Macht in dir, und andere werden sie für sich benutzen wollen. Lerne im Geheimen und benutze deine Macht nur, wenn du sie brauchst, um Gutes zu tun oder dein Leben zu retten! Du darfst andere nichts davon wissen lassen.

Kommt mit mir!, flehte Lara.

Wenn wir können, ja, aber du musst diesen Ort auf jeden Fall verlassen, Lara. Du siehst ja, was sie uns antun – und was sie auch dir antun werden. Deine Macht wird sie berauschen, und sie werden dir alles nehmen, Kind.

Lara schloss die Augen, als das Zittern in ihr so stark wurde, dass das Grauen sie förmlich schüttelte. Oh ja, sie hatte gesehen, was ihre Tanten meinten! Folter. Schauerliche Folter. Grässliche schwarze Magie, die Dämonen mit rot glühenden Augen und dem ekelerregenden Gestank des Bösen hervorbrachte. Bis zum Tag, an dem sie starb, würde sie die Schreie hören, die Schreie anderer, die um Gnade bettelten und den Tod erflehten.

Nein, sie durfte ihren Vater oder Urgroßvater nichts wissen lassen von der Macht, die in ihr heranwuchs. Sie durfte nie verraten, dass die Tanten mit ihr gesprochen und sie unterrichtet hatten, dass sie ihr alles übermittelt hatten, was sie wussten, damit sie neben der wachsenden Macht, die ihr eigen war, auch das Wissen hatte, das mit ihr Hand in Hand gehen musste. Die beiden Männer würden versuchen, ihr alles zu nehmen, was sie war, oder sie zumindest zu beherrschen, falls sie das nicht konnten, und am Ende würde sie wie die anderen

sein, den grausigsten Experimenten unterzogen und Stück für Stück bei lebendigem Leibe aufgefressen, bis nur noch Schmerz und Wahnsinn blieben.

Heute war ihr Geburtstag, und sie musste fliehen. Sie musste das einzige Zuhause verlassen, das sie je gehabt hatte, und in eine Welt hinausgehen, die sie nur durch die Erinnerungen ihrer beiden Tanten kannte, die schon so viele Jahre hier gewesen waren, dass sie den Überblick verloren hatten. Bevor sie jedoch ihre Fluchtpläne in die Tat umsetzen konnte, würde sie noch ein letztes Mal die grausig scharfen Zähne ihres Vaters und Urgroßvaters ertragen müssen.

Lara schlug die Hände vor die Augen und unterdrückte ein Aufschluchzen.

Lara. Du entstammst dem Geschlecht der Drachensucher. Du schaffst das. Wir sind stark. Wir halten durch. Wir erliegen nie dem Bösen. Verstehst du? Du musst fliehen.

Tante Bronnie las ihr wie immer die Leviten, aber wie stets lagen auch diesmal Liebe und Zärtlichkeit in ihrer Stimme. Und Sorge und Entschlossenheit. Tante Tatijana dagegen klang traurig und schwach, doch die Liebe war auch bei ihr zu hören, obwohl sie in letzter Zeit kaum noch Energie mit Reden verschwendete. Lara wusste, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war, und hatte Angst, die beiden Frauen zu verlieren.

»Ich will nicht allein sein«, flüsterte sie in der eisigen Kälte der bläulich schimmernden Grotte. Sie sagte es ihren Tanten laut und nicht im Geiste, weil sie nicht merken sollten, dass sie vor Angst wie gelähmt war. Dieser furchtbare Ort der Qualen, des Todes und der Kälte war ihr Zuhause, und hier hatte sie wenigstens die Tanten und wusste, was sie zu erwarten hatte. Draußen – dort draußen würde sie ganz allein in einer fremden Welt sein.

Laras Körper zuckte plötzlich hoch, und im selben Moment spürte sie auch schon, wie der Eindringling sich wie Schmutz in ihrem Geist verbreitete. Ein Schrei entrang sich ihr. Ihr Instinkt riet ihr, sich gegen den Befehl zur Wehr zu setzen, aber dann nahm sie ihre ganze Willenskraft zusammen und zwang sich, ruhig dazuliegen und das ergebene Opfer zu spielen. Was gar nicht leicht war, wenn alles in ihr erschauderte und sich von dem immer größer werdenden Fleck in ihrem Geist zurückzog.

Wehr dich nicht! Bewahr dir deine Kraft, wisperte Tante Bronnies Stimme. Lass ihn glauben, er hätte die Kontrolle! Wir werden alle im selben Moment zuschlagen. Das wird das letzte Mal sein, Kind. Das allerletzte Mal ...

Lara erstickte fast an dem Schluchzen, das in ihr aufstieg. Jemand anderen in sich zu haben, zu spüren, wie das Böse sich in ihren Körper einschlich, sich in ihr Bewusstsein drängte und ihr seinen Willen aufzwang, ließ Galle in ihr hochsteigen, die ihre Kehle und ihren Mund mit bitterer Säure füllte. Sie rappelte sich auf und machte einen Schritt und dann noch einen, wie eine von unsichtbaren Fäden gelenkte Marionette. Sie konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Instinkt sie drängte, sich zu wehren, und darum widerstand sie der Präsenz des Eindringlings und versuchte, ihn aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Ein kleiner Aufstand nur, der ihr allerdings sofort vergolten wurde.

Wieder ging ein Zucken durch ihren Körper, und bohrender Schmerz fuhr durch ihren Schädel. Das Gefühl von Spinnen, die über ihre Haut krochen, Hunderten von Spinnen, die sie umkrabbelten und sich auf ihr niederließen, sich in ihrem Haar verkrochen und sie in die Kopfhaut bissen, ließ sie wie wild auf ihren Körper einschlagen.

Lara öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Sie wusste, dass Razvan – ihr Vater – keine Geduld für Tränen oder Gebettel aufbrachte. Es machte ihn wütend, Schreie oder die weinerliche Stimme eines Kindes zu hören. Laras früheste Erinnerung an ihn war, dass er sie geschüttelt und die Zähne gefletscht hatte wie einer der gefangenen Wölfe, die er hin und wieder in seinen Unterschlupf mitbrachte, um sie zu quälen.

Doch so schlimm ihre Erinnerungen auch waren, dies war nun einmal ihre Lebensweise. Die Tanten hatten ihr gesagt, dass ein Kind geliebt und gut behandelt werden müsse und nie, niemals als Nahrung dienen dürfe, doch außer den gemeinsamen Erinnerungen an ihre Kindheit mit ihrer Mutter hatten sie alle drei nichts, worauf sie sich wirklich verlassen konnten. Nicht einmal die Tanten hatten sehr viel mehr erlebt als das, was Laras Leben war. Und Erinnerungen – besonders alte - konnten täuschen.

Er zwingt mich, in den großen Raum zu gehen. Lara versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu bezwingen, um sich nicht zur Wehr zu setzen und ihre Fähigkeiten zu offenbaren, aber ihr Selbsterhaltungstrieb war stärker.

Danach kommst du zu uns zurück, erinnerten ihre Tanten sie. Denk nur daran! Und dann verlässt du diesen furchtbaren Ort, um weit weg von hier ein neues Leben zu beginnen, wo sie dir nie wieder etwas anhaben können.

Lara nickte und bremste ihre Kampfeslust. Sie durfte nicht die Beherrschung verlieren, oder Razvan würde argwöhnen, dass sie etwas im Schilde führte. Er versuchte, sie durch Furcht und Schrecken zu beherrschen, das wusste sie. Wenn sie nicht verängstigt genug war, würde er einen Weg finden, ihr Angst zu machen, um sie unter seiner Fuchtel zu behalten und sich ihre Fügsamkeit zu sichern.

Sie zählte jeden Schritt, obwohl sie die genaue Zahl schon kannte, weil sie diesen Weg schon unzählige Male gegangen war. Siebenunddreißig Schritte durch den Gang, dann würde ihr Körper wie von selbst nach rechts abbiegen und durch den Eingang in die große Kammer gehen, in der Razvan und Xavier ihre rituellen Zeremonien abzuhalten pflegten. Der lange Gang war eigentlich ein Tunnel mit bläulicher Decke und dicken Eiswänden. Das Eis unter ihren Füßen war glatt und fest, fast kristallklar und immer hell erleuchtet von den Lichtkugeln in den Wandleuchtern. Das Licht, das über die Wände flackerte, offenbarte einen Regenbogen von Farben, die wie in das Eis eingelassene Juwelen glitzerten.

Lara liebte die Schönheit dieser gefrorenen Welt, die orangeroten und blauvioletten Skulpturen, die vom Boden aufragten und sich zu funkelnden Fontänen verjüngten. Sie schienen nur darauf zu warten, vom Licht erfasst zu werden, um zum Leben zu erwachen. Mit kurzen, stockenden Schritten ging Lara an den vertrauten Gebilden vorbei, bis sie in der Mitte des großen, saalartigen Raumes stand. Alle paar Schritte stiegen riesige Säulen zu der gewölbten Decke auf, uralte Waffen bedeckten eine ganze Wand, und gegenüber, vollkommen in Eis eingeschlossen, waren die beiden wunderschönen Drachen, der eine rot, der andere blau.

Lara blickte auf, und ihr stockte der Atem. So erging es ihr jedes Mal beim Anblick ihrer Tanten, die nicht nur in Eis eingeschlossen, sondern auch in mächtigen Körperformen gefangen waren, die nicht ihre wahren Gestalten waren. Lara konnte sich noch nicht verwandeln, aber sie spürte, dass es kein sehr weiter Weg mehr bis dahin war. Die Tanten hatten das Wissen tief in ihrem Geist verankert, damit sie die Prozedur niemals vergessen würde, doch sie hatte bisher noch nicht den Mut gefunden, sich tatsächlich zu verwandeln. Und die Tanten hatten ihr verboten, es innerhalb der Höhlen zu versuchen, wo Razvan oder Xavier das Ansteigen von Macht bemerken würden.

Der rote Drache hatte sein großes Auge an das Eis gepresst, und während Lara hinsah, schloss sich das Lid langsam und öffnete sich dann wieder über dem runden Augapfel. Dieses kleine Zeichen gab Lara die Kraft, den Mann anzusehen, der stirnrunzelnd in der Mitte des Raumes stand. Razvan – ihr Vater – schaute sie böse an und winkte ihr mit einem langen Finger.

Die Falten in seinem Gesicht hatten sich vertieft, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und das war erst vor ein paar Tagen gewesen. Sein Haar hatte sich von dem einstigen Kupferrot zu einem Braun verdunkelt, das auch schon mit Grau durchsetzt war. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren von dunklen Ringen umgeben. Sowie sein Blick auf Lara fiel, begann er, schwerer zu atmen; er keuchte schon fast vor Erregung. In einer Hand hielt er ein rituelles Messer, bei dessen Anblick Laras Herz zu rasen anfing.

Er hat das Messer.

Zähne, die ihr Fleisch zerfetzten, waren schlimm genug, doch das Eindringen dieser scharfen Klinge in ihren Körper, das Metall an ihrer Haut und ihrem Gewebe, brachten die Schreie vergangener Opfer mit, Schreie, die Lara in ihrem Inneren noch wochenlang danach nicht übertönen konnte. Die Bitten um Gnade verfolgten sie in ihren Träumen, sodass sie das Gefühl hatte, verrückt zu werden, bis sie mit der Zeit endlich verhallten.

Lara konnte nichts tun gegen den Adrenalinschub und die in ihr aufflammende Macht, die dazugehörte, oder gegen den instinktiven Rückzug, der sie in ihren stockenden Schritten innehalten ließ. Razvan fauchte und fletschte die fleckigen Zähne.

»Komm her!« Sein Gesicht war eine Maske des Hasses. »Du bist nichts, nur billiges Futter, um das Genie in mir zu stärken. Nichts als ein sich auf dem Boden windender Wurm, der meiner Größe dient.«

Er zeigte auf das Eis, und sekundenlang war Lara versucht, ihre eigene Macht der seinen entgegenzusetzen.

Nein! Du musst tun, was er sagt. Er darf nichts von der Macht in dir erfahren! Er würde dich einsperren, wie Xavier uns eingesperrt hat. Heute bekommst du deine Chance, Lara.

Tante Bronnies Stimme wisperte, bettelte und überredete, ja sie befahl sogar. Doch all das hätte nicht genügt, um Laras Selbsterhaltungstrieb und ihren Abscheu vor dem Messer und Razvan zu überwinden, wenn nicht in jedem Wort ihrer Tante nackte Angst gelegen hätte. Und nur deshalb resignierte Lara und kniete sich hin, um auf allen vieren über den vereisten Boden zu kriechen, dessen Kälte ihr in alle Knochen drang. Sie ließ das Gefühl zu, ohne ihre Körpertemperatur zu regulieren, in der Hoffnung, dass die Ablenkung durch die Eiseskälte ihr helfen würde, sich zu beruhigen.

Während er leise Worte vor sich hin flüsterte, stand Razvan einen Moment lang in gebückter Haltung da, und seine Augenfarbe wechselte von Blau zu Grün. Lara zuckte zusammen, als sie es sah. Auch ihre Augen veränderten manchmal ihre Farbe, was mit ihren Stimmungen zusammenhing und das Einzige war, was sie mit Razvan verband, die einzige gemeinsame Eigenschaft, zu der sie sich bekennen musste – und was bedeutete, dass das Blut eines Ungeheuers in ihren Adern floss.

Er bückte sich, und ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er sich in dem großen Raum umblickte. Dann legte er eine Hand auf Laras Kopf und strich ihr in einer Geste, die eine Liebkosung hätte sein können, über die kupferroten Locken. Seine Stimme klang ungeübt und heiser, als er flüsterte: »Flieh, Lara! Bring dich in Sicherheit, meine Kleine, bevor du ganz am Ende bist!«

Lara blickte stirnrunzelnd zu ihm auf, erstaunt über dieses seltsame Ritual, das er jedes Mal vollzog, bevor er sie an ihren schmalen Schultern packte und auf die Füße riss. Seine inzwischen rot glühenden Augen glitzerten vor Irrsinn, als er blitzschnell ihr Handgelenk umdrehte und mit der Klinge darüberfuhr.

Lara schrie auf und versuchte, den Schock, die Panik und den Schmerz zu unterdrücken. Das Messer durchtrennte bis zum Knochen ihr Fleisch und setzte die Schreie vieler anderer Opfer frei und die Schatten von Leben, die noch an der Waffe klebten, die sie gemartert und getötet hatte. Razvan presste Laras Handgelenk an seinen Mund und begann, gierig daran zu saugen, während seine Zähne an ihr nagten und bissen wie an einem Knochen und er widerliche, schmatzende Geräusche von sich gab, die sich mit den Schreien der Toten zu einem schauerlichen Chor verbanden.

Tränen brannten hinter Laras Lidern und ließen ihre Sicht verschwimmen, doch sie kämpfte sie zurück. Die Tanten hatten recht, sie musste fliehen. Was kümmerte es sie schon, was sie in der Außenwelt erwartete? Sie wusste nur, dass sie die Qualen, die ihr hier tagtäglich zugefügt wurden, nicht mehr lange überleben würde.

Bleib stark! Er ist schon fast gesättigt.

Daran klammerte sie sich, weil sie wusste, dass die Tanten es spüren konnten, wenn Razvan kurz davor war, von ihr abzulassen. Ihr war schwindlig, und sie fühlte sich so kraftlos und geschwächt, dass ihre Knie nachzugeben drohten. Und dann erstarrte sie, war wie gelähmt, und die Härchen an ihrem Nacken richteten sich auf. Eine Gänsehaut kroch über ihre Arme, und die kalten Finger der Angst wanderten ihr Rückgrat hinunter. Er kam. Wenn Razvan ein Ungeheuer war, dann war ihr Urgroßvater der Inbegriff des Bösen. Sie konnte seine Gegenwart schon lange spüren, bevor er überhaupt den Raum betrat.

Ein sichtbares Erschaudern durchlief Razvan, als er den Kopf hob, und blitzschnell zog er Lara hinter sich. Sie strich mit der Zunge über die Wunde an ihrem Handgelenk, um sie mit den heilenden Substanzen in ihrem Speichel zu verschließen.

Der Geruch verwesenden Fleisches kündigte Xaviers Erscheinen an. Sein ausgemergelter Körper war gebückt, und mit einer Hand umklammerte er einen Gehstock, als er in die saalartige Kammer schlurfte. Dieser Stock war eine erstaunlich wirkungsvolle Waffe, die dazu benutzt werden konnte – und wurde -, Schmerzen zuzufügen. Die langen Gewänder, die den abgezehrten Körper bedeckten, raschelten bei jedem Schritt und schleiften über den Boden, wo sie kleine Eiskristalle aufnahmen, die sich als glitzernd weiße Splitter und Fragmente an dem Saum absetzten. Der lange weiße Bart reichte dem alten Mann fast bis zur Taille. Sein Bild war verschwommen, weil er sich bewegte, aber wenn Lara ihre Augen anstrengte, konnte sie das verfaulende Fleisch unter der glanzvollen Staffage sehen.

Lara spürte die Welle der Macht, die ihr entgegenschlug, und wusste, dass sie mehr von dem Gehstock als von ihrem Urgroßvater ausging. Razvan duckte sich ängstlich vor dem alten Mann, als er sich ihnen näherte. Xavier war der älteste aller Magier, der sowohl die schwarze als auch die weiße Magie beherrschte. Seine Lehren waren nicht nur Grundlage für die Spezies der Magier gewesen, sondern auch für die der Karpatianer. Laras Tanten hatten sie mit der furchtbaren Familiengeschichte vertraut gemacht, die Entführung, Schändung, Mord und Krieg umfasste. Und alles nur wegen dieses einen Mannes und seines Strebens nach Unsterblichkeit.

Xavier streckte einen dünnen Arm nach ihr aus, dessen Finger mager wie Knochen waren und die Nägel lang und nach innen gebogen wie Krallen. Mit diesen Fingern winkte er ihr, zu ihm zu kommen.

Razvan stieß Lara weg. »Du wirst sie nicht anrühren. Du hast deinen eigenen Vorrat.«

Komm näher, Lara, während sie sich um dich streiten. Komm an die Wand heran und hilf uns auszubrechen!

»Ich kann die anderen nicht mehr benutzen, wie du sehr wohl weißt. Sie sind zu mächtig geworden, um sie zu beherrschen. Ich brauche das Buch. Wir müssen es finden.« Xavier humpelte näher an Lara heran und streckte seine klauenähnlichen Finger nach ihr aus. »Wenn ich das Buch habe, werden sie sich mir nicht mehr widersetzen können.«

Razvan schob Lara noch weiter hinter sich. »Die hier gehört mir, und du wirst sie nicht angreifen.«

»Bilde dir ja nicht ein, du könntest mir Befehle erteilen!« Xaviers Stimme hallte von den vereisten Wänden wider. Er richtete sich nun zu seiner vollen Größe auf, während Razvan regelrecht vor ihm zu schrumpfen schien. »Ich werde alt, aber ich habe noch meine Fähigkeiten und du nicht.«

Während Lara sich langsam immer näher an die Wand heranschob, nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und bündelte die Energie im Raum.

»Du hast ja nicht mal mehr deine eigenen Kinder unter Kontrolle, alter Mann. Obwohl sie sterbenskrank sind, widersetzen sie sich dir doch immer noch. Du hast mich gezwungen, dir meine Nachkommen zu bringen, aber diese Kleine hier kannst du nicht haben. Du bringst sie alle um mit deiner Gier.«

»Du wirst sie mir geben.« Xavier schwang seinen Stock, bis dessen Spitze auf seinen Enkel zeigte.

Lara nutzte den Moment, um dem Stock so viel Energie zu entziehen, wie sie nur konnte, und richtete sie auf die Wand aus Eis. Gleichzeitig verbanden ihre Tanten ihre Macht mit ihrer, und die massive Eiswand dehnte sich in Richtung Kammer aus. Große Splitter sprangen ab, als die Wand von einem Spinnennetz von Rissen überzogen wurde und das Eis zerbrach.

»Halt sie auf, Razvan!« Xavier sprang zur Seite, um sich vor dem zersplitternden Eis in Sicherheit zu bringen.

Ein leuchtend roter Drache durchbrach das Eis und schlug mit seinen scharfen Krallen nach Razvan, während der blaue Drache für Lara einen seiner Flügel senkte.

Jetzt, Lara! Schnell! Steig auf!, rief Tante Tatijana ihr zu.

Laura zögerte nicht. Leichtfüßig sprang sie auf den blauen Flügel, kletterte daran hinauf und schwang ihr Bein über den Nacken des Drachen. Sofort erhob er sich auf die Hinterbeine, schlug schnell und hart mit seinen mächtigen Flügeln und entfachte einen Sturm mit ihnen, der beide Männer rückwärts auf den Boden warf. Xavier verlor dabei seinen Gehstock aus der Hand. Lara konzentrierte sich darauf, lenkte den Wind auf den dicken, hölzernen Stab und sah, wie er zur anderen Seite der Eiskaverne rollte. Der blaue Drache erhob sich in die Luft.

Wir haben nicht viel Zeit. Flieh, Tatijana, solange du noch kannst, drängte Bronnie ihre Schwester, während sie sich zwischen Razvan und Xavier und Tatijana und Lara warf.

Lara konnte sehen, dass beide Drachen sehr geschwächt waren. Ihre sonst immer so schöne Hautfarbe verblasste bereits. Die Anstrengung, die beiden Magier in Schach zu halten, forderte ihren Tribut von ihnen. Und nun, da sie auf Tatijana saß, erkannte Lara, dass die Tanten halb verhungert waren, ja, es schon jahrelang gewesen sein mussten. Xavier erlaubte ihnen nur das absolute Minimum an Nahrung, um zu verhindern, dass sie genügend Kraft gewannen, um ihre Macht zu nutzen. Tatijana war die Schwächste der beiden, und deswegen versuchte Bronnie, ihrer Schwester Zeit zu verschaffen, die Oberfläche zu erreichen und zu fliehen.

Als Lara sich umblickte, sah sie Razvan auf den roten Drachen zukriechen. Bronnie schlug wild mit den Flügeln, um Xavier am Boden und von seinem mächtigen Stab entfernt zu halten.

Pass auf! Lara versuchte, ihre Tante noch zu warnen, aber die Warnung kam einen Herzschlag zu spät.

Razvan stieß das zeremonielle Messer in die Drachenbrust. Tatijana schrie auf, und der rote Drache brach zusammen.

Raus! Lauft, ich werde sie aufhalten, solange ich kann. Tatijana spreizte ihren Flügel, damit Lara über ihn zu einem Mauervorsprung über der Eiskammer gelangen konnte.

Geh mit ihr, Tatijana!, flehte Bronnie.

Ja, komm mit, Tante!, bettelte auch Lara.

Tatijana schüttelte den Kopf. Ich verlasse meine Schwester nicht. Geh, Kleines! Lauf und vergiss diesen Ort! Sieh dich nicht mehr um! Sei frei und werde glücklich!

Lara klammerte sich an der Eiswand fest. Sie musste immer noch aus dem Labyrinth von Tunneln einen Weg zur Oberfläche finden. Ein letztes Mal blickte sie nach unten auf das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatte. Xavier hatte sich inzwischen aufgerappelt und streckte gebieterisch die Hand aus. Sein Stab zögerte, aber dann flog er durch den Raum zu ihm.

»Bleib ruhig liegen, oder du wirst sterben«, befahl er Bronnie. »Du Narr«, fauchte er dann Razvan an.

Doch der rote Drache kämpfte weiter und verlor Unmengen von Blut, die den eisbedeckten Boden färbten.

Xavier richtete seinen Stab auf den blauen Drachen. »Gib Ruhe, oder ich töte deine Schwester.«

Bronnie hörte augenblicklich auf, sich zu bewegen, und blieb keuchend auf dem blutdurchtränkten Eis am Boden liegen. Der blaue Drache schmiegte sich an seine Schwester und fuhr mit seinem langen Hals und seiner Zunge über sie, um sie zu retten.

Lara presste sich die Hand ganz fest vor den Mund, um nicht in Tränen auszubrechen.

Geh, bevor ihr Opfer umsonst war, befahl Tatijana ihr.

Und Lara rannte los.
  

1. Kapitel

Lass uns von hier verschwinden, Lara«, sagte Terry Vale. »Es wird schon dunkel, und hier ist nichts zu finden.« Offensichtlich nicht erstaunt darüber, dass sie keinen Eingang zu einer Eishöhle gefunden hatten, schulterte er seine Ausrüstung und schickte sich zum Gehen an. Da bislang noch niemand die Höhle in den Karpaten entdeckt hatte, bezweifelte er ohnehin sehr stark, dass es sie gab.

Lara Calladine überging Terrys Einwände und suchte weiter den Berghang nach einer Spalte ab, die auf das Vorhandensein einer Höhle hindeuten könnte. Sie irrte sich nicht – diesmal nicht. Beim Betreten der oberen Berghänge hatte sie heute gleich die elektrisierende Empfindung großer Macht verspürt. Dies war der Ort. Jetzt holte sie tief Luft und drückte eine Hand auf ihr wild pochendes Herz. Dies war der Ort, den sie ihr Leben lang gesucht hatte. Diesen Energiefluss würde sie überall erkennen. Sie kannte jede Verflechtung, jeden Zauber, und ihr Körper absorbierte die sich sammelnde Macht, sodass ihre Venen kribbelten und ihre Nervenenden brannten von der elektrischen Energie, die sich in ihr zusammenbraute.

»Ich kann Terry nur zustimmen«, sagte Gerald French, das dritte Mitglied ihres Höhlenforschungsteams. »Das ist ein gruseliger Ort. Wir waren schon auf vielen Bergen, aber der hier mag uns nicht«, erklärte er mit einem nervösen Auflachen. »Hier oben wird es langsam haarig.«

»Was für ein altmodischer Ausdruck!«, murmelte Lara, während sie ihre Hand an der Felswand entlangbewegte, ohne sie jedoch zu berühren, um nach Manifestationen von Macht zu suchen. Die beiden Männer waren nicht nur ihre Kletterpartner, sondern auch ihre engsten Freunde. Trotzdem wünschte sie in diesem Augenblick, sie hätte sie zurückgelassen, weil sie so überzeugt war, dass sie recht hatte. Die Höhle war hier, sie brauchte nur den Eingang zu entdecken.

»Nenn es, wie du willst«, erwiderte Gerald ungehalten. »Es wird dunkel, und hier ist nichts als Nebel. Und dieser Nebel ist gespenstisch, Lara. Wir sollten machen, dass wir von diesem Ort verschwinden.«

Lara warf den beiden Männern einen ungeduldigen Blick zu und sah sich noch etwas genauer die Landschaft in ihrer näheren Umgebung an. Glitzerndes Eis und Schnee bedeckten die umliegenden Berge wie ein weißer Mantel aus funkelnden Juwelen, und trotz der zunehmenden Abenddämmerung konnte sie in dem Tal tief unter ihnen Burgen, Farmen und Kirchen sehen. Auf den Weiden grasten Schafe, und in der Ferne wälzte sich ein stark angeschwollener Fluss dahin. Über ihnen kreisten Vögel, Unmengen von Vögeln, die sich kreischend auf sie herabstürzten, nur um im letzten Moment wieder abzudrehen und ihr Kreisen wiederaufzunehmen. Ein kalter, böiger Wind schlug ihr ins Gesicht und gegen jedes Stückchen unbedeckter Haut, zerrte an ihrem langen, dicken Zopf und erfüllte die Luft mit seinem Heulen. Hin und wieder löste sich ein Fels am Berg und stürzte den Hang ins Tal hinunter. Einmal landeten der mitgerissene Schmutz und Schnee ganz in der Nähe ihrer Füße.

Laras besorgter Blick glitt über die wilde Landschaft unter ihnen. Schluchten und Klammen durchschnitten die schneebedeckten Berge, Pflanzen klammerten sich seitlich an die schroffen Felsen und zogen sich ungeschützt über die Hochebene dahin. Lara konnte die Eingänge zu mehreren Höhlen erkennen und fühlte sich so stark von ihnen angezogen, als versuchten sie, sie zu sich hinzulocken. Die wassergefüllten Mulden und Vertiefungen im Boden weiter unten bildeten kleine, dunkle Torfmoore mit grün bemoosten Uferstellen, die in krassem Gegensatz zu den verdorrten braunen Gräsern um sie herum standen. Aber Lara musste hier bleiben – an dieser Stelle und an diesem Ort. Sie hatte die geografischen Gegebenheiten sehr gewissenhaft studiert und wusste, dass sich tief in der Erde eine enorme Anzahl von Eishöhlen gebildet hatte.

Je höher sie stieg, desto kleiner wirkte alles unter ihr und desto dichter wurde der weiße Nebel um sie herum. Bei jedem ihrer Schritte bewegte sich fast unmerklich der Boden unter ihren Füßen, und die Vögel über ihr kreischten noch ein bisschen lauter. Im Grunde nichts Ungewöhnliches, aber das etwas mulmige Gefühl in ihrer Magengrube und die innere Stimme, die sie unentwegt zum Gehen drängte, bevor es zu spät war, sagten ihr, dass dies ein Ort der Macht war, der sich selbst vor Eindringlingen schützte. Und obwohl der Wind unvermindert weiter blies und heulte, blieb der Nebel ein dichter Schleier, der den oberen Teil des Berges verhüllte.

»Komm schon, Lara!«, versuchte Terry es erneut. »Nachdem wir ewig gebraucht haben, um die Genehmigungen zu erlangen, können wir nicht endlos Zeit auf das falsche Gebiet verschwenden. Du siehst doch selbst, dass hier nichts ist.«

Es hatte Lara diesmal wirklich beträchtliche Mühe gekostet, die Genehmigung für ihre Studie zu erlangen, aber sie hatte wie immer ihre besonderen Gaben angewandt, um die, die anderer Meinung waren als sie, davon zu überzeugen, dass der globalen Erwärmung wegen eine schnellstmögliche wissenschaftliche Untersuchung der Eishöhlen absolut vonnöten war. Einzigartige Mikroorganismen, sogenannte Extremophile, gediehen in der rauen Umgebung dieser Höhlen, weit entfernt von Sonnenlicht oder traditionellen Nährstoffen. Wissenschaftler hofften, dass diese Mikroben im Kampf gegen Krebs eingesetzt werden könnten oder sich mit ihnen vielleicht sogar ein Antibiotikum herstellen ließe, das imstande wäre, die neu entdeckten multiresistenten Erreger zu vernichten.

Laras Forschungsprojekt war voll finanziert, und obwohl sie mit ihren siebenundzwanzig Jahren noch als ziemlich jung galt, wurde sie doch schon als die führende Expertin auf dem Gebiet der Eishöhlenforschung und -erhaltung anerkannt. Sie konnte mehr Stunden der Erforschung, Untersuchung und Kartografierung von Eishöhlen auf der ganzen Welt für sich verbuchen als die meisten anderen Forscher, die doppelt so alt waren wie sie. Und sie hatte auch mehr multiresistente Erreger entdeckt als jeder andere Höhlenforscher.

»Findest du es nicht komisch, dass uns gerade hier in dieser Gegend niemand haben wollte? Sie hatten nichts dagegen, uns Genehmigungen für praktisch überall sonst zu geben«, gab Lara zu bedenken. Auch ein Grund für ihr Beharren auf dieser Gegend, obwohl hier kartografisch keine Höhlen erfasst waren, war der, dass der Leiter des Amtes so merkwürdig und unbestimmt gewesen war, als sie sich die Landkarte angesehen hatten. Die logische geografische Schlussfolgerung nach Studium des Gebietes war, dass sich ein weitläufiges Netzwerk aus Eishöhlen unter dem Berg befinden musste, und doch schien die gesamte Region vollkommen übersehen worden zu sein.

Terry und Gerald hatten genau das gleiche Verhalten an den Tag gelegt, als bemerkten auch sie nicht die Struktur des Berges, obwohl beide Männer normalerweise ganz hervorragend darin waren, anhand der geografischen Oberfläche eines Gebietes Eishöhlen zu finden. Lara hatte große Überzeugungsarbeit leisten müssen, und all der Aufwand war nur für diesen einen Moment – für diese Höhle, diesen Fund -gewesen.

»Sie ist hier«, beharrte sie mit unerschütterlicher Überzeugung.

Ihr Herz schlug immer noch zu schnell – nicht vor Aufregung über den Fund, sondern weil das Gehen so anstrengend geworden war und ihr Körper sich nicht weiter fortbewegen wollte. Mit ein paar tiefen Atemzügen verdrängte sie das fast zwanghafte Bedürfnis umzukehren und kämpfte sich, der Spur der Macht folgend, durch die Schutzzauber hindurch. Dabei gab ihr die Stärke ihres Fluchtinstinktes einen Hinweis darauf, wie nahe sie dem Eingang gekommen war.

Stimmen erhoben sich in den Wind, kreisten in dem Nebel und befahlen ihr zurückzukehren, solange sie noch konnte. Seltsamerweise hörte sie die Stimmen in mehreren Sprachen, und die Warnung wurde immer stärker und beharrlicher, als sie am Hang entlangging und nach irgendetwas suchte, das auf einen Zugang zu den Höhlen hinweisen könnte, von denen sie wusste, dass sie da waren. Und die ganze Zeit über befanden ihre Sinne sich in höchster Alarmbereitschaft angesichts der Möglichkeit, dass Monster unter der Erde lauern könnten. Aber wie dem auch sei, sie musste in die Höhlen hinein – um die Stätte ihrer Kindheit und ihrer Albträume zu finden. Sie musste die beiden Drachen wiederfinden, die ihr Nacht für Nacht im Traum erschienen.

»Lara!« Diesmal klang Terrys Stimme schon ganz scharf vor Ärger. »Wir müssen von hier verschwinden!«

Lara gönnte ihm kaum einen Blick, als sie für einen langen Moment stehen blieb, um das ausstreichende Gestein zu betrachten, das aus dem ansonsten glatten Fels hervorragte. Dicker Schnee bedeckte den größten Teil davon, aber die Gesteinsformation hatte etwas Eigentümliches, das Laras Blick immer wieder zu dem Fels zurückzog. Schließlich näherte sie sich der Formation vorsichtig. Mehrere kleine Felsbrocken lagen am Fuß der größeren, und seltsamerweise befand sich keine einzige Schneeflocke darauf. Lara berührte sie nicht, betrachtete sie jedoch eingehend von allen Seiten und stellte fest, dass die Felsen in einem gewissen Muster am Fuß des Felsvorsprunges angeordnet waren.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte sie vor sich hin.

Sofort begann der Wind wieder zu heulen, und das Geheul steigerte sich zu einem Kreischen, als er sich jäh in ihre Richtung drehte und Erde und Geröll aufwirbelte, sodass sie damit beschossen wurde wie mit kleinen Marschflugkörpern.

»Es sind die Steine. Seht her, sie müssten eigentlich ganz anders liegen.« Lara bückte sich und verschob die Steine zu einem anderen Muster.

Sofort geriet der Boden unter ihnen in Bewegung. Der Berg ächzte protestierend, und Fledermäuse, die aus irgendeinem unsichtbaren Loch ganz in der Nähe strömten, erhoben sich in die Luft und verdunkelten den Himmel, bis er fast ganz schwarz von ihnen war. Der dunkle Spalt an dem ausstreichenden Gestein erweiterte sich. Der Berg erschauerte, erzitterte und stöhnte, als lebte er und wachte auf.

»Wir sollten nicht hier sein!« Terry jammerte beinahe.

Lara holte tief Luft und hielt ihre flache Hand vor den schmalen Spalt im Berg, dem einzigen Zugang zu dieser für sie so ganz besonderen Höhle. Macht schlug ihr entgegen, und überall konnte sie die starken, Unheil verkündenden Zauber spüren, die den Eingang schützten.

»Du hast recht, Terry«, stimmte sie zu. »Das sollten wir wirklich nicht.« Sie trat von dem Felsvorsprung zurück und zeigte auf den Pfad. »Lasst uns gehen. Und beeilt euch.« Zum ersten Mal wurde sie sich wirklich der Zeit und der zunehmenden Dunkelheit bewusst, die den Himmel wie ein schwarzer Fleck verfärbte.

Sie würde am frühen Morgen wiederkommen – ohne ihre beiden Begleiter. Lara hatte keine Ahnung, was von dem komplizierten Gewirr der Eishöhlen geblieben war, aber sie hatte nicht die Absicht, zwei ihrer engsten Freunde in Gefahr zu bringen. Ihr war klar, dass die Schutzzauber sie verwirren würden, sodass sie sich nicht an die genaue Lage der Höhle erinnern würde, doch sie selbst kannte jede Finesse, jeden Zauber und wusste, wie sie sich umkehren ließen, damit die Schutzvorrichtungen ihr nichts anhaben konnten.

Eishöhlen waren in der Regel sehr gefährlich. Der beständige Druck der sie überlagernden Eisschichten trieb oft große Eisstücke aus den Wänden, die dann wie Raketen durch die Luft schossen und alles töten konnten, was sie trafen. Doch besonders diese Höhle hier enthielt Gefahren, die weitaus schwerer wogen als natürliche, und deshalb wollte Lara ihre Gefährten nicht einmal in ihrer Nähe haben.

Der Boden bewegte sich wieder und brachte sie alle aus dem Gleichgewicht. Gerald packte Lara, um sie vor einem Sturz zu bewahren, und Terry griff Halt suchend nach dem Felsvorsprung und krallte seine Finger in den sich erweiternden Spalt darin. Unter ihren Füßen bewegte sich etwas, das den Boden um einige Zentimeter anhob, als die Kreatur unter der Erde sich auf die von Lara neu angeordneten Steine zubewegte.

»Was ist das?«, schrie Gerald und wich entsetzt zurück. Er zog Lara hinter sich, um sie zu schützen, als fast direkt vor seinen Füßen wie aus einem Geysir Schnee und Erde in die Höhe schossen.

Auch Terry schrie mit schriller, angsterfüllter Stimme, als er zurücktaumelte und stürzte und das unsichtbare Wesen unter der Erde auf ihn zuraste.

»Steh auf! Schnell!«, rief Lara und versuchte, um Geralds stämmige Gestalt herumzukommen, um in aller Eile einen Haltezauber zu verhängen. Als Gerald zu ihr herumfuhr, stieß sein Rucksack sie jedoch von den Füßen, und sie begann, den Hang hinabzurollen. In dem Moment erwachte ihr Muttermal zum Leben, ein merkwürdig geformter Drache an der linken Seite ihres Unterleibs, der wie weißglühendes Feuer wurde und sich geradewegs durch ihre Haut zu brennen schien.

Gleichzeitig brachen zwei dunkelgrüne Fangarme aus dem schneebedeckten Grund und tauchten, glänzend von solch dunklem Blut, dass es fast schwarz aussah, zu beiden Seiten von Terrys linkem Knöchel auf. Das widerliche Geräusch von blubberndem Schlamm erhob sich zusammen mit einem giftigen, ekelerregenden Gestank nach faulen Eiern und Schwefel, der so übermächtig war, dass er alle drei zum Würgen brachte. Die knolligen Enden der Tentakel bogen sich zurück und enthüllten Schlangenköpfe, die mit unglaublicher Geschwindigkeit zuschlugen. Zwei scharfe Giftzähne durchbohrten auf beiden Seiten Terrys Haut bis nahezu auf die Knochen. Terry schrie und schlug entsetzt um sich, als sein Blut in den unberührten weißen Schnee hinuntertropfte. Der kleine Spalt im Boden erweiterte sich zu einem Loch, das nur wenige Zentimeter von Terry entfernt war. Sofort zogen sich die Fangarme zu diesem Loch zurück und schleiften Terry an seinem Knöchel mit. Seine Angst- und Schmerzensschreie wurden noch lauter, schriller und panischer.

Gerald stürzte hinzu, packte den Freund unter den Armen und warf sich mit seinem ganzen Gewicht in die entgegengesetzte Richtung. »Schnell, Lara, hilf mir!«

Sie hastete den Hang hinauf. Der wabernde Nebel um sie herum verdichtete sich und erschwerte ihr das Sehen. Noch im Laufen breitete sie die Arme aus und sammelte Energie aus dem sich verdunkelnden Himmel, ohne sich darum zu kümmern, ob ihre Freunde es sahen. Sie wusste, dass dies Terrys einzige Chance war zu überleben. Noch nie zuvor hatte sie das Wissen genutzt, das sie in sich hatte, seit sie die Eishöhlen verlassen hatte, diese Fülle an Informationen, die ihre Tanten ihr mitgegeben hatten, indem sie Erinnerung um Erinnerung in ihrem Bewusstsein verankert hatten. Tatsächlich war Lara sich nicht einmal sicher gewesen, ob dieses Wissen überhaupt real war. Bis zu diesem Augenblick ... als große Macht sie jäh durchflutete, ihr Geist sich öffnete, erweiterte, aus dem Quell des Wissens schöpfte und sie genau die Worte finden ließ, die sie jetzt brauchte.

»Das Biest ist zu stark.« Gerald stemmte die Absätze in die Erde und hielt Terry mit aller Kraft seines stämmigen Körpers an den Armen fest. »Hör auf, deine Energie mit Schreien zu verschwenden, und hilf mir, verdammt noch mal! Komm schon, Terry, wehr dich!«

Der Freund verstummte augenblicklich und begann, sich ernsthafter zur Wehr zu setzen, indem er mit seinem freien Fuß nach den beiden Schlangenköpfen trat, um seinen Knöchel aus ihren Fängen zu befreien.

Aber die Ranke warf nur noch mehr Fangarme aus dem Loch, grünlich schwarze, sich makaber windende Stängel, die ein Opfer suchten. Die giftigen Fänge der Schlangenköpfe bohrten sich derweil noch tiefer in Terrys Knöchel und durchsägten buchstäblich sein Fleisch und seine Knochen, um die Beute nicht zu verlieren.

Lara stürmte weiter und erhob ihr Gesicht zum Himmel. Dabei murmelte sie die Worte vor sich hin, die sie in ihrem Kopf gefunden hatte.

Ich rufe die Mächte des Himmels an. Bringt Blitz und Donner in meinen Geist herab! Formiert euch, vermehrt euch und beugt euch meinem Willen! Schmiedet eine Sense aus geschärftem Stahl! Heiß und hell brenne das Feuer und führe meine Hand mit zielsicherer Genauigkeit.

Blitze zuckten am Himmel auf und erhellten die dunklen Umrisse der Wolken. Die Luft um die drei Höhlenforscher lud sich so stark auf, dass sich ihnen all ihre Haare sträubten. Lara spürte das Kribbeln von Elektrizität in ihren Fingerspitzen und konzentrierte sich auf den schmalen Raum zwischen den langen, dicken Körpern und knolligen Köpfen der Schlangenranken.

Gleißendes Licht schoss über die kurze Entfernung und schlug in die Nacken der Kreaturen ein. Der Geruch von verbranntem, faulem Fleisch stieg von der Ranke auf, und die beiden abgetrennten Tentakel fielen schlaff zu Boden, während die Giftzähne mit den Schlangenköpfen daran jedoch noch immer tief in Terrys Knöchel steckten. Die anderen Fangarme fuhren wie entsetzt zurück und vergruben sich wieder unter der Erde und dem Schnee.

Terry griff nach einem der Schlangenköpfe, um die Giftzähne aus seinem Bein zu ziehen.

»Nein!«, rief Lara schnell. »Lass das! Wir müssen sofort von hier verschwinden.«

»Es brennt wie Säure«, beschwerte Terry sich. Sein Gesicht war blass, fast so weiß wie die Schneedecke, aber dicke Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.

Lara schüttelte den Kopf. »Wir müssen sofort von diesem Berg herunter. Und du darfst nichts riskieren, bis ich es mir ansehen kann.«

Sie nahm seinen Arm und gab Gerald ein Zeichen, Terrys anderen zu nehmen. Gemeinsam stützten sie den Freund und begannen den Abstieg von dem Hang zu dem viel begangenen Fußweg rechts von ihnen.

»Was war das?«, zischte Gerald, als er ihr über Terrys Kopf hinweg in die Augen blickte. »Hast du so eine Schlange schon einmal gesehen?«

»War es eine mit zwei Köpfen?«, fragte Terry, der vor lauter Angst und Sorge hyperventilierte. »Ich konnte sie nicht richtig sehen, bevor sie angriff. Glaubt ihr, dass sie giftig ist?«

»Das Gift greift nicht dein Zentralnervensystem an, Terry«, sagte Lara, »oder zumindest jetzt noch nicht. Wir werden dich zum Dorf hinunterbringen und einen Arzt suchen. Ich verstehe etwas von Medizin und kann dich behandeln, wenn wir im Wagen sind.«

Der Berg grollte Unheil verkündend und vibrierte unter ihren Füßen. Lara blickte besorgt zu den wabernden weißen Nebelschwaden auf und bemerkte dabei die spinnennetzfeinen Risse im Schnee über ihnen, die sich schon zu erweitern begannen.

Gerald fluchte, packte Terry noch fester am Arm und stürmte den schmalen, kurvenreichen Weg hinab. »Der Berg kommt herunter!«

Terry biss die Zähne zusammen gegen den Schmerz, der von seinem Knöchel in sein Bein hinaufschoss. »Ich kann nicht glauben, dass das passiert! Mir ist schlecht.«

Lara ließ den Berg hinter ihnen nicht aus den Augen, während sie, so schnell sie konnten, weiterliefen und Terry bei jedem Schritt des Weges mit sich schleppten. »Schneller! Bewegt euch, Leute!«

Der Boden unter ihnen schwankte, und kleine Fächer Schnee glitten in raffinierten Mustern auf den Hang unter ihnen zu. Es war ein spektakulärer, wenn nicht sogar hypnotischer Anblick, der sich ihren Augen bot. Gerald schüttelte wiederholt den Kopf, warf Lara einen verwirrten Blick zu und verlangsamte seine Schritte, um sich nach den lautlos herabgleitenden Schneewellen umzusehen. »Lara? Ich kann mich nicht erinnern, was geschehen ist. Wo sind wir?«

»Kurz davor, von einer Lawine überrollt zu werden«, sagte Lara scharf. »Terry ist verletzt, und wir müssen um unser Leben rennen. Also macht schon, ihr zwei!«

Sie legte so viel Autorität und Zwang in ihre Stimme, wie sie beim Laufen aufzubringen vermochte. Zum Glück gehorchten beide Männer, ohne Fragen zu stellen, und konzentrierten sich darauf, den steilen Abhang so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Die Schutzzauber der Höhle waren nicht nur tödlich, sondern verwirrten und desorientierten auch jeden Wanderer, der auf sie stieß. Das Warnsystem genügte für gewöhnlich, um Menschen solch ungute Gefühle zu vermitteln, dass sie das Gebiet verließen, doch waren die Schutzzauber erst einmal ausgelöst, waren sie bestrebt, Erinnerungen auszulöschen oder sogar zu töten, um den Zugang zu der Eishöhle zu schützen.

Lara wusste, dass dies definitiv der Ort war, nach dem sie gesucht hatte. Jetzt musste sie nur noch überleben, um dorthin zurückkehren und die lange begrabenen Geheimnisse ihrer Vergangenheit aufdecken zu können. Gerald stolperte, und Terry schrie auf, als einer der Schlangenköpfe gegen eine besonders harte Ansammlung von Schnee und Eis stieß und die Fänge sich dadurch noch tiefer in sein Fleisch bohrten.

Lara spürte, wie der Berg erbebte. Zuerst war alles still, dann hörte sie ein entferntes Grollen. Das ominöse Geräusch nahm an Stärke und Volumen zu, bis es zu einem Brüllen anschwoll, und der Schnee, der eben noch so langsam hinabgeglitten war, gewann an Tempo und rollte jetzt in aufgewühlten, hoch in die Luft aufstiebenden Massen auf sie zu. Lara bezwang ihre Panik und griff in den Quell des Wissens, den sie, wie sie jetzt ganz sicher wusste, in sich barg. Ihre Tanten waren ihr nie menschlich erschienen, aber ihre Stimmen waren es gewesen, und der immense Informationsreichtum, den sie in Jahrhunderten zusammengetragen hatten, war in Laras Erinnerungsvermögen eingebunden worden.

Sie entstammte der Familie der Drachensucher, was ein wundervolles karpatianisches Erbe war. Sie war menschlich, aber mit der Kraft und Furchtlosigkeit undenklicher Zeiten ausgestattet. Zudem war sie Magierin und in der Lage, Energie zu bündeln und sie in positiver Weise anzuwenden. All ihre Vorfahren waren mächtige Geschöpfe gewesen. Das Blut von drei verschiedenen Spezies floss durch ihre Adern, und doch gehörte sie in keine dieser Welten und ging ihren eigenen, selbst gewählten Weg - allein, aber immer von der Weisheit ihrer Tanten angeleitet.

Deutlich spürbare Kraft durchströmte Lara, und sie konnte das Knistern von Elektrizität wahrnehmen, als Blitze den Himmel über ihnen erhellten. Noch einmal blickte sie über ihre Schulter und erteilte den außer Rand und Band geratenen Naturgewalten den Befehl, den Schutzzaubern entgegenzuwirken, die der schwarze Magier auf dem Berg verwendet hatte.

Ich rufe dich, Eiswasser. Lass dich führen von meiner Hand und biete mir die Zuflucht, die ich brauche!

Der Schnee kam urplötzlich zum Stillstand, erstarrte, wo er gerade war, zu Eis und bildete eine riesige, frei in der Luft hängende Woge über ihren Köpfen.

»Lauft!«, schrie Lara. »Nun mach schon, Gerald! Wir müssen von diesem Berg herunter.«

Die Nacht brach schon herein, und die Lawine war nicht das Schlimmste, was ihnen passieren könnte. Der Wind hatte sich gelegt, doch die Stimmen blieben und schrien Warnungen, die Lara nicht zu ignorieren wagte. Sie und Gerald packten Terry und eilten, halb laufend, halb rutschend, den steilen Hang hinunter. Über ihren Köpfen hatte die schwere Schneedecke eine gigantische Welle gebildet, die reglos wie eine Unheil bringende Statue über ihnen hing.

Terry hinterließ Rinnsale von Blut, während sie über den vereisten Boden schlitterten. Alle waren total verschwitzt, als sie den Fuß des Abhangs erreicht hatten. Ihren Mietwagen zu finden, war ein Leichtes, da in diesem abgelegenen Teil Rumäniens die meisten Einheimischen noch Pferdekarren benutzten. Autos waren hier kein gewohnter Anblick, und das ihre, so klein es auch war, sah irgendwie viel zu modern aus an einem viele Jahrhunderte alten Ort wie diesem.

Gerald zog Terry über die Wiese zu den wenigen kahlen Bäumen, unter denen ihr Wagen stand. Lara drehte sich noch einmal zu dem Berg um, ließ langsam den Atem entweichen und klatschte dreimal in die Hände. Eine seltsame, erwartungsvolle Stille entstand für einen Moment. Dann kam Bewegung in die Woge aus Eis; Schnee begann zu fallen. Der Berg geriet ins Rutschen, und eine Wolke weißen Sprühnebels erhob sich in die Luft.

»Lara!«, keuchte Terry. »Du musst diese verdammten Zähne aus meinem Knöchel herausziehen. Mein Bein tut höllisch weh, und ich könnte schwören, dass darin etwas herumkrabbelt.«

Seine Haut war schon fast grau, als er sich auf dem kleinen Rücksitz ihres Mietwagens ausstreckte. Seine Kleider waren schweißdurchtränkt, und sein Atem ging in schweren, kurzen Stößen.

Lara kniete sich auf den Boden und untersuchte die scheußlichen Schlangenköpfe an Terrys Bein. Sie wusste, was sie waren – Hybriden des schwarzen Magiers, die er gezüchtet hatte, damit sie ihm zu Willen waren. Lara hatte ihre Entstehung in ihren Albträumen gesehen. Durch ihre scharfen Fänge gaben die Schlangen ein giftiges Gemisch, aber auch mikroskopisch kleine Parasiten in den Blutkreislauf ihres Opfers ab. Diese Organismen würden nach und nach Terrys Körper und auch sein Gehirn einnehmen, bis er schließlich nur noch eine Marionette im Dienst des schwarzen Magiers war.

»Es tut mir leid, Terry«, sagte sie leise. »Diese Zähne sind mit Widerhaken versehen und müssen äußerst vorsichtig entfernt werden.«

»Dann hast du so etwas schon mal gesehen?« Er ergriff ihr Handgelenk und zog sie, da sie direkt vor der offenen Wagentür hockte, ganz dicht zu sich heran. Terry zitterte vor Schmerzen. »Ich weiß nicht, warum, aber dass du weißt, was sie sind, beruhigt mich irgendwie.«

Armer Terry, dachte Lara, die alles andere als beruhigt war. Sie war noch ein Kind gewesen, als man sie in ein Laboratorium geschleppt hatte. Die Eindrücke und Gerüche dort waren so abscheulich gewesen, dass sie versucht hatte, sie für immer zu vergessen. Den Geruch von Blut. Die Schreie. Das groteske Gewimmel sich windender, winziger Würmer, die sich in wilder Fresswut über menschliches Fleisch und Blut hermachten.

Lara holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Sie hatten nicht viel Zeit. Sie musste Terry zu einem Meisterheiler bringen, der mit solchen Dingen umzugehen wusste, aber sie konnte wenigstens dafür sorgen, dass sein Zustand sich nicht noch verschlechterte.

Gerald blickte sich um, bevor er wieder zum Berg hinaufschaute, der jetzt ganz still und ruhig war. Weißer Dunst verschleierte ihn, doch die Stimmen waren nicht mehr da. Die Wolken wurden schwerer und dunkler, aber der Berg sah menschenleer und unberührt aus – oder zumindest doch nicht so, als wäre er von irgendwem erklommen und angegriffen worden.

»Lara?« Gerald hörte sich ebenso verwirrt an, wie er aussah. »Ich kann mich nicht erinnern, wo wir sind. Ich weiß nicht einmal mehr, wie diese Schlangen Terry angegriffen haben. Brauchen Schlangen denn keine höheren Temperaturen? Was ist los mit mir, Lara?«

»Das ist jetzt nicht so wichtig, Gerald. Das einzig Wichtige ist, diese Zähne aus Terrys Bein herauszukriegen und ihn in den Gasthof zu schaffen, wo ihm jemand, der sich damit auskennt, helfen kann.« Jemand, der nicht nur etwas von moderner Medizin verstand, sondern sich auch mit Naturheilkunde auskannte. Wenn dies die Gegend war, in der sie als Kind gefangen gehalten worden war, gab es hier bestimmt auch jemanden, der wusste, wie von Magiern zugefügte Wunden zu behandeln waren.

Lara schloss die Augen, um nicht Terrys graues Gesicht und Geralds besorgtes sehen zu müssen. Tief in ihrem Innersten, wo die Fülle ihres Wissens sich verbarg, fand sie ihren Ruhepunkt. Fast konnte sie die leisen, sie anleitenden Stimmen ihrer Tanten hören, als die Informationen ihren Kopf schier überfluteten. Die nach innen gebogenen Fänge der Schlangenköpfe hatten einen Widerhaken an der Spitze ...

Abgetrennter Kopf, der nicht lockerlassen will ... Die Fänge werden gezogen mit Hitze und mit Licht. Entzieh dem Körper das Gift, dämm den Schaden ein und lindere den Schmerz!

»Vielleicht gibt es jemand viel Besseren, um dich von diesen Zähnen zu befreien«, sagte Lara zu Terry. »Wir können dich schnell in den Gasthof bringen, und das Ehepaar, dem er gehört, kann möglicherweise jemanden holen, der mit so etwas schon mal zu tun hatte.«

Terry schüttelte den Kopf. »Ich ertrage das nicht mehr, Lara. Wenn du sie nicht sofort herausholst, reiße ich sie mir selbst raus. Ich halte es wirklich nicht mehr aus.«

Lara nickte verständnisvoll und griff nach dem Messer an dem Werkzeuggürtel unter ihrer Jacke. »Na schön, dann bringen wir es hinter uns. Gerald, setz dich auf der anderen Seite neben Terry und halte seine Schultern fest.« Sie wollte vor allem vermeiden, dass etwas von dem vergifteten Blut auf Gerald spritzte, weil die darin enthaltenen Mikroorganismen eine Gefahr für sie alle darstellten.

Gerald gehorchte widerspruchslos, und Lara sah sich den ersten Schlangenkopf genauer an. Der Hybrid war teilweise Pflanze, teilweise Tier und insgesamt sehr Furcht erregend. Er war dazu gedacht, Geschöpfe – welcher Art von Spezies auch immer – zu überwältigen und unter die Kontrolle des schwarzen Magiers zu bringen. Es waren nicht nur Karpatianer und Menschen gewesen, die er gequält hatte, sondern auch seine eigenen Leute. Niemand, nicht einmal seine eigene Familie, war vor ihm sicher, wie Lara selbst bezeugen konnte.

Sie schloss die Augen, schluckte hart und verschloss die Tür vor Erinnerungen, die zu schmerzlich und beängstigend waren, um sie zuzulassen, wenn sie eine solch komplizierte Aufgabe vor sich hatte. Sie hatte ihre Heilkünste in den letzten Jahren nur noch selten angewandt. In ihrer Kindheit, als sie mit Zigeunern herumgezogen war, hatte sie den Fehler oft genug gemacht. Sie hatte gebrochene Knochen gerichtet, Wunden geheilt, die einen Mann normalerweise getötet hätten, und gefährliche Bakterien aus Kinderlungen entfernt. Zuerst waren ihr die Leute dankbar gewesen, aber nichts hatte verhindern können, dass sie irgendwann begonnen hatten, sie zu fürchten.

Lass nie erkennen, dass du anders bist! Du musst mit der Menge verschmelzen, wo immer du auch bist. Lerne ihre Sprache und Gebräuche! Kleide dich so, wie sie sich kleiden! Sprich wie sie! Verschweige, wer und was du bist, traue niemandem!

Lara mochte Gerald und Terry – sehr sogar. Sie arbeiteten schon seit mehreren Jahren zusammen, aber sie hatte immer sehr darauf geachtet, sich keinem der beiden aufzudrängen oder ihnen gar zu offenbaren, dass sie in irgendeiner Weise anders war als sie.

»Lara.«

Terrys flehende Stimme riss sie aus ihren Gedanken und zwang sie, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Nachdem sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte, nickte sie ihm beruhigend zu. Da die beiden Männer daran gewöhnt waren, ihrem Beispiel zu folgen, war es nur ganz natürlich, dass sie sich auch jetzt auf sie verließen. Langsam atmete Lara wieder ein und aus und kämpfte das in ihr aufsteigende Ekelgefühl nieder.

Auch die Worte für den heilenden Gesang bezog sie aus dem Quell des Wissens in ihr, und sie raunte sie leise vor sich hin, als sie mit der rasiermesserscharfen Klinge unter Terrys Haut glitt und den Widerhaken fand.

Kunasz, nélkül sivdobbanás, nélkül fesztelen löyly. Ot élidamet andam szabadon élidadért. O jelä sielam jorem ot ainamet és sone ot élidadet. O jelä sielam pukta kinn minden szelemeket belsö. Pajnak o sus hanyet és o nyelv nyáíamet sívadaba Vii, o verim sone o verim andam.

Die uralte karpatianische Sprache, die sie als Kind gelernt hatte, bereitete ihr keine Mühe. Sie mochte zwar ein wenig eingerostet sein, da sie sie stets nur vor dem Einschlafen vor sich hin gemurmelt hatte, aber die wie ein Singsang gesprochenen Worte waren stets sehr wohltuend für sie.

Mit den heilenden Worten, die sie flüsterte, blockierte sie auch Terrys Schmerz. Sie hatte es mit einem üblen, ja sogar ausgesprochen raffinierten Zahn zu tun, der sich in einem Halbkreis unter Terrys Haut bohrte, sich verbreiterte, je tiefer er gelangte, und am Ende, an der Spitze fast schon, einen kleinen Widerhaken hatte. Lara musste vorsichtig die Haut aufschlitzen, um die Spitzen an beiden Seiten so weit zu lockern, dass sie sie herausziehen konnte, ohne Terrys Bein noch stärker zu verletzen.

Anfangs benutzte sie allein ihre menschliche Sicht. Erst nachdem sie den Widerhaken entfernt hatte, erlaubte sie sich, mit den Augen eines Magiers hinzusehen. Winzige weiße Würmer tummelten sich in der Wunde und schwärmten zu den Zellen aus, um sich so schnell wie möglich zu vermehren. Lara drehte sich der Magen um. Es kostete sie enorme Anstrengung, ihre eigenen Gedanken und ihren Körper abzustreifen und zu einem heilenden weißen Licht zu werden, das tief in Terrys Wunde hineinströmte, um die Organismen so schnell wie möglich zu verbrennen.

Die wurmähnlichen Kreaturen versuchten, sich vor dem Licht zu verbergen, und vermehrten sich sehr schnell. Lara bemühte sich, gründlich zu sein, aber Terrys Gezappel und Gejammer lenkten sie ab, und dann griff er auch noch nach seinem anderen Knöchel in dem Versuch, den Schlangenkopf dort selbst abzureißen.

Lara fand sich urplötzlich in ihrem eigenen Körper wieder und war für einen Moment ganz desorientiert und panisch. »Terry! Lass das! Ich mach das schon.«

Aber zu spät. Er schrie, als er an dem leblosen Schlangenkopf zerrte und ihn von seinem Knöchel herunterriss. Der Widerhaken zerfetzte Haut und Muskeln, und Blut schoss aus der Wunde und bespritzte Geralds Brust.

»Fass das Blut nicht mit den Händen an!«, schrie Lara. »Benutz ein Tuch! Und zieh deine Jacke aus, Gerald!«

Schnell presste sie beide Hände auf die Wunde und drückte zu, ohne den brennenden Schmerz zu beachten, der bei dem Kontakt mit dem Blut ihre Haut durchfuhr und sie fast bis auf den Knochen verbrannte. Lara kämpfte ihre eigene Furcht und Panik nieder, um den kühlen Ruhepunkt in sich zu finden und das Licht, das weißglühende, heilende, reine Licht, herbeizurufen, um der Säure des Schlangenblutes entgegenzuwirken. So, wie auch das Muttermal an ihrer Seite brannte, musste auch Vampirblut in dem ekelhaften Gemisch enthalten sein.

Gerald riss seine Jacke auf und warf sie weg, bevor der Stoff zu rauchen und zu schwelen anfing.

Terry wurde still, als Lara das heilende Licht durch seinen Körper zu der offenen Wunde an seinem Bein sandte. Die Blutung verebbte zu einem kleinen Rinnsal, und die winzigen, wurmähnlichen Kreaturen flohen vor der ungeheuren Hitze, die Lara mit dem Licht erzeugte. Sie kauterisierte die Wunde und zerstörte so viele Parasiten wie nur möglich, bevor sie in der gleichen heißen Energie ihre Hände und ihre Arme badete.

»Hast du irgendwo Blut an dir, Gerald?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Lara. Es fühlte sich so an, aber als ich mir die Hände abwischte, waren keine Blutflecke zu sehen.«

»Sobald wir Terry zu einem Heiler gebracht haben, nimmst du eine Dusche. Und verbrennst deine Kleider. Wasch sie nicht nur, sondern verbrenn sie! Restlos, hörst du?«

Mit Geralds Hilfe gelang es ihr, Terrys Beine auf dem Rücksitz unterzubringen, damit sie die Tür schließen und zur Fahrerseite hinüberlaufen konnte. Terrys Gesicht war schrecklich blass und fahl, aber noch viel weniger gefiel ihr, wie er atmete. Einer der Gründe für dieses flache, viel zu schnelle Atmen konnte der Schock sein, doch Lara befürchtete, dass sie die Parasiten nicht davon hatte abhalten können, seinen Körper anzugreifen. Er brauchte augenblicklich einen Heilkundigen.

So schnell sie konnte, fuhr sie die schmale, mit Schlaglöchern übersäte Bergstraße hinunter, schlitterte durch einige der schärferen Kurven und holperte durch die schlammgefüllten Löcher. Schmutziges Wasser spritzte auf, als der Wagen sich durch Dreck und Schnee vorkämpfte. Die friedliche Landschaft um sie herum stand in krassem Gegensatz zu ihrer panischen Angst und hilflosen Verzweiflung.

Heuhaufen und Kühe umgaben sie. Kleine Häuser mit strohgedeckten Dächern und Pferdekarren mit überdimensionalen Autoreifen ließen den Eindruck entstehen, als kehrte man in die Vergangenheit und zu einer viel glücklicheren Zeit zurück. Die Burgen und vielen Kirchen verliehen der Gegend ein mittelalterliches Erscheinungsbild, fast so, als kämen jeden Moment Ritter auf ihren Pferden über die Hügel galoppiert.

Lara hatte auf der Suche nach ihrer Vergangenheit die ganze Welt bereist. Sie hatte kaum Erinnerungen an die Zeit nach ihrer Flucht aus der Eishöhle, und nachdem die Zigeuner sie aufgenommen hatten, war sie mit ihnen in ganz Europa herumgezogen. Allerdings war sie von einer Familie zur anderen weitergereicht worden, und niemand hatte ihr je gesagt, wo sie gefunden worden war. In die Karpaten zu kommen war wie heimzukehren gewesen. Und sowie sie Rumänien betreten hatte, hatte sie auch sofort gespürt, dass sie zu Hause war. Dies war eine wilde, noch sehr ursprüngliche Gegend, mit unberührten Wäldern und lebendigem Boden unter ihren Füßen.

Der Wagen bog um eine weitere Kurve, dann hatten sie den dichteren Wald hinter sich gelassen und befanden sich in den Torfmooren. Hier wurde der sich auf festem Grund dahinschlängelnde Weg noch schmaler, und die Luft um sie herum war von dem fauligen Geruch des Sumpfs durchdrungen. Bäume schwankten und krümmten sich unter dem gewaltigen Gewicht des Schnees. Lichter in der Ferne kündigten Gehöfte an, und für einen Augenblick erwog Lara, bei einem der nächstliegenden Hilfe zu suchen, aber genauso schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Terry war von einer von einem Magier gezüchteten Schlange gebissen worden, die Vampirblut in sich hatte. Eine durch einen Magier herbeigeführte Verletzung war schon schwer genug zu behandeln – doch eine von einem Hybriden mit Vampirblut beigebrachte erforderte Kenntnisse, die weit über ihr eigenes Wissen oder das eines Humanmediziners hinausgingen.

Ihre einzige Hoffnung waren die Wirtsleute in ihrem Gasthof. Beide waren in dieser Gegend geboren und aufgewachsen und hatten ihr ganzes Leben hier verbracht. Lara konnte sich nicht vorstellen, dass sie keine Ahnung von der Gefahr hatten, die sich unter dem Berg verbarg. Mit der Zeit wurde es immer schwieriger für sie, ihre Erinnerungen zu verdrängen – und dieser Gasthof hatte etwas an sich gehabt, was sie zu ihm hingezogen hatte. Eine unterschwellige Macht vielleicht, als wäre dort eine subtile Beeinflussung am Werk, die Touristen und Besucher dazu ermutigte, in dem einladend aussehenden, gemütlichen Gasthof abzusteigen.

Lara hatte sich nicht gegen dieses Fluidum der Macht gewehrt, weil es das erste Mal gewesen war, dass sie seit ihrer lange zurückliegenden Flucht aus der Eishöhle einem leisen Strom von Energie begegnet war. Sie hatte vergessen, wie es war, sich an dem Knistern elektrisierender Macht zu berauschen, zu spüren, wie sie sie umhüllte und ihre Zellen durchströmte, bis ihr ganzer Körper davon vibrierte. Der Gasthof und das Dorf, in dem er stand, erzeugten dieses erstaunliche Gefühl in ihr, auch wenn es so unaufdringlich war, dass es ihr fast entgangen wäre.

»Lara«, rief Gerald vom Rücksitz. »Meine Haut beginnt zu brennen.«

»Wir sind gleich da. Geh hinein und nimm als Erstes eine Dusche!« Lara wagte nicht einmal, daran zu denken, welche Qualen Terry litt. Er war sehr still, nur ab und zu entrang sich ihm ein leises Stöhnen. »Gerald, sobald wir in dem Gasthof sind, müssen wir mit den Besitzern sprechen und sie nach einem Heilkundigen des Dorfes fragen.«

»Die Wirtin heißt Slavica und scheint sehr nett zu sein.«

»Hoffentlich ist sie auch diskret. Sie scheint auf jeden Fall jeden hier zu kennen.«

»Wäre es nicht besser, nach dem nächsten Arzt zu fragen?«, meinte Gerald.

So ruhig und beiläufig sie konnte, antwortete Lara: »Manchmal wissen die einheimischen Heiler viel mehr über die Pflanzen und Tiere in der Gegend. Und obwohl wir dieser merkwürdigen Spezies noch nie begegnet sind, ist anzunehmen, dass die Dorfbewohner sie kennen und der Dorfheilkundige vermutlich genau weiß, was zu tun ist, um das Gi ...« Sie unterbrach sich schnell und wählte andere Worte. »Um Terrys Wunden zu versorgen.«

Dann schwieg sie wieder und lenkte den Wagen die kurvige Straße zu dem Gasthof am Rand des Dorfes hinauf. Das große, zweistöckige Gebäude mit der langen Veranda und den einladenden Balkonen lag direkt am Wald. Lara parkte so dicht wie möglich vor den Eingangsstufen, stieg aus und lief um den Wagen herum, um Gerald mit Terry zu helfen.

Die Schatten wurden länger und größer, während die immer grauer und dichter werdenden Wolken noch mehr Schnee verhießen. Der Wind heulte, die Bäume schwankten und rauschten protestierend. Lara blickte sich mit scharfen, wachsamen Augen um, als sie die Tür zum Rücksitz öffnete und die Hand nach Terry ausstreckte.

»Die Schlangenköpfe hole ich später, um sie den Wirtsleuten zu zeigen. Fass sie ja nicht an, Gerald!«, warnte sie.

Terry war ungeheuer schwer, wie er so hilflos zwischen ihnen hing. Gerald musste ihn praktisch tragen, als sie durch den Schnee zum Eingang stolperten. Er war freigeschaufelt, aber sie nahmen eine Abkürzung durch den hohen Schnee im Vorgarten, um schneller die Veranda zu erreichen.

Ein großer, dunkelhaariger Mann öffnete ihnen die Tür und griff hilfsbereit nach Terrys Arm. Trotz des Ernstes der Lage entging Lara nicht, wie gut aussehend der Fremde war.

»Kommen Sie nicht mit dem Blut in Berührung«, warnte sie ihn. »Es ist äußerst giftig.«

Der dunkelhaarige Mann blickte zu ihr auf und verharrte in der Bewegung, als sich ihre Blicke trafen. Für einen Moment erschien ein Ausdruck des Erstaunens und der Anerkennung in seinen Augen, der jedoch gleich wieder verschwand, als er seine Schulter unter Terrys Arm schob, um den Verletzten zu stützen.

Lara machte sofort wieder kehrt, um zum Wagen zurückzugehen. »Bringt ihn hinein und bittet die Gastwirtin, einen Heilkundigen zu finden! Ich hole inzwischen die Schlangenköpfe«, sagte sie zu Gerald.

So schnell sie konnte lief sie die Stufen hinunter und rannte zu dem Wagen. Als sie die Tür aufriss, begann das drachenförmige Muttermal auf ihrer Haut zu brennen. Es gab nur eines, was dieses Warnsignal auslöste: die Gegenwart eines Vampirs. Und der musste in der Nähe sein. Lara legte schnell ihren Wickelrock und Umhang an, um ihre Waffen darunter zu verbergen. Dann schloss sie die Tür und blickte sich wachsam um, während sie schon mit einer Hand unter ihren dicken Umhang glitt und nach dem Messer an ihrem Gürtel griff.
  

2. Kapitel

Die Nacht war bitterkalt. Eigentlich dürfte er das gar nicht spüren, da Karpatianer problemlos ihre Körpertemperatur regulieren konnten, doch Nicolas de la Cruz wollte die Kälte spüren. Weil sie ein Gefühl war. Keine Emotion, das gewiss nicht, aber immerhin etwas. Vielleicht war Kälte wie Verbitterung, und auch Verbitterung war ein Gefühl. Vielleicht war dies die Empfindung, die der am nächsten kam, die ihn vor seinem Tod ergreifen würde.

Mit großen, langsamen Schritten ging Nicolas durch das Dorf. Er hielt das Gesicht von den Menschen abgewandt, die die Bürgersteige mit ihm teilten, um zu verhindern, dass sie seine Augen sahen. Seine dunklen, fast schwarzen Augen, die jetzt wie blutrote Rubine glühten. Eisige Kälte hatte sich in seinem Magen breitgemacht, und tief in seinem Innersten, wo sich seine Seele befinden müsste, war nur noch ein kleines schwarzes Stück geblieben – und auch das war voller Löcher. Die jahrhundertelange Jagd auf Vampire hatte längst ihren Tribut von ihm gefordert.

Er erhob das Gesicht zu den schweren, düsteren Schneewolken, die sich am Himmel türmten. Dies war seine letzte Nacht. Für ihn war der Kampf zu Ende. Er hatte seinem Volk und seiner Familie aufrecht und ehrenhaft gedient, hatte über die Jahrhunderte hinweg treu daran festgehalten und mehr seiner Kameraden, die zu Vampiren geworden waren, getötet als die meisten anderen. Morgen würde er in die Sonne treten und seine lange, freudlose Existenz beenden.

Er war weit entfernt von seinem Zuhause und seinen Brüdern. Der älteste, Zacarias, würde ihn über eine derartige Distanz nicht daran hindern können, ja nicht einmal sein Ende spüren, bis es zu spät war, um ihn aufzuhalten. Nicolas fragte sich, wie lange die Sonne brauchen würde, um ihn reinzuwaschen. Wahrscheinlich sehr lange bei all den Makeln, die seine Seele befleckten, und trotzdem würden seine Brüder die Schwere des Leidens in seinen letzten Minuten nicht miterleben.

Nicolas fröstelte, froh über die Kälte an seinem Gesicht und seiner Haut und dankbar, dass er zumindest körperlich etwas empfinden konnte. Alle anderen Gefühlsregungen wie Trauer, Mitgefühl oder gar Freundschaft und Liebe hatte er schon vor so langer Zeit verloren, dass sie nur noch ferne Erinnerungen waren -vielleicht nicht einmal seine eigenen Erinnerungen. Drei seiner Brüder hatten ihre Seelengefährtinnen gefunden und ihre dadurch wiederentdeckten Gemütsbewegungen mit ihm geteilt. In gewisser Weise machte ihr Glück es noch viel unerträglicher für ihn, noch immer so allein zu sein.

Nicolas hatte sich zu einem letzten Spaziergang durch das Dorf aufgemacht, bevor er sich mit Mikhail Dubrinsky, dem Prinzen des karpatianischen Volkes, traf. Nicolas hatte die weite Reise unternommen, um eine Warnung zu überbringen, aber jetzt war er gar nicht mehr sicher, dass dies ein gefahrloser Ort für eine so persönliche Begegnung war – schon gar nicht in der Nähe des einheimischen Gasthofes. Schon jetzt begann sein Herz schneller zu pochen und ihm sein Bedürfnis nach kräftigendem, heißem Blut zu übermitteln. Scharfe Zähne stießen gegen die Innenseite seines Mundes, in dem sich in Erwartung eines Festschmauses bereits der Speichel sammelte.

Es wäre gar nicht schwer, sich – und wenn auch nur für einen Moment, ein einziges Mal nur – den Rausch von adrenalindurchtränktem Blut zu erlauben, das ihm einen Blick auf lange verlorene Emotionen gestatten würde. Und eine Frau ... Wie gern würde er die zarte Haut einer Frau unter seinen Lippen spüren, ihren Duft einatmen und nur für einen Moment so tun, als hätte er jemanden, der zu ihm gehörte, der ihn mit Liebe – aufrichtiger Liebe – ansehen würde und nicht mit dieser von Gier bestimmten Leidenschaft, die sich immer dann einstellte, wenn eine Frau sich seines materiellen Reichtums bewusst wurde.

Wenn er imstande wäre, Bedauern zu empfinden, dann sicher nicht der unzähligen Male wegen, bei denen er einen alten Freund hatte vernichten müssen, und auch nicht wegen der vielen Seelen, die er befreit und zur letzten Ruhe gebettet hatte, sondern weil er noch nie ein wahres Bedürfnis nach einer Frau empfunden hatte. Noch nie hatte er eine Frau, die er liebte, in den Armen gehalten und ihr mit seinem Körper und seinem Geist Bewunderung gezollt ...

Das Wispern in seinem Kopf wurde stärker und rief ihn mit all den Verlockungen, die er nie gekannt hatte in seinem langen Leben.

Frauen hatten immer Gefallen gefunden an seinem Aussehen, seiner Macht und seinem Geld, und er wiederum hatte sie benutzt, um sich am Leben zu erhalten, doch er hatte nie die Lust erfahren, die eine Frau seinem Körper schenken, oder den Frieden, den sie seinem Geist vermitteln konnte. Wenigstens ein einziges Mal wollte er erleben, wie es war, seine Zähne tief in zarte Haut zu schlagen und das pulsierende Leben in der Frau zu spüren und ihr wild pochendes Herz zu hören, das im gleichen Rhythmus wie das seine schlug. Sie würde ihn und seine Dominanz, seine absolute Überlegenheit über sie fürchten, und er würde entscheiden, ob sie leben durfte oder sterben musste. Weil er diese Macht besaß.

Sein Herz schlug immer heftiger in seiner Brust. Sein Körper reagierte, weil er Beute witterte, einen Duft, der ihn betörte und ihn aus der Schönheit dieser dunklen Nacht heraus anlockte. Er musste sich nur diese eine letzte Kostprobe nehmen, dann könnte er alles erfahren, was er sich wünschte, bevor die Sonne aufging und ihn läuterte. Nicolas wandte den Kopf, und der Atem stockte ihm, als er sie in den Schatten stehen sah.

Ihre Haut war hell und makellos, ihr Haar zu einem langen, dicken Zopf geflochten. Ihre bemerkenswert großen Augen funkelten, ja glühten sogar in der Dunkelheit. Sie schien auf jemanden zu warten. Auf einen Mann? Ein leises Grollen ging durch Nicolas’ Brust, und er konnte spüren, wie sein Körper auf den Gedanken reagierte. Obwohl er einerseits wie losgelöst von seinem eigenen Handeln war, fand er dies alles andererseits doch äußerst interessant. Er hatte sich noch nie von Mensch, Tier oder Ungeheuer bedroht gefühlt, doch als er diese junge Frau nun ansah, wusste er, dass er kämpfen würde bis zum Tod für eine Chance, ihr Blut zu kosten, die Weichheit ihrer Haut zu spüren und ihr Herz im gleichen Rhythmus wie das seine schlagen zu hören.

Zum ersten Mal in seinem langen Leben hatte er eigene erotische Vorstellungen, nicht solche, die nur dem Geist eines anderen entnommen waren. Sie stiegen in ihm auf, als wollten sie ihn verhöhnen. Bilder dieser Frau, wie sie sich stöhnend unter ihm wand und ihn anflehte, ihr alles zu geben. Natürlich würde er nichts empfinden, wenn er ihr Angebot annahm, aber wenn er ihr gleichzeitig das Leben nahm, würde er vielleicht wenigstens diesen einen ekstatischen Augenblick erleben ...

Ihr Kopf fuhr herum, und sie richtete den Blick auf ihn. In ihren Augen sah er jedoch nicht einmal eine Spur dieses Ausdrucks, den er bei Frauen gewöhnt war – den interessierten Blick einer Frau, die einen attraktiven Mann entdeckte. Sie hatte sogar etwas Raubtierhaftes an sich mit ihren flammenden Augen und den fest zusammengepressten Lippen. Über ihrem sehr weiblichen Körper trug sie mehrere Lagen Kleidung, einen hochgeschlossenen Pullover mit langen Ärmeln, die bis über ihre Handgelenke reichten, und dunkle Leggings an ihren wohlgeformten Beinen, die in bequemen Stiefeln steckten. Ein breiter Ledergürtel hielt den Wickelrock an ihrer schmalen Taille fest, der ihre eng anliegenden Leggings halb bedeckte, ihr aber trotzdem noch ausreichend Bewegungsfreiheit ließ, und über all dem trug sie noch einen knielangen, warmen Umhang um die Schultern.

Seltsam, aber sie hatte etwas so Vertrautes an sich, als wären sie sich schon einmal begegnet. Und egal, wie sehr Nicolas sich bemühte, er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Er hatte immer die Oberhand gehabt bei Frauen, die sich angezogen fühlten von seinem Äußeren und der Aura der Gefahr, die ihn umgab. Bei dieser Frau jedoch hatte er überhaupt nicht den Eindruck, dass er sie reizte oder sie ihn womöglich gar begehrte.

Wieder erwachte ein eigenartiges Gefühl in seinem Magen, ein schon fast schmerzhaftes Verlangen, von dieser Frau begehrt zu werden. Komm zu mir! Biete dich mir an! Es war beschämend, auf Suggestion zurückgreifen zu müssen, um diese Frau zu umgarnen und zu betören; es hätte die Fantasie viel lohnender gemacht, wenn sie aus eigenem Antrieb zu ihm gekommen wäre. Später hätte er sich dann vielleicht einreden können, sie begehrte ihn, aber nicht so, nicht unter Zwang.

Ein Ruck ging durch ihren Körper, ihr Kopf fuhr hoch, und sie starrte ihn aus brennenden Augen an. Als wüsste sie Bescheid. Dann kam sie langsam auf ihn zu. Mit wild klopfendem Herzen zog sich Nicolas in die tieferen Schatten zurück. Schon jetzt konnte er den Geschmack der Frau in seinem Mund und ihre zarte Haut an seiner spüren. Sein Blut geriet in Wallung.

Sie war von durchschnittlicher Größe, was sie neben ihm fast klein erscheinen ließ, aber sie hatte hübsche weibliche Rundungen und sah sehr kräftig aus. Ihre Bewegungen waren von fließender Anmut, nicht zögernd oder stolpernd, so als setzte sie sich gegen einen Zwang zur Wehr. Als sich für einen Moment die Wolken teilten und Licht auf ihr Gesicht fiel, verkrampfte sich Nicolas’ Magen.

Bleib stehen! Kehr um! Geh hinein! Er musste sie retten. Seine Hände zitterten – zitterten! –, und möge er für immer in der Hölle landen, aber sein Körper reagierte mit einem solch scharfen, heißen Ziehen in den Lenden und einer Sehnsucht nach ihr, wie er sie in seiner ganzen endlos langen Lebenszeit noch nie erfahren hatte. Ihr Leben, selbst ihre Seele – ebenso wie die seine –, waren in Gefahr. Aber obwohl er sie in Gedanken warnte, machte er einen Schritt in ihre Richtung. Weil er sie begehrte. Weil er sie brauchte. Doch wenn er sie berührte, ihr zu nahe kam, würden sie beide verloren sein.

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, sie presste ihre linke Hand an ihren Bauch und blieb dann mit verwirrter Miene stehen.

Prüfend sah Lara den großen, breitschultrigen Fremden an, der auf sie zukam, und dachte, dass er der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte. Sein Gesicht war von klassischer männlicher Schönheit, seine Augen waren so dunkel, dass sie schon fast schwarz aussahen, aber wenn er sich auf eine gewisse Weise drehte, glühten sie wie Rubine, was ihr einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen ließ. Er bewegte sich mit unglaublicher Anmut, einer fließenden Eleganz, die seine Muskeln zum Spielen brachte wie die einer großen Dschungelkatze auf der Jagd.

Lara reagierte nie auf Männer, egal, wie attraktiv sie waren. Ihr Körper blieb kalt und gefühllos wie die eisigen Mauern, zwischen denen sie die ersten Jahre ihres Lebens verbracht hatte – doch als sie diesen Mann ansah, veränderte sich plötzlich alles. Ihr Atem ging schneller, ihr Puls begann zu rasen, ihr Magen überschlug sich – ja, selbst ihr Schoß reagierte und zog sich heiß zusammen. Aber ebenso reagierte ihr Muttermal. Und ihr Muttermal kündigte immer nur die Ankunft eines ganz bestimmten Wesens an – eines Vampirs.

Das Problem war, dass ihr Muttermal eine Art Kurzschluss zu haben schien. Gerade eben hatte es noch mit versengender Hitze gebrannt, und im nächsten Augenblick war es schon wieder kühl und leblos. Unter dem langen Pulloverärmel hielt Lara ihr Messer umklammert, mit der Klinge nach oben und den Griff fest in der Hand. Sie wollte nichts riskieren, egal wie gut aussehend und interessant der Fremde war.

Und diese Stimme! Hatte sie sie nur in ihrem Geist gehört? Weich wie Samt und überaus verführerisch. Wie eine nächtliche Melodie voll dunkler Verheißungen, die in einem Moment lockten und im nächsten abwiesen. Als er versucht hatte, sie das erste Mal durch geistigen Zwang zu sich zu locken, war sie sicher gewesen, dass er ein Vampir war, der ihr Blut nehmen wollte. Aber seltsamerweise schien er gleich darauf zu versuchen, sie zu warnen, obwohl er weiter auf sie zukam und seine schwarzen Augen über ihr Gesicht glitten, als gehörte sie ihm schon.

Nicolas konnte nicht aufhören, auf sie zuzugehen – als wäre er derjenige, der unter Zwang stand. Er würde Mikhail zu Hilfe rufen müssen, um sie zu retten. Aber er war schon so von Sinnen, dass er sich dann womöglich gar einen Kampf mit dem Prinzen um sie liefern würde. Und Mikhail durfte auf gar keinen Fall gefährdet werden, wenn ihre Spezies überleben sollte.

Geh!, warnte er sie erneut mit leiser, fester Stimme auf einem geistigen Verbindungsweg, aber ohne einen Zwang in seinen Ton zu legen. Denn sosehr ein Teil von ihm sie auch retten wollte, konnte der andere, der wie losgelöst danebenstand und nach einem Moment des wahren Lebens gierte, nicht nobel genug sein, um ihr bei der Flucht vor ihm zu helfen.

Sie drehte sich um und suchte mit dem Blick die Schatten und die Dächer nach Gefahren ab. Nicolas war schon fast bei ihr, als sie sich ihm wieder zuwandte. Aus der Nähe betrachtet, war sie sehr schön. So schön, dass ihm der Atem stockte. Ihre Haut war von exquisiter Zartheit, ihr Duft dezent und dennoch betörend. Nicolas fühlte sich so stark davon angezogen, dass er sich schon beinahe wie in Trance vorkam – sofern das für jemanden wie ihn überhaupt möglich war.

Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk wie ein Armband, leicht und dennoch wie aus Stahl gemacht. Und da bewegte sie sich, fuhr zu ihm herum und stieß ihm ihren Ellbogen gegen das Brustbein. Nicolas spürte diesen Stoß, der ein menschliches Wesen ins Taumeln gebracht hätte, jedoch kaum, und plötzlich lagen seine Arme um sie, und sein Gesicht war in der dichten Masse ihres herrlich weichen Haares vergraben.

Das Blut, das durch ihre Adern rauschte, machte ihm bewusst, dass sie – und er -lebendig waren. Und dort, in der Schönheit der Nacht, vom Duft des Waldes umgeben, erlaubte sich Nicolas sein allerletztes Fest.

Das Gewisper in seinem Kopf verwandelte sich in ein besitzergreifendes Brüllen. Diese Frau gehört ganz allein dir. Ohne Zögern senkte er den Kopf auf ihre Schulter und schob mit den Lippen ihren Pullover beiseite, um die zarte Haut ihres Nackens und den heftig pochenden Puls darunter freizulegen. Er machte keinen Versuch, die Frau zu beruhigen oder Zwang auf sie auszuüben. Das Adrenalin in ihrem Blut würde die Erfahrung intensivieren und ihm einen solch gewaltigen Gefühlsrausch verschaffen, dass er diesen Moment niemals vergessen würde. Hungrig senkte er seine Zähne in ihren Hals und nahm ihren Geschmack, ihre Süße und ihre Essenz tief in sich auf.

»Lass mich los, du Bastard!«, fuhr Lara ihn an, entsetzt über den jähen Schmerz und schockiert darüber, dass sie sich nach all den Jahren, in denen sie sich geschworen hatte, dass niemand je wieder ihr Blut gewaltsam nehmen würde, plötzlich wieder in den Armen eines Vampirs befand.

Als Kind war sie, so furchtbar es sich auch anhörte, ausschließlich zur Nahrungsaufnahme benutzt worden. Ihr Vater und ihr Urgroßvater hatten ihre Zähne in ihre Adern geschlagen und sich an ihr bedient, als wäre sie ein Nichts gewesen, kein Mensch, kein Karpatianer und erst recht kein Magier. Für sie war sie eine Nahrungsquelle gewesen, weiter nichts.

Wilder Zorn erfasste sie und erschütterte und überraschte sie. Denn trotz allem, was sie durchgemacht hatte, war sie noch nie in ihrem Leben derart aufgebracht gewesen. Und dennoch ließ sie die dunkle, erotische Verführung dieses Fremden nach dem ersten Schock fast wünschen, ein Teil von ihm zu werden, seinem Feuer und seiner Hitze zu erliegen – und ihr Leben für das seine hinzugeben.

Lara biss die Zähne zusammen und versuchte, sich gegen die verblüffende Intensität dieses Bedürfnisses und das Verlangen zu wehren, die sie durchpulsten. So leicht würde sie nicht kapitulieren. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Vampir so raffiniert sein konnte. Gerade ließ er noch alle Alarmglocken in ihr schrillen, im nächsten Moment warnte er sie, und dann plötzlich der Biss – und die schier unwiderstehliche Verführung, die ihm innewohnte.

Sie umklammerte noch fester das Messer und versuchte, ein bisschen Platz zu gewinnen, um ihre Hand zu seinen Rippen bewegen zu können, aber sie blickte in die andere Richtung, und seine genaue Position war schwer zu bestimmen, wenn Blitze durch ihre Adern zuckten, ihr Blut entflammten und ihr die Fähigkeit zu denken raubten.

Nicolas war so berauscht von ihrem Geschmack, ihrem Körper und dem Gefühl von ihr, dass er einen Moment brauchte, um zu registrieren, dass sie etwas gesagt hatte. Lass mich los, du Bastard! Ihre Worte echoten durch seinen Kopf, brachen aus seinem Unbewussten hervor und ergriffen Besitz von seinem Herzen.

Eine Vielzahl schwindelerregender Gefühle übermannte ihn, so schnell, heftig und verwirrend, dass es fast unmöglich war, sie zu sortieren. Die Liebe, die er seinen Brüdern entgegenbrachte, aber auch Zorn und Wut darüber, dass er so lange einen ehrenhaften Weg beschritten hatte und doch so nahe daran gewesen war, sich zu verwandeln, durchfluteten sein Herz und seinen Kopf. Scham darüber, dem Ungeheuer, das er jahrhundertelang gejagt hatte, derart nahe gekommen zu sein. Und noch mehr Scham über die Sünden gegen den Anführer ihres Volkes, die er dem Prinzen noch zu beichten hatte. Keine in Wort und Tat, aber Sünden, die er und seine Brüder in ihren Herzen und Köpfen begangen hatten. Und natürlich auch die Freude über diese Frau in seinen Armen, die ihn vor einem Schicksal bewahren würde, das nicht nur ihn, sondern auch seine Familie entehrt hätte.

Es war zu viel, um alles gleichzeitig verstehen zu wollen. Und die ganze Zeit war sein Körper so überaus empfindlich und erregt, sein Glied so heiß und hart, dass seine Kleider ihm schon fast zu eng und lästig wurden. Er begehrte diese Frau. Er brauchte sie und musste sie haben. Ihr Geschmack war mit nichts zu vergleichen, was er je zuvor erfahren hatte. Diese Frau war die Eine, nach der er ganze Kontinente abgesucht hatte; die Geliebte und Seelengefährtin, nach der er sich jahrhundertelang gesehnt hatte. Die einzige Frau, die ihm seine Gefühle wiedergeben konnte.

Nicolas öffnete die Augen und war wie geblendet von ihrem Haar. Hier im Dunkeln schimmerte es leuchtend rot, aber dann schienen seine Augen ihm plötzlich einen Streich zu spielen, denn jetzt sah er auch metallisch glänzende, kupferfarbene Strähnen darin. Er brachte einfach nicht die Willenskraft auf, von ihr abzulassen, dem süßen Feuer zu entsagen, das seine Kehle hinunterrann, und sie nach Brauch seines Volkes an sich zu binden. Wie aus weiter Ferne konnte er die lautstarken Proteste seines eigenen Bewusstseins hören, er habe den Verstand verloren, er habe sie zu spät gefunden und sei dabei, sie umzubringen, doch er konnte einfach nicht mehr aufhören ...

Bis ein jäher Schmerz ihn links durchzuckte und ihn aus seinem tranceähnlichen Zustand riss. Abrupt hob er den Kopf, ohne mit der Zunge über die beiden winzigen Einstiche an ihrem Puls zu fahren, um die Wunde zu verschließen. Blut rann ihren Nacken hinunter und in ihren erdfarbenen Pullover und hinterließ darin kleine rote Flecken.

Farben! Nach Jahrhunderten, in denen Nicolas nur Grau gesehen hatte, konnte er auf einmal Farben sehen. Verblüffend schöne Farben. Er blickte an sich herab zu der Stelle, von der der Schmerz ausging. Der Griff eines kleinen Messers steckte zwischen seinen Rippen. Die Frau trat blitzschnell einen Schritt zurück und fuhr zu ihm herum. Ihre Augen waren wie glitzernde Smaragde, nicht einfach nur grün, sondern wirklich und wahrhaftig wie Smaragde. Aber während Nicolas sie noch betrachtete, veränderte sich ihre Augenfarbe und wechselte von tiefem Grün zu arktisch kaltem Blau. Blau wie die Farbe der Eisgletscher, sauber, rein und eisig kalt, aber auch von brennender Intensität und Leidenschaft erfüllt.

Er lächelte sie an. »Te avio päläfertiilam. Entölam kuulua, avio päläfertiilam.«

Die Worte waren leise und verführerisch, eine dunkle Verlockung, die wie warmer Samt über Laras Sinne strich und sie betörte und erregte. Sie hatte diese Worte schon einmal gehört, vor langer, langer Zeit, als ihre Tanten sie in den Schlaf gesungen hatten. Damals hatten sie ihr mit ihrem Lied von einer großen Liebesgeschichte erzählt, von einem Mann, der dunkel wie die Sünde war – und einer Frau, die hell war wie das Licht. Nur diese Frau konnte ihn vor der schlimmsten Qual des ehrenvollen Todes bewahren oder dem noch schlimmeren Schicksal, zu einem Vampir zu werden. Sie hatte die Macht, ihm seine verlorenen Emotionen wiederzugeben und schöne, helle Farben in seine Welt zurückzubringen. Die Liebesgeschichte war das einzig Schöne in ihrer frühen Kindheit gewesen, und Lara hatte sich daran geklammert, weil sie in der Hölle, in der sie lebte, etwas brauchte, um sich Mut zu machen.

Te avio päläfertiilam. Entölam kuulua, avio päläfertiilam. Du bist meine Seelengefährtin. Ich beanspruche dich als meine Gefährtin. Die Worte waren so schön, so faszinierend, dass Lara sie in ihrem Herzen und ihrem Geist echoen hören konnte. Es waren die Worte aus jener Geschichte, von der sie so oft geträumt und die sie so romantisch gefunden hatte. Aber der Mann in ihrer Vorstellung war nicht so unwiderstehlich schön und außerordentlich gefährlich wie dieser hier gewesen. Und er hatte das Blut seiner Gefährtin bestimmt nicht unerlaubt genommen. Denn das war falsch. Ein Übergriff, den sie nicht dulden würde.

»Ted kuuluak, kacad, kojed.« Ich gehöre zu dir. »Elidamet andam.« Ich gebe mein Leben für dich. Während er mit sehr ruhiger, sanfter Stimme diese Worte sprach, packte er den Griff des Messers, das sie ihm zwischen die Rippen getrieben hatte, und zog es heraus. Blut schoss aus der Wunde, aber vollkommen ruhig und gelassen reichte er ihr das Messer mit dem Griff nach vorn zurück.

Lara schluckte und hob ihren Blick von seiner Wunde zu seinem Gesicht. Weder Zorn noch irgendein anderer Ausdruck zeigte sich darin, nur eine seltsame Gelassenheit, die Lara erschütterte. Sie befeuchtete die plötzlich trockenen Lippen und griff nach dem Messer, das er ihr hinhielt. Dabei berührten sich ihre Fingerspitzen, und eine prickelnde elektrische Energie schoss ihren Unterarm hinauf. Und er ... er breitete nur weit die Arme aus und präsentierte ihr sein Herz als Ziel.

Seine Zähne schimmerten sehr weiß im Dunkeln. »Pesärnet andam. Uskolfertiilarnet andam. Sívame andam. Sielamet andam. Ainamet andam.« Ich gebe dir meinen Schutz und meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper.

Lara merkte, dass er das nicht im übertragenen Sinne, sondern wörtlich meinte. Er bot ihr an, nur einfach ruhig dazustehen, während sie ein Messer in sein Herz stieß und ihm das Leben nahm. Dieser Mann war kein Vampir. Sie wusste nicht recht, was er war, doch er hatte Karpatianisch gesprochen, eine Sprache, die so alt war, wie ihre Tanten es gewesen waren. Und die Worte waren Teil eines Rituals, mit dem sich zwei Hälften einer Seele aneinander binden ließen. Sie hatte die Liebesgeschichte, die ihre Tanten ihr erzählt hatten, nie wirklich geglaubt, obwohl sie wusste, dass solcherlei Dinge sich mit Elementen, Energie und Magie bewirken ließen. Als der Mann jetzt aber in diesem weichen, verführerischen Tonfall zu ihr sprach, mit einem sehr besitzergreifenden und entschlossenen Glitzern in den Augen, konnte Lara die unsichtbaren, stählernen Bande spüren, die sich zwischen ihnen schmiedeten.

»Bist du verrückt?«, fuhr sie ihn an. »Du kannst nicht recht bei Trost sein. Steh nicht wie ein Idiot hier herum! Du musst die Blutung stoppen.«

Sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht. »Sívamet kuuluak kaik etta a ted. Ainak olenszal sívambin.« – Ich nehme dich und alles, was zu dir gehört, in meine Obhut. Dein Leben wird für alle Zeit das Kostbarste für mich sein.

Lara warf so abrupt den Kopf zurück, dass ihr roter Zopf mit den metallisch glänzenden, kupferfarbenen Strähnen über ihre Schulter flog und ihre eisblauen Augen vor Wut funkelten und glitzerten. »Ach ja? Und so behandelst du das Kostbarste für dich?«, fauchte sie und drückte eine Hand an ihren Nacken, wo immer noch ein Rinnsal Blut aus ihrer Wunde floss. »Du hast ohne meine Zustimmung mein Blut genommen. Ohne einen Gedanken daran, wie ich mich fühlen könnte.«

Während sie ihm all diese Vorhaltungen machte, kehrte ihr Blick doch immer wieder zu dem sich sichtlich vergrößernden Blutfleck an seiner Seite zurück. Er musste die Blutung stoppen. Wenn er Karpatianer war – und das musste er sein -, konnte er selbst die Wunde schließen und verhindern, dass das Lebenselixier aus seinem Körper entwich.

»Te élidet ainaak pide minan.« Dein Leben wird immer an erster Stelle für mich stehen. Sein Ausdruck veränderte sich nicht, und auch seine Haltung blieb die gleiche. Noch immer hielt er seine Arme ausgestreckt und gab ihr Gelegenheit, ihn zu töten. Seine schwarzen Augen waren unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, und sein Ausdruck war von unerschütterlicher Gelassenheit, auch wenn seine Augen brannten von dem Wunsch, sie zu besitzen.

Wut erfasste sie. »Du wirst kein Leben mehr haben, wenn du dich nicht selbst heilst.«

»Te avio päläfertiilam. Ainaak sívamet Jutta oleny. Ainaak terád vigyázak.« Du bist meine Seelengefährtin. Du bist für alle Zeiten an mich gebunden und wirst für immer unter meinem Schutze stehen.

Lara ließ ihren Atem so scharf entweichen, dass ihre Zähne aneinanderschlugen. »Hör auf mit dem Blödsinn! Du kannst mich nicht einfach für dich beanspruchen und glauben, dass das funktionieren wird! Nicht, nachdem du ohne meine Zustimmung mein Blut genommen hast.« Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie sah, wie das Leben mit dem Blut aus ihm entwich. »Tu etwas, verdammt!«

»Es ist nicht meine Entscheidung, sondern die meiner Gefährtin, ob ich lebe oder sterbe. Wenn du meinen Anspruch zurückweist, verdammst du mich, und ich sterbe nur zu gern von deiner Hand.«

Ihre blauen Augen waren wie zwei glühende Stücke Eis. »Wage es ja nicht, mir die Schuld an deinem Tod zu geben!« Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Angst, als sie beide Hände auf die Wunde an seiner Seite presste. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und geschüttelt, bis er kapierte, wie unfassbar lächerlich er sich verhielt.

So viel zu der romantischen Liebesgeschichte ihrer Kindheitstage. »Du magst der heißeste Typ in diesem Dorf hier sein, aber dein Gehirn hat ungefähr die Größe einer Erbse«, murmelte sie vor sich hin. »Schließ die Wunde! Ich habe diese Fähigkeit nicht.«

»Dann ist es also das Leben, das du für mich wählst?«

Allein seine Stimme genügte, um eine Frau dazu zu bringen, sich die Kleider vom Leib reißen und über ihn herfallen zu wollen, und dass er diese Wirkung auf sie hatte, verärgerte Lara noch viel mehr als alles andere.

»Du verdienst schon allein deiner Dummheit wegen zu sterben«, knurrte sie, ohne seine Wunde loszulassen, auf die sie noch immer Druck ausübte, um die Blutung zu stoppen. »Und jetzt heil dich endlich selbst!«

Er antwortete mit einer leichten, etwas altmodischen Verbeugung. »Wie du wünschst, Geliebte.«

Diese Stimme war die Verführung selbst! Laras ganzer Körper prickelte, ihre Brüste fühlten sich schwer und überaus empfindsam an. Sie wollte nicht, dass er sie berührte oder auch nur mit seinem dunklen Blick ihr Gesicht oder ihren Körper streifte. Schon jetzt konnte sie sein Herz im selben Rhythmus wie ihr eigenes schlagen hören, sein Atem ging in perfektem Einklang mit dem ihren, und sie spürte, wie ihre Atemzüge sich vermischten. Alles Weibliche in ihr, alles, was sie war, Karpatianerin, Magierin und Mensch, drängte mit Macht an die Oberfläche und diesem Mann entgegen.

»Du solltest dir psychologische Hilfe suchen. Irgendwie scheinst du dich ja nicht entscheiden zu können, ob du ein Vampir oder ein Jäger bist.« Ganz bewusst legte sie einen herablassenden Ton in ihre Stimme.

Auch dieses Mal veränderte sich sein Gesichtsausdruck nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber trotzdem wusste Lara, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Durch die Blutentnahme und die rituellen Worte waren sie miteinander verbunden, und all die unzerreißbaren Fäden, die sie zwischen ihnen spürte, ermöglichten es ihr, seine Gefühle zu erkennen, und gaben ihr einen Einblick in das Raubtier, das sie gleichzeitig beängstigte und reizte. Bei dem Gedanken geriet ihr Herz ins Stolpern, und ihr Magen machte einen ganz eigenartigen kleinen Satz.

Er rührte sich nicht, war ihr aber trotzdem schon viel näher und drückte sich an ihre Hände, die sie immer noch auf die Wunde an seiner Seite presste. »Hab keine Angst, päläfertiil, ich habe mich entschieden.«

Das hörte sich nicht gut an, dieses sanfte Schnurren seiner Stimme, das mehr bedrohlich als beruhigend klang. Sie spürte die jäh aus seinem Körper hervorbrechende Hitze und sah das Aufblitzen des grellen weißen Lichts um ihre Hände. Seine Haut begann zu glühen, doch sie verbrannte sie nicht, sondern reinigte ihre Hände nur von seinem Blut. Abrupt ließ Lara die Arme sinken, trat von ihm zurück und ließ ihren Blick über seinen hochgewachsenen Körper zu seinem männlich schönen Gesicht hinaufgleiten.

Aus unmittelbarer Nähe war sein Körper zu maskulin, zu stark, zu ... was auch immer. Mit diesem Körper und den starken, breiten Schultern sah er unbesiegbar aus – auch wenn es ihr gelungen war, ihn mit einem Messer zu verletzen. Tapfer schluckte sie die Angst herunter und trat noch einen Schritt zurück. »Ich muss gehen.«

»Dann gehen wir zusammen. Du kannst nicht so tun, als hätte ich dich nicht als meine Seelengefährtin beansprucht oder als hättest du meine Forderung zurückgewiesen. Du hast das Leben gewählt für mich, und unsere Seelen sind jetzt eins.«

Lara runzelte die Stirn. Aus der Geschichte, die ihre Tanten ihr erzählt hatten, hatte sie eine vage Vorstellung von den rituellen Worten, die zu einer lebenslangen Bindung führten. Die Worte wurden männlichen Kindern schon vor der Geburt fest eingeprägt. Wurden diese Worte ausgesprochen, verbanden sie zwei Seelen miteinander, was dazu führte, dass der eine ohne den anderen nicht mehr leben konnte, sobald das komplette Ritual vollendet war. Lara wusste nicht, worin der Rest des Rituals bestand, doch sollte Sex mit diesem Mann dazugehören, fühlte sie sich dieser Aufgabe nun wirklich nicht gewachsen.

Sie legte den Kopf ein wenig schief und bedachte ihn mit einem ruhigen, kühlen Blick. Diese Gelassenheit war zwar nur Fassade, doch sie musste erreichen, dass er sie verstand. Sie musste ihm begreiflich machen, dass es ihr nicht ernster sein könnte mit dem, was sie jetzt sagte. »Ich weiß sehr wenig von euren Traditionen und eurer Kultur. Ich kenne nur Geschichten, die meine Tanten mir erzählt haben, als ich ein Kind war, doch was immer du auch getan hast, um mich an dich zu binden, eines solltest du verstehen: Ich kenne dich nicht, ich liebe dich nicht, und du bist mir völlig schnuppe. Ich habe die ersten acht Jahre meines Lebens als Gefangene gelebt und werde nie, nie wieder zulassen, dass mir jemand meine Freiheit nimmt. Solltest du also versuchen, mir irgendetwas mit Gewalt zu nehmen, meinen Willen zu brechen oder meinen Verstand zu manipulieren, werde ich dich bis zum letzten Atemzug bekämpfen. Also entscheide du dich – und wähle das Leben oder den Tod für uns!«

Seine Augen verdunkelten sich noch mehr, bis sie schwarz waren wie Obsidian und von einer sinnlichen Begierde glitzerten, die Lara innerlich erbeben ließ. Er legte sanft zwei Finger unter ihr Kinn und senkte langsam den Kopf. Zu fasziniert, um sich ihm entziehen zu können, betrachtete sie seine erstaunlich langen Wimpern, die winzigen Falten um seine Augen, die aristokratisch gerade Nase und den sündhaft sinnlichen Mund – der allerdings auch die Erkennungszeichen eines Mannes trug, der zweifellos auch grausam werden konnte.

Lara stockte der Atem, als sein Haar ihr Gesicht streifte. Dann spürte sie seinen Mund auf ihrem Nacken, brennend heiß und weich wie Samt zugleich. Seine Zunge strich über die beiden kleinen Einstiche an ihrem wild pochenden Puls und brachte das verführerische Rinnsal ihres Blutes zum Stocken.

Ich wähle für uns das Leben.

Die Worte drangen in ihr Bewusstsein ein wie eine zärtliche Liebkosung. Lara befeuchtete ihre Lippen, als er sich straffte und zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Na prima. Dann haben wir uns ja verstanden«, sagte sie und wandte sich ab, um in die Sicherheit des Gasthofes zurückzukehren – denn egal, worin dieser Mann ihr zustimmte, ihr war nur zu gut bewusst, dass sie bei ihm nicht sicher war, und das war nicht nur seine Schuld.

Wieder schlossen sich seine Finger wie ein Armband um ihr Handgelenk. Mit seinen warmen Fingerspitzen strich er sanft über die zarte Haut an der Innenseite ihres Handgelenks, um sie zurückzuhalten. »Ich glaube nicht, dass du mich richtig verstanden hast, und ich möchte nicht, dass du später sagst, du wärst nicht über alle Fakten informiert gewesen.«

Lara drehte sich widerstrebend um. »Na schön, ich höre.«

»Du bist die eine Frau – die einzige Frau – meine Frau. Das ist etwas, was ich sehr ernst nehme. Deine Gesundheit, deine Sicherheit, dein Glück – für all das werde ich sorgen, aber ich werde dich nicht teilen. Ich werde anderen nicht erlauben, sich in unsere Beziehung einzumischen. Niemand anderem, ob Mann oder Frau. Solltest du ein Problem mit irgendetwas haben, sagst du es mir. Solltest du Angst vor irgendetwas haben, sagst du es mir auch.«

»Ich kenne dich doch gar nicht. Und ich vertraue niemandem so leicht.«

»Dass es leicht sein würde, habe ich nicht behauptet. Ich will nur, dass du verstehst, wer ich bin.«

Lara konnte die in ihr aufsteigende Panik kaum noch unterdrücken. Sie hielt ihn für genau das, was er war: ein Raubtier. Ein Jäger. Ein Mann, der Entscheidungen traf und von anderen erwartete, sie zu akzeptieren. Die rituellen Worte hatten sie jedoch schon aneinander gefesselt, denn sie konnte seinen Einfluss auf ihr Bewusstsein und sogar auf ihren Körper spüren.

Langsam ließ sie ihren Atem aus. »Ich gebe mein Blut nicht freiwillig.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Für einen kurzen Moment konnte sie seine weißen Zähne sehen, bevor dieses räuberische Lächeln wieder einer ausdruckslosen Miene wich. »Das habe ich bemerkt.«

Lara errötete. »Ich muss wieder hinein. Einer meiner Freunde ist verletzt. Vielleicht kannst du ihm helfen. Mit Wunden kannst du ja anscheinend umgehen, wie ich sah.«

Jede Wärme wich aus seinem Blick. »Dein Freund ist ein Mann?«

Ein Frösteln durchlief Lara plötzlich. »Ja. Ich bin mit zwei Kollegen hier. Wir betreiben Forschungen ganz in der Nähe und wohnen hier.«

»Was für eine Art von Forschungen?«, gab er in scharfem, ja sogar ein wenig anzüglichem Ton zurück.

Nun brach in ihrem ganzen Körper Hitze aus, und Lara ärgerte sich über sich selbst wegen des nervösen Flatterns ihres Magens. Sie versuchte, sich als ernst zu nehmende Person zu geben, doch wann immer sie ihn näher ansah, schien irgendwas in ihr dahinzuschmelzen.

Er jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie hatte sich Monstern gegenübergesehen, aber so verängstigt wie in diesem Augenblick war sie noch nie gewesen. Dieser Mann hatte ihr Leben für immer verändert. Ruhig und entschieden, ja fast schon unnachgiebig stand er vor ihr, mit einem ungemein besitzergreifenden Ausdruck in den Augen und einem Mund, der derart faszinierend war, dass sie ihren Blick fast nicht von ihm lösen konnte, obwohl sie wusste, dass dieser Mann eine der gefährlichsten Kreaturen dieser Erde war.

»Tja, das ist schwer zu erklären. In erster Linie befassen wir uns mit sexuellen Forschungen. Du weißt schon, Sex in allen Kulturen im Laufe der Jahrhunderte.«

»Sehr witzig.«

»Das verdientest du nach diesem Ton.«

»Nach was für einem Ton?«

Sie warf ihm einen langen Blick zu und begann zum Gasthof zurückzugehen. Er folgte ihr, er, dessen Nähe ihr erstaunlich stark bewusst war, obwohl seine Schritte lautlos waren wie die einer großen Dschungelkatze. »Das mit dem Sex war nur ein Scherz. In Wahrheit erforsche ich Höhlen und Lebensformen in Eishöhlen.« Ein etwas herablassender Ton schwang jetzt in ihrer Stimme mit. »Aber beantworte mir doch bitte eine Frage: Verstehst du etwas von Heilkunde? Oder kennst du jemanden, der sich damit auskennt? Wir wurden nämlich von einem Hybriden angegriffen, der teils Pflanze und teils Schlange und äußerst giftig war.«

Er griff nach ihrem Ellbogen, um sie zurückzuhalten. »Hat sie dich gebissen?« Schon fuhr er mit den Händen über ihre Arme und drehte ihren Kopf von einer Seite zu der anderen. Und dann spürte sie, wie er ihren Geist anrührte.

Es war ein Schock, ein schier unglaublich intimer Augenblick für sie, als sein Bewusstsein mit ihrem verschmolz und sie ihn so sah, wie er war. Er hatte absolut nichts Sanftmütiges an sich, sondern war jemand, der von einem Moment zum anderen überaus rabiat werden konnte. Als sie ihn für eine der gefährlichsten Kreaturen auf Erden gehalten hatte, war sie nicht einmal nahe daran gewesen zu erkennen, was für eine Tötungsmaschine er war. Und trotzdem versuchte er nicht, ihr etwas vorzumachen, versuchte nicht, sich anders darzustellen, als er war, was er durchaus hätte tun können, wie sie nun erkannte. Er hätte sich sanft und freundlich geben können, aber er erwies ihr den Respekt, ihr völlig ungeschönt zu zeigen, wer er war und womit sie es zu tun hatte.

Lara holte hörbar Luft. Ihre Tanten hatten ihr erzählt, wie mächtig Karpatianer waren, und sie als heroische Vampirjäger und Beschützer der Menschen und der Magier dargestellt. Auf die rücksichtslose, gnadenlose Mentalität des Jägers war Lara allerdings nicht vorbereitet gewesen. Darüber hinaus war dieser Mann von einer Arroganz, wie sie ihr in ihrem ganzen Leben noch nie begegnet war.

Sie konnte weder ein Erschaudern noch die leise Furcht, die sie beschlich, unterdrücken. Die Hitze seines Körpers umhüllte sie, wärmte sie und vertrieb die nächtliche Kälte, die sie auch nur deswegen spürte, weil sie vergessen hatte, ihre Körpertemperatur zu regulieren. Sie versuchte, sich vor ihm abzuschirmen, indem sie ihre geistigen Schutzschilde errichtete. Diese Fähigkeit hatte sie schon immer besessen, doch da sie sie seit Jahren nicht mehr hatte benutzen müssen, war sie etwas aus der Übung und nicht mehr ganz so schnell wie früher.

»Du brauchst deinen Geist nicht vor mir zu verschließen«, sagte Nicolas. Nicht nur ihr Körper zitterte, wie er sah, sondern die gleiche Unruhe war auch in ihrem Geist zu spüren. Offenbar hatte er einen Quell der Furcht in ihr berührt oder vielleicht auch lange vergessene Erinnerungen an eine Person geweckt, die ihr nahegestanden und sie und ihr Vertrauen missbraucht hatte. »Ich kann dich nicht belügen, und ich versuche auch nicht, mir etwas zu nehmen, was du nicht zu geben bereit bist. Ich suche nur nach Parasiten und Wunden. Diese Schlangen sind gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Sie sind tödlich.«

Irgendwie erleichtert, ließ Lara den angehaltenen Atem entweichen. Er hatte ihre Erinnerungen an jenes verlorene kleine Mädchen also nicht genauer untersucht. Er wusste noch nicht, wer oder was sie war. Wissen war Macht, und Lara vertraute niemandem – am allerwenigsten einem Mann, der imstande war, ihren Körper zum Leben zu erwecken, nachdem er so viele Jahre wie gelähmt gewesen war. Sie konnte auf nichts vertrauen, das so schnell geschah ... oder das sich in den uralten Gefilden immenser Macht bewegte.

»Die Schlangen haben meinen Freund gebissen und ihn vergiftet. In dem Gift befanden sich winzige parasitäre Organismen, und das Blut der Schlangen brannte wie Säure auf der Haut«, sagte sie, während sie sich von ihm entfernte und auf sehr dezente feminine Art und Weise den Rückzug antrat.

Nicolas war versucht zu lächeln, was bei ihm nur sehr, sehr selten vorkam. Er hatte seit fünfhundert Jahren nicht mehr gelächelt, aber dass diese Frau so mädchenhaft reagierte, obwohl sie sich als toughe Kriegerin darzustellen versuchte, war richtig süß. Süß. Dieses Wort hatte ihm bisher nie etwas gesagt. Er hatte es tausend Mal gehört, doch bis heute nie eine richtige Vorstellung gehabt, was es bedeuten könnte. Da er jedoch instinktiv wusste, dass sie nicht erfreut sein würde, dass er sie süß fand, behielt er seine Beobachtung für sich.

Sie war kleiner als die meisten Karpatianerinnen und reichte ihm nur knapp bis zur Mitte seiner Brust, aber sie hatte einen wohlgeformten Körper mit femininen Rundungen an all den richtigen Stellen. Sie selbst hielt sich für zu dick – diesen kleinen Gedanken hatte er noch aufgefangen, bevor er den von ihr empfangenen Informationsfluss auf bestimmte Einzelheiten begrenzt hatte. Auch das verstand er nicht. Für ihn war sie vollkommen, doch wahrscheinlich hätte er sie so oder so für perfekt gehalten, egal, wie dünn oder dick sie wäre. Wie könnte er auch anders? Sie hatte ihm sein Leben, seine Seele zurückgegeben. Plötzlich konnte er wahre Liebe für seine Brüder empfinden, wahre Ehre und ein echtes Pflichtgefühl seinem Volke gegenüber. Sie hatte eine triste graue Welt in ein faszinierendes Wunderland verwandelt und war der Inbegriff der Schönheit für ihn mit ihrem klassischen Knochenbau und den wie Juwelen glitzernden Augen der Drachensucher-Linie.

Und er konnte die elektrisierende Macht spüren, die sie in sich trug. Diese Frau war kein scheues, zurückhaltendes junges Ding, sondern eine Kriegerin, die darauf eingestellt war, ihn zu bekämpfen. Nur wusste sie nicht, dass er den Kampf bereits gewonnen hatte. Sie war zum Teil Karpatianerin und würde sich daher von ihrer Natur her zu ihm hingezogen fühlen. Mit der Zeit würde die Anziehung zwischen ihnen wachsen, und er würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass er an ihrer Seite war, während die Zeit ihre Wunder bei seiner Seelengefährtin bewirkte.

»Hör auf, mich so anzustarren«, sagte sie und ging schneller.

Nicolas hatte jedoch keine Mühe, mit ihr Schritt zu halten. »Tut mir leid. Mir war nicht bewusst, dass ich dich anstarre.«

Die Nacht war erfüllt von Freude, Glück und einer atemberaubenden Schönheit. Nicolas wunderte sich, dass er das alles spüren, sehen und sogar eins damit sein konnte. Die schweren, vom Wind getriebenen Wolken über ihnen bildeten groteske Formen. Das Dorf atmete, Herzen schlugen, und Kinderlachen schallte zu ihnen herüber. Warum hatte er diese Geräusche vorher nie gehört? Es waren Laute des Lebens und der Liebe, von murmelnden Vätern, rufenden Müttern und lachenden Kindern. Im Laufe der Jahrhunderte hatte Nicolas das Empfinden für den Zauber des Lebens verloren, und jetzt war dieser Zauber auf einmal wieder da und überschwemmte all seine Sinne.

Und ihre Augen, die jetzt wie ganz zu Anfang grün waren, funkelten ihn an. Grün war ihre normale Farbe, ein betörendes Smaragdgrün, das ihr rotes Haar noch intensiver wirken ließ. Eisblau war also dann die Farbe ihrer Macht. Es erfüllte Nicolas mit Befriedigung, diesen kleinen Umstand über sie entdeckt zu haben. Am liebsten hätte er gleich alles auf einmal über sie erfahren, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich in Geduld zu üben, was ihm jahrhundertelang sehr gute Dienste geleistet hatte. Die Zeit würde ihm ihre Geheimnisse schon enthüllen, und jeder Moment, den er mit seiner Gefährtin verbrachte und all die kleinen Dinge herausfand, die ihr wahres Ich ausmachten, würde ihm sehr viel Freude bereiten.

Selbst den unerbittlichen Schmerz, den sie in seinem Körper entfachte, begrüßte er, denn auch er war nur ein weiteres Anzeichen dafür, dass er lebte, atmete und seine Welt mit dieser Frau teilte. Seine Seele war so düster, so beschädigt gewesen, dass er außerstande gewesen war, Gefühle zu verspüren, was ihn zwar vor Schmerz und Schuld und Scham abgeschirmt, aber auch das wahre Leben von ihm ferngehalten hatte.

»Du bist ein Wunder für mich. Vielleicht ist es das, was du in meinem Blick siehst, wenn du sagst, dass ich dich anstarre. Das Staunen über dieses Wunder.« Er bewahrte eine ruhige Miene, um sie mit seiner Freude nicht zu überwältigen, legte aber gleichzeitig einen solch samtenen, verführerischen Ton in seine Stimme, dass sie wie ein Streicheln über ihre Haut glitt und elektrisierende kleine Funken von ihren Brüsten bis zu ihrer intimsten Körperstelle entfachte.

Als sie das spürte, blieb sie so abrupt in der offenen Tür des Gasthofs stehen, dass er fast mit ihr zusammengeprallt wäre.
  

3. Kapitel

Lara fuhr stirnrunzelnd zu Nicolas herum, und ein misstrauischer Blick erschien in ihren grünen Augen. »Bist du ein Schürzenjäger? Der nur Süßholzgeraspel und schmalziges Gerede ohne was dahinter kennt? Denn dann sage ich dir gleich, dass ich Erfahrungen mit dieser Art von Mann hatte und solche Schmeichelei durchschaue.«

Sie log. Sie sah ihm in die Augen und log ihm schamlos ins Gesicht. Sie hatte keine Erfahrung mit Männern. Und sie konnte auch nicht verhindern zu erröten, wann immer sie ihn ansah. Das Lächeln begann in Nicolas’ Kopf und griff auf seine Lippen über. Und es war echt und spontan, das Lächeln. Das allein schon war ein Wunder - dass er lächeln konnte und dass er einen Grund hatte zu lächeln.

Nicolas hätte nichts lieber getan, als seine Seelengefährtin – denn das war sie – zu seinem Unterschlupf mitzunehmen und sie ein oder zwei Jahre ganz für sich allein zu behalten, um alles über sie herauszufinden. Ein fast schmerzhaftes sinnliches Verlangen durchzuckte ihn bei dem Gedanken, aber es gelang ihm, wieder eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. »Ich glaube nicht, dass mir in all den Jahren meiner Existenz schon einmal jemand gesagt hat, ich raspelte Süßholz oder redete schmalziges Zeug daher.«

Sie reagierte mit einem ungläubigen kleinen Schnauben. »Vielleicht nicht, doch ich wette, dass so manche dich einen Schürzenjäger genannt haben.«

»Ich bin ein sehr erfahrener karpatianischer Jäger, aber kein Schürzenjäger«, erwiderte er so würdevoll wie möglich, »und bin mir sicher, dass ich die nötigen Eigenschaften habe, um dein Seelengefährte zu werden.«

Sie sog verblüfft den Atem ein, bevor sie sich brüsk von ihm abwandte und hocherhobenen Hauptes in das Gasthaus stürmte.

Nicolas blieb ihr auf den Fersen, sehr dicht sogar, als er bemerkte, wie sich die männlichen Gäste bei ihrem Eintreten nach ihr umschauten. Sie war ja auch wirklich sehr attraktiv mit ihrer makellosen hellen Haut, dem roten Haar und diesem Strahlen, das viele karpatianische Frauen an sich hatten und das, mit ihrem geschmeidigen sexy Gang verbunden, die Augen aller Männer auf sich zog. Nicolas sandte ihnen auf telepathischem Weg eine Botschaft und ließ sie alle ohne Worte wissen, dass diese Frau zu ihm gehörte. In seinen schwarzen Augen stand der blanke Tod, als er jeden Einzelnen der Männer ansah, um der Botschaft Nachdruck zu verleihen. Sofort wandten sie die Blicke von ihr ab, und zwei erhoben sich sogar, um zu gehen, was Nicolas verriet, dass seine Warnungen offenbar um einiges zu stark gewesen waren. Er würde lernen müssen, mit seinen neu gewonnenen Emotionen umzugehen.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, folgte er ihr die Treppe hinauf zu einem der Gästezimmer. Als sie die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, kam er ihr jedoch zuvor und schob seinen viel größeren Körper zwischen sie und die Zimmertür.

»Ich gehe voran.« Er hatte das Zimmer im Geiste schon vor Augen. Zwei unbekannte männliche Wesen und Mikhail, der Prinz der Karpatianer, befanden sich darin. Aber trotz der Anwesenheit des Prinzen wollte er nicht das Risiko eingehen, seine Gefährtin zu gefährden. Denn im Zimmer witterte er auch Vampirblut.

»Das ist mein Zimmer«, protestierte sie, schockiert, wie schnell und mühelos er die Kontrolle an sich gerissen hatte.

Sein dunkler Blick glitt über ihr Gesicht. »Ja, das ist es, und du scheinst einen Überschuss an männlichem Besuch zu haben.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür und ignorierte ihren empörten kleinen Ausruf. Mikhail war sich seiner Ankunft schon bewusst gewesen, und sein Blick ging gleich an ihm vorbei zur Tür, die Nicolas’ mächtiger Körper aber blockierte und Laras Eintreten verhinderte.

Langsam nahm Nicolas de la Cruz die Szenerie in dem Zimmer in sich auf. Einer der Männer warf sich, stöhnend vor Schmerzen, auf dem Bett herum, und ein anderer hielt ihn an den Schultern fest, um ihn zu beruhigen, während der Prinz offenbar versuchte, die Verletzungen des Mannes auf dem Bett zu heilen. Nachdem Nicolas all das gesehen hatte, machte er Platz, um seine Gefährtin eintreten zu lassen.

»Nicolas.« Mikhail trat vor, um in der traditionellen Begrüßung unter karpatianischen Kriegern Nicolas’ Unterarme zu umfassen. »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er, ohne sich etwas von der Unruhe anmerken zu lassen, die es ihm verursachen musste, dass Nicolas de la Cruz sich persönlich aus Südamerika herbemüht hatte, um ihm Nachrichten zu überbringen. Dass es keine guten sein konnten, lag also nahe.

»Ich bringe dir Grüße von Zacarias und meinen anderen Brüdern. Ich hoffe, dir und deiner Seelengefährtin geht es gut, Mikhail.«

Der Prinz nickte. »So ist es – auch wenn ich vorhin eine gewisse Unruhe verspürte.«

Nicolas’ Ausdruck veränderte sich nicht, und er wandte auch nicht den Blick ab. Natürlich hatte Mikhail Besorgnis verspürt. Schließlich war Nicolas so nahe daran gewesen, sich zu verwandeln, dass er seiner eigenen Gefährtin fast das Leben genommen hatte. Zum Glück hatte sie ein Messer dabeigehabt und keine Hemmungen, es zu benutzen. Das Blut war von Nicolas’ Hemd verschwunden, aber Mikhail würde er so leicht nicht täuschen können.

Nicolas wandte sich an seine Seelengefährtin, die er soeben erst gefunden hatte. »Mikhail Dubrinsky ist der Prinz des karpatianischen Volkes«, informierte er sie, bevor er sich wieder an den Prinzen wandte. »Mikhail, das ist avio päläfertiil«, sagte er in besitzergreifendem Ton und legte eine Hand auf Laras Rücken.

Mikhail machte eine angedeutete Verbeugung vor ihr. »Ich bin sehr erfreut, deine Gefährtin kennenzulernen, Nicolas, aber sie wird doch einen Namen haben?«

»Einen Namen?« Zum ersten Mal sah Nicolas ganz ratlos aus.

»Sie hat doch einen Namen?«, fragte Mikhail sichtlich amüsiert.

Nicolas blickte auf das glänzende rote Haar und die funkelnden grünen Augen der Frau neben sich herab. »Wie heißt du?«

»Du hast uns aneinander gebunden und kennst nicht einmal meinen Namen«, spöttelte sie und versuchte, den Geruch nach fauligem, verdorbenem Blut zu ignorieren, der in der Luft hing. »Du bist total verrückt, weißt du. Ich heiße Lara. Lara Calladine. Und du?« Ihr Herz schlug viel zu schnell und hart, weil ihr tief im Innersten nur allzu gut bewusst war, dass ihr Leben sich unwiederbringlich verändert hatte. Sie durfte nur noch nicht daran denken, musste ruhig Blut bewahren, bis sie Zeit hatte, das Geschehene zu verarbeiten und zu überlegen, was sie dagegen unternehmen konnte.

Das Lächeln, das sich nur langsam auf seinen Zügen ausbreitete, ließ sie fast dahinschmelzen, was aber eine willkommene Ablenkung in diesem Zimmer war, das ihr irgendwie »verdorben« vorkam.

»Nicolas de la Cruz.«

»Und du bist Karpatianer.« Sie versuchte nicht einmal, es wie eine Frage klingen zu lassen, als sie von einem Mann zum anderen blickte. »Ihr beide seid es.« Es war nicht leicht, Smalltalk zu halten, wenn sie vor Kälte zitterte, völlig desorientiert war und ihr Magen revoltierte.

»Wie du«, gab Nicolas zurück.

Lara schüttelte den Kopf. »Ich bin es nur zu einem Teil.«

Eine seiner Augenbrauen fuhr in die Höhe. »Du entstammst dem Geschlecht der Drachensucher. Niemand könnte deine Gesichtszüge oder Augen für irgendetwas anderes halten.«

Ihr Herz schlug höher. »Dann kennst du meine Tanten? Hast du Neuigkeiten von ihnen?«

Angesichts der verblüffenden Freude und Hoffnung, die auf ihrem Gesicht erschienen, hätte Nicolas ihr gern gute Nachrichten überbracht. »Tut mir leid, päläfertiil, doch ich kenne nur Dominic, der ein reinblütiger Nachfahre der Drachensucher-Linie ist. Es gibt allerdings noch zwei Frauen, Natalya, die Vikirnoffs Gefährtin ist, und Colby, die Frau meines Bruders, die Drachensucher-Blut in ihren Adern haben. Es ist ein großartiges Geschlecht und eines der angesehensten in unserer Geschichte.«

Lara sah Mikhail an. »Hast du etwas von meinen Tanten gehört?«

Der Prinz der Karpatianer schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, von welchen Tanten du sprichst. Es gibt keine reinblütigen Frauen in der Familie der Drachensucher. Rhiannon war die letzte, und sie ist für uns verloren. Wie seid ihr verwandt?«

Lara öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie war zum Teil Magierin und kannte die Geschichte Rhiannons, der letzten Tochter des Geschlechts der Drachensucher. Rhiannon war die Seelengefährtin eines großen Kriegers gewesen, der von Xavier, dem höchsten aller Magier, ermordet worden war. Xavier hatte Rhiannon am Leben gelassen, sie aber gefangen gehalten und gezwungen, ihm Kinder zu gebären. Die Drillinge Soren, Tatijana und Branislava waren aus diesem unheiligen Bund entstanden. Soren war in die Welt entkommen und hatte sich mit einer menschlichen Frau zusammengetan, mit der er zwei Kinder, Razvan und Natalya, bekommen hatte. Laras Vater war Razvan. Sie war also eine direkte Nachfahrin des schlimmsten Feindes der Karpatianer, des Mannes, der ihr Vertrauen missbraucht und einen Krieg begonnen hatte, der letztendlich zu der fast vollständigen Ausrottung von Magiern und Karpatianern geführt hatte. Laras Mutter war Magierin gewesen, weswegen sie ebenso viel Magier-Blut wie Drachensucher-Blut in ihren Adern hatte.

Lara richtete ihren Blick auf Terry, der stöhnend auf dem Bett lag und sich vor Schmerzen krümmte. Sie zwang sich, ihn anzusehen, obwohl sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Lara hatte junge Magier, denen die Parasiten mit voller Absicht injiziert worden waren, von innen heraus verfaulen sehen. Auch Terry drang der Geruch des Todes schon aus allen Poren.

Sie räusperte sich. »Habt ihr die Parasiten aus seinem Blut entfernen können?«

Terry zuckte zusammen und richtete den Blick auf ihr Gesicht. »Lara. Du bist zurück. Es tut höllisch weh. Was wolltest du mit ›Parasiten‹ sagen?«

»Bei dem rechten Bein ist es nicht schwer«, unterbrach Mikhail ihn schnell, »aber das linke bereitet mir Probleme.« Dann sah er Nicolas an und übermittelte ihm auf dem telepathischen Kommunikationsweg, den die Karpatianer untereinander benutzten: Sie hat meine Frage nicht beantwortet.

Lara versteifte sich. Diese Karpatianer verständigten sich auf demselben Weg, wie ihre Tanten mit ihr kommuniziert hatten. Sie hatte immer gedacht, dass ihre Tanten vielleicht nur Produkte ihrer kindlichen Fantasie gewesen waren. Dass ihre traumatische Kindheit sie dazu getrieben hatte, sich eine eigene imaginäre Welt zu erschaffen ... aber es war völlig ausgeschlossen, dass der Prinz und Nicolas sich auf genau demselben Weg miteinander verständigen konnten.

Sie ist nicht hier, um verhört zu werden. Nicolas’ Ton war milde, doch er veränderte ein wenig seine Haltung, sodass er zwischen Lara und dem Prinzen zu stehen kam.

Ein Ausdruck der Belustigung erschien in Mikhails Augen, der jedoch sofort wieder verschwand, als er sich dem schmerzgekrümmten Mann auf dem Bett zuwandte.

»Er hat den Schlangenkopf herausgezogen, bevor ich ihn daran hindern konnte. Die Fänge der Schlange sind gebogen und haben Widerhaken an den Enden. Ich denke, dass die Widerhaken das Gift enthalten, und als er sie herausgerissen hat, konnte das Gift in seinen Blutkreislauf gelangen.« Lara warf Nicolas einen Blick zu und übermittelte ihm auf dem telepathischen Pfad, der sie beide verband: Ich finde es ein bisschen unhöflich von euch, über mich zu reden, wenn ich danebenstehe, aber trotzdem vielen Dank für deine Hilfe.

Mikhails Kopf fuhr herum, und ein Glitzern erschien in seinen schwarzen Augen. Lara hielt den Atem an. Da sie seit Jahren mit niemand anderem als ihren Tanten auf geistigem Wege kommuniziert hatte, war sie so unachtsam gewesen, den Energiestrom ein wenig überquellen zu lassen, wodurch Mikhail darauf aufmerksam geworden war, dass sie mit Nicolas sprach. Ärgerlich über sich selbst, biss sie sich auf die Lippe und ermahnte sich, still zu sein und nicht noch einmal aufzufallen. Man konnte sich vor aller Augen verbergen, wenn man nur geschickt genug darin war.

»Hab keine Angst, Terry, wir werden dafür sorgen, dass es dir bald wieder besser geht«, versicherte Lara ihm, obwohl sie ihn immer noch nicht ansehen konnte. Sie müsste wenigstens zu ihm gehen und seine Hand halten. Was für eine schlechte Freundin war sie sonst? Sie straffte die Schultern und wappnete sich innerlich.

Sein Anblick, wie er dalag und sich vor Schmerzen wand, weckte in ihr Erinnerungen an ihre Kindheit. Gesundes, lebendiges Blut roch nach Leben und war süß und flüssig. Der Tod dagegen roch eher metallisch – aber krankes, verdorbenes Blut zersetzte sich und brachte einen Übelkeit erregenden Fäulnisgeruch mit sich, der fast nicht zu ertragen war. Lara konnte dem Geruch nicht entkommen, nicht einmal mit all den kleinen Tricks, die ihre Tanten sie gelehrt hatten.

Sie trat vor, um an Nicolas vorbei zu dem Mann auf dem Bett zu gehen, aber Nicolas schien sich mit ihr zu bewegen, indem er fast unmerklich seine Haltung änderte. Lara bekam nicht mit, wie er es machte, doch als sie ein zweites Mal versuchte, an ihm vorbeizukommen, verstellte seine kräftige Gestalt ihr immer noch den Weg.

»Mikhail und ich werden tun, was wir können, um deinen Freund zu heilen, aber du musst dich zurückhalten, bis wir wissen, was genau in seinen Blutkreislauf eingedrungen ist.«

Lara öffnete schon den Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann jedoch wieder, ohne etwas zu sagen. Nicolas’ Stimme war so leise gewesen, dass sie nicht sicher war, ob Terry oder Gerald seine Worte mitbekommen hatten, doch da war etwas in seinem Ton, das keinen Widerspruch erlaubte. Er war ungeheuer stark, und sie wusste nicht, über welche Kräfte er verfügte, aber sie konnte Gefahr spüren. Jetzt, vor so vielen anderen, war nicht der richtige Moment, um Nicolas oder seine Entschlossenheit zu testen. Denn das hieße, sich in aller Öffentlichkeit gegen ihn zu stellen, und die Tanten hatten sie gelehrt, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die wenigen Male, bei denen sie es getan hatte, hatten verheerende Folgen gehabt. Mit einem leisen Zischen entwich der Atem zwischen ihren Zähnen. Am Ende würde sie vielleicht ein schlechtes Gewissen haben, weil sie eine so lahme Ausrede benutzt hatte, aber das Blut auf dem Bett verursachte ihr tatsächlich Übelkeit, und nur deshalb ließ sie sich von Nicolas Vorschriften machen.

Er beobachtete sie und behielt sein Lächeln für sich. Sie glaubte, sie könne ihr Missfallen verbergen, doch ihr Haar wechselte die Farbe, neben ihren roten Strähnen sah Nicolas jetzt auch metallisch glänzende, kupferfarbene. Der Kupferton erschien, wenn sie aufgeregt oder verärgert war, und im Moment sahen ihre Haare so aus, als züngelten dunkle Flammen zwischen ihnen auf. Die Farbe ihrer Augen hatte von Grün zu Gletscherblau gewechselt, und sie glitzerten wie Eis, als sie ihn ansah, doch Lara sagte nichts, sondern trat nur scheinbar fügsam und verständnisvoll zurück.

Nicolas beugte sich über Terrys verletzten Knöchel. Es war absolut nichts Braves, Fügsames an seiner Frau. Sie mochte ihre wahre Natur vor den anderen verbergen, aber sie war eine kleine Tigerin, mit Krallen und mit Fängen, und jederzeit bereit, sich in den Kampf zu stürzen, wenn es die Situation erforderte. Ihre Reaktion auf seine selbstherrliche Art ließ ihn wünschen, noch etwas anderes tun zu können, was ihr Haar zum Knistern und ihre Augen zum Sprühen brachte ...

Es wimmelte nur so von Parasiten in Terrys Organismus, und Nicolas runzelte die Stirn, als er das verklumpte Blut sah. Ratlos wandte er sich an Mikhail. Hast du so etwas schon mal gesehen?

Nicht in diesem Ausmaß. Ich habe Gregori gebeten herzukommen. Er ist unser größter Heiler und die einzige Überlebenschance dieses Mannes. Mikhail blickte sich kurz nach Lara um und bezog nun auch sie in das Gespräch mit ein. Es tut mir leid. Ich weiß, dass er ein Freund von dir ist.

Laras Magen verkrampfte sich, und sie presste eine Hand darauf. Dies alles war nur ihre Schuld. Sie hatte Terry und Gerald mitgenommen, um die Höhle zu suchen, weil sie im Grunde ihres Herzens nicht wirklich geglaubt hatte, dass es sie tatsächlich gab. Sie hatte selbst zu zweifeln begonnen, obwohl sie sich anfangs, als sie nach einem gründlichen Studium der Beschaffenheit des Berges eine Genehmigung eingeholt hatte, ziemlich sicher gewesen war, dass die Höhle dort sein würde. Denn bei ihren Untersuchungen war sie von einer unbezähmbaren Aufregung erfasst worden, sodass sie eigentlich schon hätte wissen müssen, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie hätte ihre Freunde nicht solchen Gefahren ausgesetzt, wenn sie nur ein bisschen mehr an sich geglaubt hätte. Könnt ihr ihn retten?

Mikhail und Nicolas standen beide über Terrys Knöchel gebeugt und untersuchten die Verletzung, dennoch spürte Lara einen Austausch zwischen ihnen. Nicht mit Worten, nicht einmal über einen privaten telepathischen Verbindungsweg, da Nicolas sein Bewusstsein für sie offen hielt.

Dunst drang durch das offene Fenster herein, ein dichter Strom von weißem Nebel, der den ganzen Raum ausfüllte. Sofort war die Luft wie elektrisch aufgeladen, und Lara spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Sie trat zurück, weg von dem Fenster und in Richtung Tür. Aber sie hätte sich nicht beunruhigen müssen, denn Nicolas war sofort bei ihr und schob sich zwischen sie und den Nebel. Ausnahmsweise war sie einmal nicht gekränkt, denn sie wollte nichts zu tun haben mit dem, was durch das offene Fenster hereinkam.

Energie war etwas, womit ein Magier von Geburt an umzugehen lernte. Lara hatte viele junge Magier daran arbeiten sehen, sich die jeweils verfügbare Energie für einfache oder komplexe Aufgaben zunutze zu machen. In den Jahren ihrer Studien und Experimente hatte sie jedoch selten eine solche Menge an Energie verspürt wie die, die jetzt in diesen Raum eindrang, und noch nie hatte Macht eine andere angezogen wie ein Magnet und eine Person umgeben, wie es gerade zu geschehen schien. Der Dampf formte sich zu der Gestalt eines großen, durchsichtigen Mannes, aber die Energie raste auf den Prinzen zu, schlug in großen Wellen über ihm zusammen – und verlieh ihm unsagbare Macht.

Nicolas, Terry und Gerald schienen von all dem überhaupt nichts wahrzunehmen. Wahrscheinlich bemerkte sie es nur, weil sie schon immer sehr empfindlich auf die Nähe von Energie reagiert hatte. In ihren Kindertagen hatte sie ihr als Warnung gedient, dass sie jeden Moment aus ihrer Kammer geschleift, dass ihr Fleisch zerfetzt und ihr Blut getrunken würde. Sie erschauderte noch heute bei dem Gedanken und bekam ein mulmiges Gefühl im Magen.

Eine Hand schon wieder auf ihren Bauch gepresst, wich Lara vor dem Prinzen und dem durchsichtigen Mann zurück. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, ihre Handgelenke brannten, und sie hatte das Gefühl, als kröchen Spinnen über ihre Haut. Als sie die Wand erreichte, schüttelte sie diese Empfindungen ab. Die Temperatur in dem Raum war merklich gesunken, und wieder zitterte sie vor Kälte.

Der Fremde fuhr herum, um sie anzusehen, mit Augen, die wie kalter Stahl waren. »Eine aus der Familie der Drachensucher«, sagte er. »Sie hat viel Drachensucher-Blut in ihren Adern.«

Bittere Galle stieg Lara in die Kehle, die sie fast erstickte, weil sie kaum noch in der Lage war zu atmen. Die Wände des Zimmers wellten und verbogen sich.

»Gregori, wir haben nicht viel Zeit«, mahnte Mikhail.

Laras Furcht wurde zu einem Monster, das in ihr wuchs und wuchs, bis sie kaum noch geradeaus sehen konnte. Der Boden unter ihren Füßen bewegte sich. Welch enorme Macht sich hier in diesem Zimmer konzentrierte! Und wie stark der Geruch nach verdorbenem Blut war! Der Mann auf dem Bett hatte keine Kraft mehr zu schreien und stöhnte nur noch unablässig.

Gregori nickte, aber seine silbrigen Augen hörten nicht auf, sich in Laras zu bohren, rissen ihre Barrieren und so sorgfältig platzierten Schilde ein und blickten geradewegs in sie hinein, um all ihre Geheimnisse aufzudecken. Es fließt große Macht in deinen Adern.

Sie zuckte zusammen, innerlich und äußerlich, als ihr Bewusstsein vor der Invasion dieser hellen, durchdringenden Augen zurückschreckte. Lara zitterte vor Furcht, denn eine solche Augenfarbe hatte sie bisher nur bei einer einzigen anderen Person gesehen. Für einen Moment verschwamm Gregoris Gesicht, und sie starrte in ein anderes, das ihr aus ihren schlimmsten Albträumen nur allzu gut bekannt war. Nach Atem ringend fuhr sie herum und suchte nach einem Ausweg, aber die Eismauern waren undurchdringlich dick. Sie saß in der Falle. Ihr Handgelenk pochte und brannte.

Lara? Was ist mit dir? Nicolas trat auf sie zu.

Bleib aus meinem Kopf! Sie verweigerte ihm den Kontakt nicht nur, sondern verbannte ihn sogar aus ihrem Geist, errichtete schnell und hart eine Barriere zwischen ihnen und zog die Energie im Raum wie einen schützenden Mantel um sich. Instinktiv fuhren ihre Hände in die Höhe und woben schnell und mit erstaunlicher Geschicklichkeit einen Schutzzauber um sie herum.

Wand aus Licht, Schild aus Gold. Erhebt euch, kommt hervor, gebt Halt! Behütet, schützt und schirmt uns vor dem Bösen ab! Lasst die Dämonen der Vergangenheit nicht weiter ernten, sondern sich zu Tode hungern!

Donner grollte und erschütterte den Raum. Ein gewaltiger Strom heller, orangefarbener Flammen schoss aus der Barriere purer Energie empor.

Vorsicht!, schrie Nicolas im Geiste warnend und warf sich vor den Prinzen.

Gregori war schon in Bewegung und stürzte ebenfalls durch das Zimmer zu Mikhail hinüber.

In Wellen aufblitzende Lichter vereinten sich und explodierten wie gleißend helle Raketen, und eine hoch aufragende Wand aus orangeroten Flammen blendete sie alle für einen Moment. Die Männer warfen schützend die Arme vor die Augen, aber die Mauer aus Energie traf die drei Karpatianer mit der Wucht eines Güterzuges und schleuderte sie herum, als wären sie nicht mehr als Treibgut auf den Wogen einer entfesselten See.

Gregori und Nicolas bekamen den größten Teil der Energie ab, die sie jedoch beide lieber in sich aufnahmen, statt sich dagegen zur Wehr zu setzen, während sie versuchten, den Prinzen vor der größten Wucht des Aufpralls zu beschützen. Als Nicolas zurückgeschleudert wurde, wechselte er noch in der Luft die Richtung und sprang auf seine Seelengefährtin zu, für den Fall, dass Gregori mit einer tödlichen Bedrohung auf den Angriff auf ihren Prinzen reagieren sollte. Dabei stieß er hart mit Lara zusammen, als er, von einer Macht umgeben, die ihm anhaftete wie dicke Taue und den ganzen Raum erleuchtete, durch die Luft flog, seine Gefährtin zu Boden warf und mit seinem hochgewachsenen Körper ihren viel kleineren bedeckte.

Sie versuchte, sich unter ihm wegzurollen, aber er ergriff ihre Handgelenke und hinderte sie daran, neue Schutzzauber zu weben, indem er ihre Arme über ihren Kopf zog und sie auf den Boden drückte. »Lara, sieh mich an!«

Sie erstarrte unter ihm, ihre Augen ins Nichts gerichtet und wie leer. Ihr Körper war eiskalt, beunruhigend kalt sogar. Nicolas zögerte nicht, sondern drang sogleich in ihr Bewusstsein ein und folgte ihr auf dem Weg ihrer Erinnerungen ...

Der Gestank nach fauligem Blut war stark und vermischte sich mit dem nicht minder widerlichen von verwesendem Fleisch. Dann hörte Nicolas die Schreie und das Stöhnen, das fortwährende Schluchzen von jemandem, der große Qualen litt, die nicht nur körperlicher, sondern auch geistiger Natur waren. Nicolas ging den eiskalten Gang hinunter, der zu einem großen Raum mit hoher Decke und ebenso hohen Säulen führte. Rote Farbspritzer durchzogen das eisige Blau der einen Wand, an der ein Mann am Boden angekettet war. Er war nackt und hatte Augen, in denen der Wahnsinn brannte, und er wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, als winzige weiße Parasiten sich an seinem Körper gütlich taten. Nicolas erkannte in ihm einen der erbittertsten Feinde der Karpatianer – Razvan, den Enkel von Xavier, dem ältesten und mächtigsten der Magier.

Neben Razvan angekettet lag der regungslose Körper einer Frau. Ihr Mund war weit aufgerissen, als wäre sie schreiend gestorben, das Gesicht erstarrt zu einem Ausdruck des Entsetzens. Die Parasiten fraßen an ihr, während Razvan verzweifelt versuchte, sie von dem Leichnam zu vertreiben. Seine Hände waren schon blutig von seinem hilflosen Einschlagen auf das Eis. Plötzlich blickte er auf, und Nicolas folgte seinem gequälten Blick zu einem in der Ecke kauernden Kind, das rotes Haar mit dunkleren, kupferfarbenen Strähnen hatte und sich die Fäuste in den Mund steckte, um nicht zu schreien. Er konnte das Alter von Kindern nicht gut einschätzen, aber für ihn schien das kleine Mädchen nicht älter als drei oder vier zu sein. Die Augen der Kleinen ruhten auf dem Gesicht der Frau, und sie weinte leise vor sich hin.

Mama.

Alles in Nicolas erstarrte. Einen Augenblick lang blieb er reglos stehen, aber dann erwachte wilder Zorn in seinem tiefsten Innern und bahnte sich den Weg nach oben. Er wollte dieses Kind ergreifen und es in Sicherheit bringen, doch das Einzige, was er tun konnte, war, die Frau zu retten, die er jetzt und hier in den Armen hielt. Er nahm Laras Gesicht zwischen seine Hände. Kein Kind dürfte solchen Dingen ausgesetzt werden.

»Avio siel, mein Herz, komm zurück zu mir!« Er flüsterte, als er den Befehl erteilte, unterlegte ihn aber mit einem starken Zwang. »Du bist in Sicherheit, Lara. Ich bin dein Seelengefährte und werde dich bis zu meinem letzten Atemzug beschützen.«

Ihr trüber, umwölkter Blick richtete sich auf sein Gesicht.

»Ja. Sieh mich an! Konzentrier dich ganz auf mich! Lass dich von mir zurückführen!«

In der Eishöhle ihrer Erinnerungen wartete er nicht darauf, dass das Kind in Lara reagierte. Mit grenzenloser Zärtlichkeit hob er das kleine Mädchen hoch und bedeckte seine Augen, legte sein Gesicht an seine Brust und sprach mit beruhigender Stimme auf die Kleine ein, als er der grauenhafte Szene den Rücken kehrte und hinausging.

Laras lange Wimpern flatterten, und das trübe Blau ihrer Augen verdunkelte sich, während sie zu ihm aufschaute. Sie tat einen unsicheren Atemzug. Nicolas lehnte sich zurück, um sie in eine sitzende Position zu bringen. Sie sah sich um, und Besorgnis schlich sich in ihren Gesichtsausdruck.

»Habe ich jemanden verletzt?« Sie senkte den Kopf und vermied es, Nicolas anzusehen.

»Es ist niemandem etwas geschehen«, sagte er, um einen leisen, sanften und beruhigenden Ton bemüht, obwohl er fest mit einer Hand ihr Kinn umfasste und sie zwang, ihn anzusehen. »Niemand hier würde dir etwas antun, Lara.«

Ihr Herz schlug viel zu schnell. Er legte seine flache Hand auf ihre Brust, sandte Wärme in die Eiseskälte ihres Körpers und verlangsamte ihren Herzschlag, bis er so ruhig und regelmäßig wie der seine war. Sie schnappte nach Luft, als könnte sie nicht atmen, und Nicolas senkte seinen dunklen Kopf auf ihren, damit ihr Atem sich vermischte, bis sie sich entspannte und ihre Atemzüge langsamer und müheloser wurden. Die ganze Zeit über ließ sie seinen Blick nicht los, und er ahnte Tränen in ihren Augen, auch wenn sich darin keine zeigten.

»Ich werde den Geruch neutralisieren.« Gregori, sieh sie bitte nicht direkt an, da ist etwas an deinen Augen, das böse Kindheitserinnerungen in ihr weckt. »Du hättest mir sagen sollen, dass er dich stört. Als dein Seelengefährte muss ich dich vor solchen Dingen beschützen.«

»Ich bin eine erwachsene Frau und kein kleines Mädchen mehr, Nicolas.«

In ihren Erinnerungen hatte sie seine Anwesenheit gespürt, vor allem, als er das Kind, das sie darin gewesen war, aus der Eishöhle herausgetragen hatte. Er war ihr dort ein Trost gewesen, und auch jetzt, obwohl ihre Unterlippe vor Angst zitterte, versuchte sie nicht, sich seiner Berührung zu entziehen. Er beugte sich vor und strich ganz sanft mit seinen Lippen über ihre. Für einen weiteren langen Moment hielt er ihren Blick mit seinem fest, und sie konnte seine Anwesenheit in ihrem Bewusstsein spüren, wo er sich vergewisserte, dass die albtraumhafte Welt ihrer Kindheit weit genug zurückgewichen war, um ihr ein bisschen Frieden zu gewähren.

»Alles in Ordnung mit dir, Lara?«, fragte Mikhail.

Seine Stimme war sanft wie Nicolas’, bemerkte sie. Wahrscheinlich dachten sie, sie stünde kurz vor einem Zusammenbruch. Und vielleicht war es ja auch so. Aber Nicolas hatte den Geruch nach fauligem Fleisch und Blut verschwinden lassen und ihn durch den frischen Duft des Waldes ersetzt. Sie konnte sogar eine leichte Brise auf ihrem Gesicht spüren. Abgesehen davon, dass ihr Verhalten ihr schrecklich peinlich war, ging es ihr gut. Sie versuchte immer noch, auf keinen Fall den Heiler anzusehen, obwohl sie wusste, dass sie, von seinen merkwürdigen Augen angezogen wie eine Motte vom Licht, es nicht lange würde vermeiden können.

Lara ergriff die Hand, die Nicolas ihr reichte, und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. »Es geht mir gut, danke. Ich hoffe, dass niemandem etwas geschehen ist.«

»Wäre ich verletzt, würde Gregori das im Handumdrehen in Ordnung bringen«, beruhigte Mikhail sie schmunzelnd. »Lass dir von ihm keine Angst einjagen! Er übt diesen Blick jeden Abend unten am See.«

Bevor sie es verhindern konnte, sah Lara zu Gregori hinüber. Seine silbrigen Augen flößten ihr Unbehagen ein, aber trotzdem zwang sie sich, ihn anzusehen. »Ich habe keine Angst, und mein Verhalten tut mir leid. Ich wollte wirklich niemanden verletzen.«

»Das hast du auch nicht, kleine Schwester«, sagte Gregori, den Blick absichtlich immer noch auf Terry gerichtet. »Doch wenn wir deinem Freund helfen wollen, müssen wir uns beeilen.«

Lara blieb fast das Herz stehen, als sie plötzlich merkte, dass sie Terry und Gerald vergessen hatte, die nicht nur ihr seltsames Verhalten, sondern auch ihren Umgang mit Energie mitangesehen hatten. Sie hätte sich jedoch keine Sorgen machen müssen, denn keiner der beiden schien sie zu beachten. Einer der drei Karpatianer hatte ihre Sinne blockiert und ihnen falsche Erinnerungen an das Geschehene eingegeben.

Lara war sehr beschämt über ihr Benehmen vor diesen Männern. Nicht einmal um ihre Freunde hatte sie sich gekümmert! Entschlossen straffte sie ihre Schultern und trat einen Schritt auf das Bett zu. Die Gegenwart der Parasiten hatte ihren schrecklichen Kindheitserinnerungen Tür und Tor geöffnet.

»Stell dich an die Tür!«, befahl ihr Nicolas jedoch und verstellte ihr auch jetzt wieder den Weg zum Bett. »Wir wollen doch nicht, dass die Wirtin oder ihr Mann in dieses Zimmer kommen. Das ist zu gefährlich.«

Lara versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen, nickte und trat zurück, um den Karpatianern Platz zu machen. Mit dem Rücken lehnte sie sich an die Tür und sah dem Heiler bei der Arbeit zu. Sie hatte noch nie einen begnadeten karpatianischen Heiler seine Kunst ausüben sehen und war fasziniert von der absoluten Konzentration und Effizienz, mit der er seiner Arbeit nachging. Ohne das geringste Zögern trat Gregori aus seinem Körper heraus und ließ nur pure heilende Energie zurück.

Mikhail zündete Kerzen an, deren aromatischer Duft die Luft erfüllte und den Heilungsprozess unterstützte. Gregori, der seinen Körper ja bereits verlassen hatte, drang in Terrys ein, um die sich schnell vermehrenden Horden von Parasiten zu zerstören, die den Körper des jungen Mannes zu verzehren drohten.

Es war erstaunlich, mitanzusehen, wie viel scheinbar endlose Energie Gregori entzogen wurde. Es beraubte ihn aller Kraft, obwohl die beiden anderen Karpatianer mit ihm zusammenarbeiteten. Sein Gesicht war grau geworden, er taumelte schon vor Erschöpfung, und die Zeit verging unendlich langsam.

Draußen vor dem Fenster begann Schnee zu fallen, zuerst nur ein paar Flocken, die jedoch allmählich immer dichter wurden. Im Gasthof wurde es still, als die Gäste sich nach und nach zu Bett begaben. Gerald wechselte oft die Haltung, aber er wich nicht von Terrys Seite, hielt ihn an den Schultern fest und redete beruhigend auf ihn ein. Nach einer Stunde hörte Terry auf zu stöhnen, und eine weitere Stunde später war er schon viel ruhiger.

Gregori wankte, als er in seinen eigenen Körper zurückkehrte, und ließ sich auf den Boden fallen, wo er blass und vollkommen entkräftet sitzen blieb. Langsam schüttelte er den Kopf. Die Parasiten vermehren sich genauso schnell, wie ich sie vernichte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihre Anzahl schnell genug verringern kann, um Terry irgendwann ganz von ihnen zu befreien.

Völlig unbefangen öffnete Mikhail mit seinen Zähnen die Vene an seinem Handgelenk und streckte seinen Arm aus. Laras Blick glitt unwillkürlich zu Gregoris Mund, als er ihn über die Wunde legte. Ihr Magen verkrampfte sich, und Donner krachte in ihren Ohren.

Ich werde dir helfen, Gregori, erbot sich Nicolas.

Ich auch, setzte der Prinz hinzu.

Nein! Beide Karpatianer reagierten gleichermaßen heftig.

Das darfst du nicht, Mikhail, sagte Gregori. Wir können nicht riskieren, dass du mit dem verdorbenen Blut in Berührung kommst. Die Parasiten spüren deine Gegenwart auch so schon. Sie schwärmen zu der Seite aus, die dir am nächsten ist, in der Hoffnung, so an dich herankommen zu können.

Aber du wirst uns mit deinem Blut aushelfen müssen, fügte Nicolas nach einem kurzen Blick auf Gregori hinzu.

Der Heiler seufzte, als er sich von Nicolas auf die Beine ziehen ließ. Unser Prinz ist kein Kind mehr, Nicolas, sondern ein erwachsener Mann, dem sehr wohl bewusst ist, dass das karpatianische Volk ohne ihn nicht existieren kann. Wenn ihm etwas zustößt, wird unsere Spezies aussterben. So gern wir auch glauben würden, dass jemand anders deinen Platz einnehmen könnte, Mikhail, weißt du doch ebenso gut wie unsere Feinde, dass das nicht möglich ist.

Nicht unbedingt, hielt Mikhail dagegen. Savannah hat mein Blut in den Adern, und sie erwartet Zwillinge. Auch Raven ist guter Hoffnung und trägt meinen Sohn unter dem Herzen ... obwohl sie wieder Probleme hat.

Wir dürfen trotzdem nichts riskieren. Lucian, Gabriel oder Darius können problemlos meinen Platz als dein Stellvertreter einnehmen, doch es gibt keinen Mann, der deine eigene Position besetzen kann. Eine unüberhörbare Schärfe klang in Gregoris Stimme mit.

Für Lara war es offensichtlich, dass sie diese Diskussion schon oft geführt hatten. Für sie selbst war das Gespräch jedoch sehr interessant, und es half ihr, nicht an die zerfetzte Haut an Mikhails Handgelenk zu denken. Er war mit seiner Zunge darübergefahren, aber sie konnte immer noch Bissspuren und verschmiertes Blut dort sehen. Ihr drehte sich der Magen um, und eine Welle der Übelkeit stieg in ihr hoch. Auch ihre Körpertemperatur sank plötzlich.

Da ist immer noch mein Bruder Jacques. Mikhails Stimme war leiser geworden, und die gleiche Schärfe wie in Gregoris schwang darin mit.

Der seinem eigenen Kopf ohne den seiner Gefährtin noch immer nicht vertraut. Du darfst kein Risiko eingehen, Mikhail. Gregori warf ihm einen bösen Blick zu. Mach mir deswegen nicht schon wieder Kummer, Papa.

Mikhail verschluckte sich fast bei Gregoris letztem Wort und machte einen Schritt auf seinen Stellvertreter zu, der auch der Seelengefährte seiner Tochter war. In dem Moment verzerrte sich Terrys Gesicht zu einer bösartigen Fratze, und Speichel lief ihm übers Kinn, als er sich knurrend auf den Prinzen warf. Gerald packte ihn an den Schultern, um ihn zurückzuhalten, aber Terry, der erstaunlich stark war für einen so schwer verletzten Mann, setzte sich mit aller Kraft zur Wehr und holte mit seinen schon zu Krallen verformten Händen nach Mikhails Augen aus.

Nicolas schwenkte seine Hand im selben Augenblick wie Gregori, und Lara flüsterte einen Schutzzauber, während ihre flinken Hände schnell ein kompliziertes Muster woben. Terry prallte gegen eine unsichtbare Barriere, doch er verdrehte die Augen und rammte seinen Schädel immer wieder gegen den unsichtbaren Schild, der jetzt den Prinzen schützte.

Gerald stürzte ihm nach und versuchte, ihn unter Kontrolle zu bringen, aber Terry, noch immer knurrend wie ein tollwütiges Tier, versetzte ihm einen Fausthieb ins Gesicht, der Gerald auf das Bett zurückwarf, und schlug wieder mit dem Kopf gegen die unsichtbare Wand, um an Mikhail heranzukommen.

Lara drang in Terrys Bewusstsein ein, um ihn zu beruhigen. Sanft rührte sie seinen Geist an und setzte ihre ganze Willenskraft ein, um ihn zu beruhigen. Aber sofort reagierte eine wütende Horde Parasiten auf ihre Gegenwart. Sie wanden sich und zappelten in einem Anfall wilder Gier. Gerade war sie noch in Terrys Kopf, und im nächsten Moment schon war sie wieder draußen, hinausgeworfen von dem harten Stoß eines Mannes, der sie schlagartig aus Terrys Geist entfernte.

Sie fuhr herum und funkelte Nicolas böse an, denn allmählich erkannte sie seine Berührung. Er gönnte ihr jedoch keinen Blick, weil seine ganze Aufmerksamkeit sich nur darauf konzentrierte, den völlig außer Rand und Band geratenen Terry zu bezwingen. Lara blickte zu Gregori hinüber. Der Heiler hielt Mikhail an die Wand gedrückt, aber sein konzentrierter Gesichtsausdruck verriet, dass er bei Nicolas war und ihm half, Terry zu bändigen.

Der lag jetzt wieder auf dem Bett, mit unsteten, verdrehten Augen, aber sein Körper jedenfalls war ruhig und wehrte sich nicht länger. Langsam ließ Lara den angehaltenen Atem entweichen. Gregori machte Mikhail ein Zeichen zu gehen, doch der warf ihm nur einen kurzen Blick zu, an dem deutlich zu erkennen war, dass er nichts dergleichen vorhatte.

»Mach dich an die Arbeit!«, befahl Mikhail.

Gregori zuckte die breiten Schultern, und wieder bündelte er heilende Energie und drang in Terrys Körper ein.

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Gerald, als er vom Bett stieg und um den karpatianischen Heiler herum auf Lara zuging.

Doch blitzschnell stellte Nicolas sich ihm in den Weg. »Du hast überall Blut am Hemd. Du solltest besser duschen gehen.«

»Er hat recht, Gerald«, stimmte Lara zu. »Es ist sicherer, wenn du dich gründlich wäschst. Und verbrenn deine Kleider. Alles, was du heute getragen hast.«

Gerald blieb stehen, warf einen Blick auf Terry, riss die Tür auf und rannte über den Gang zu seinem Zimmer.

Lara lehnte sich an die Wand und beobachtete, wie Nicolas Gregori zu Hilfe kam und beide mit vereinten Kräften versuchten, der Parasiten Herr zu werden und Terrys Leben zu retten. Und es war nicht nur ein Kampf um sein Leben, sondern auch um seine Seele. Die Parasiten arbeiteten fieberhaft daran, ihn sich zu eigen zu machen, seinen Körper und Geist in Besitz zu nehmen und ihn auf Geheiß ihres Herrn und Meisters zu verwandeln.

Aber auch die Karpatianer arbeiteten unentwegt, um ihn zu retten. Die Zeit verstrich. Beide wurden immer blasser, bis sie schließlich völlig grau im Gesicht waren und ermattet neben Terry auf das Bett sanken. Mikhail öffnete in aller Ruhe noch einmal die Vene an seinem Handgelenk und bot sie Nicolas an.

Lara gab sich alle Mühe, das leuchtend rote Blut nicht anzusehen, nicht hinzuschauen, als Nicolas den Arm des Prinzen ergriff, sich darüberbeugte und Mikhails Lebenskraft in sich aufnahm, aber sie war so fasziniert, dass sie den Blick nicht abwenden konnte.

Ihr eigenes Handgelenk begann zu brennen. Selbst ihre Lungen brannten, und sie fröstelte, weil ihre Körpertemperatur so stark gesunken war, obwohl sie alles tat, um sie zu regulieren und wiederherzustellen. Die Wände um sie verbogen sich und nahmen einen bläulichen Schimmer an. Lara hielt den Atem an und versuchte, sich auf die Wand über dem Prinzen zu konzentrieren, aber ihr Blick – und Geist – wurden immer wieder zu dem Anblick des über seinen Arm rinnenden Blutes zurückgezogen, das auf Nicolas’ Finger und dann auf den Boden tropfte.

Ihr drehte sich der Magen um, und verzweifelt sah sie auf Terry. Doch auch das war ein Fehler, denn nun stellte sie sich die Parasiten vor, die durch seine Blutbahn zu seinen Organen ausschwärmten, einen massiven Angriff starteten und mit dem Heiler und Nicolas um den Besitz des Körpers rangen.

Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Terrys Gesicht veränderte sich vor ihren Augen, seine jungenhaften Züge verwandelten sich, bis es die eines unbestreitbar gut aussehenden Mannes waren, mit funkelnden türkisfarbenen Augen und pechschwarzem Haar, das mit silbernen Strähnen durchsetzt war und ihm in die Stirn fiel. Die Augen suchten ihren Blick.

Lara stockte der Atem, als sie die Qual darin sah, das schmerzhafte Bewusstsein, den ohnmächtigen Zorn und eine Furcht, die so groß war, dass sie den ganzen Raum ausfüllte. Und die Wände, als wären sie außerstande, solche Schrecken in sich zu bergen, wölbten sich nach außen.

Lauf, Lara! Lauf und versteck dich! Sie hörte das Schluchzen in der Stimme des Mannes, das maßlose Entsetzen.

Nicolas fand sich, zitternd vor Kälte, in einer ganz aus Eis bestehenden Kammer wieder. An eine Wand gekettet, Arme und Brust brennend von mit ätzendem Vampirblut bedeckten Kettengliedern, rang Razvan darum, die Kontrolle über seine eigene Seele zu behalten. Seine Augen waren aufgewühlt vor Schmerz, sein schwarzes Haar ganz silbern schon von den erlittenen Qualen.

Lara. Die flüsternde Stimme war voller Liebe, aber auch geprägt von Angst und bitterer Verzweiflung. Lauf meine Kleine. Er kommt, und ich kann dich nicht beschützen.

Nicolas fühlte ein Entsetzen in sich erwachen, das ihn zu ersticken drohte. Als er den Kopf wandte, um einen Blick in die Ecke zu werfen, sah er, dass das kleine Mädchen diesmal älter war. Vielleicht vier oder fünf. Sie kauerte zitternd an der Wand, Tränen liefen ihr übers Gesicht, und ihr Herz schlug so laut, dass er es über seinen eigenen schnellen Herzschlag hören konnte.

Schleppende Schritte näherten sich von hinten. Nicolas fuhr herum und sah eine scheußliche Kreatur, die halb Gerippe war, halb Mann, in ihre Richtung kommen. An einigen Stellen hing ihm die Haut schon von den Knochen, während sie an anderen noch straff und fest war. Alles Fleisch war jedoch verrottet und verfault. Ein paar lange Strähnen grauen Haares hingen büschelweise von seinem kahlen Schädel. Er hatte einen fransigen, ihm bis zur Brust reichenden Bart, in dem es nur so wimmelte von Ungeziefer. Seine zu Krallen verformten Hände endeten in langen gelben Nägeln. Verfaulte schwarze Zähne offenbarten sich bei einem makaberen, bösen Grinsen. Die Augen in dem, was von seinem Gesicht noch übrig war, waren jedoch lebhaft und glühten geradezu vor Wahnsinn.

Nicolas’ Furcht verschärfte sich, bis auch sein Herz in banger Erwartung fast schmerzhaft hart gegen seine Rippen schlug und seine Lungen brannten. Mühevoll rang er nach Atem.

Nicolas! Mikhails scharfe Stimme befahl ihm, in die Gegenwart zurückzukehren. Beruhige dich, kleine Schwester! Du bist in Sicherheit, fügte der Prinz in sanfterem Ton hinzu, um Lara die Furcht zu nehmen.

Nicolas kannte nur einen Weg, um seine Seelengefährtin vor ihren albtraumhaften Erinnerungen zu bewahren, vor diesen Rückblenden, die in der Enge des Hotelzimmers mit immer schärferen Bildern wiederkehrten. Er hob sie auf seine starken Arme, drang ganz und gar in ihr Bewusstsein ein und übernahm dort die Kontrolle. Sie hatte Drachensucher-Blut in ihren Adern und war zweifelsohne in der Lage, sich mit seiner Hilfe zu verwandeln. Mit diesem Gedanken löste er sich und sie in feinen Dunst auf und brachte sie aus dem Zimmer, aus dem Gasthof und in die frische, saubere Nachtluft hinaus.
  

4. Kapitel

Lara stand plötzlich mitten in einer erstaunlich warmen Höhle tief unter der Erde. Wasser lief von den Wänden in einen dampfend heißen Teich, Duftkerzen in Wandhaltern verbreiteten flackerndes Licht und warfen Schatten auf die seltsam glitzernden Wände. Lara war so perplex, sich in dieser Umgebung wiederzufinden, dass sie sich einmal schnell im Kreis drehte und die Finger um den Griff des Messers krallte, das sie seitlich an ihrem Gürtel trug.

Nervös befeuchtete sie dann die Lippen und wandte sich an Nicolas. »Wo bin ich hier, und wie bin ich hergekommen?«

»Bevor du durchdrehst und das Messer, das du in der Hand hast, nach mir wirfst«, erwiderte er gedehnt, »solltest du wissen, dass du keine Gefangene bist. Ich habe einen Pfad in deinem Bewusstsein offen gelassen, damit du jederzeit den Ausweg findest, wenn du gehen willst oder glaubst, es tun zu müssen. Dieser Ort ist der sicherste und friedlichste, den ich kenne. Außerdem habe ich ihn zu deiner Sicherheit noch mit Schutzzaubern belegt. Es gibt ein Bett im Nebenraum, wo du dich ausruhen kannst.«

Sie durchforstete ihre Erinnerung und fand den Ausweg sofort. Es war, als hätte sie die Höhle schon tausend Mal betreten und kenne jeden Raum und jeden Gang. »Ich habe ein Zimmer in dem Gasthof.« Ihre Hand um den Messergriff entspannte sich nicht.

»Das ist im Moment von mehreren Männern besetzt. Ich dachte, vielleicht würdest du dich an diesem friedlichen Ort ein bisschen wohler fühlen.«

Nicolas’ schwarzes Haar, das ihm verwegen in die Stirn fiel, lenkte ihren Blick auf seine dunklen Augen, und der Impuls, ihm die seidigen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen, war so stark, dass sie einen Schritt zurücktrat, um dem Drang nicht nachzugeben.

»Das erklärt nicht, wie ich hierhergekommen bin oder warum du mich vorher nicht gefragt hast.«

Er zuckte die breiten Schultern, was einen interessanten, sehr reizvollen Effekt unter seinem Hemd bewirkte. Lara musste sich alle Mühe geben, nicht seine beeindruckenden Muskeln anzustarren.

»Ich habe dich hierher getragen. Wir haben uns in Nebel aufgelöst, um unbemerkt und schneller voranzukommen.«

Lara erstickte fast. »Ich verwandele mich nicht!«

Seine Augen funkelten sie an, seine Mundwinkel verzogen sich belustigt. »Du hast dich so problemlos verwandelt, dass ich dachte, du hättest das schon immer getan.«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Und wieso erinnere ich mich nicht daran?«

»Hast du oft Gedächtnislücken? Ist das etwas, dessen ich mir bewusst sein müsste und worauf ich achten sollte?«

»Ha, ha. Du findest dich wohl wirklich witzig, was? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht verwandelt, und in Nebel schon gar nicht!« Und sie hatte es versucht, tausendmal, immer wieder, bis sie irgendwann geglaubt hatte, sie habe ihre Kindheit nur erfunden.

»Du weißt, wie es geht. In deinem Bewusstsein ist das Wissen vorhanden.«

»Tatsächlich?« Für einen Moment vergaß sie, dass sie ärgerlich auf ihn war. Sie wollte keine alten Erinnerungen ausgraben, um herauszufinden, ob sie sich verwandeln konnte, aber wenn er recht hatte, wäre das zweifellos ein ausgesprochen nützliches Talent. Ihre Tanten waren verwandlungsfähig, das wusste sie. Sie waren in Drachengestalt gefangen gewesen, aber das war nicht ihre natürliche Gestalt. Sie hätte wissen müssen, dass sie ihr neben Sprachen, Heilkünsten und Magie auch diese Fähigkeit mitgegeben hatten. »Ich wusste das gar nicht.«

»Nun, über das Wissen verfügst du jedenfalls. Du brauchst natürlich Hilfe, weil du keine reinblütige Karpatianerin bist, aber es ist gar nicht schwer. Du hast Barrieren um dich, Schutzzauber. Deine ganz persönlichen habe ich gefunden«, stellte er nüchtern fest und beobachtete sie prüfend. »Doch da sind auch noch andere Schutzzauber, die von einem Mann und zwei Frauen erzeugt wurden, die offenbar nicht wollen, dass du dich an deine Kindheit erinnerst.«

Die beiden Frauen mussten ihre Tanten sein – aber der Mann? Ihr Vater? Sie kannte keine anderen Männer. Doch warum sollte ihr Vater einerseits eine Barriere vor ihren frühesten Erinnerungen erzeugen, sie andererseits jedoch tagtäglich mitansehen lassen, wie er sich von ihrem Blut ernährte? Wie so oft in den letzten Stunden drehte sich ihr der Magen um, und sie wandte sich von Nicolas ab, weil sie nicht noch mehr Schwäche vor ihm zeigen wollte. Sie hatte häufig Albträume, aber noch nie war jemand dabei gewesen und hatte diese bösen Träume gesehen. Und in ihren früheren Flashbacks – sofern man sie so nennen konnte – hatte sie Razvan auch noch nie angekettet und als Gefangenen gesehen.

»Ich verstehe überhaupt nichts von all dem.«

Warum sah sie nun statt sich selbst plötzlich Razvan als das Opfer? Nichts schien mehr einen Sinn zu ergeben, nicht einmal ihr eigenes Verhalten. Lara konnte sich einfach nicht erklären, warum ihre Tanten – oder jemand anders, der ohne ihr Wissen in ihrem Kopf gewesen war – nicht wollten, dass sie sich an ihre Zeit als Kind erinnerte.

»Warum sollten sie meine Erinnerungen auslöschen wollen?«, murmelte sie und konnte die gequälte Miene ihres Vaters nicht aus ihrem Kopf verdrängen.

»Sie wollen sie nicht auslöschen, sondern dich davor beschützen«, erklärte Nicolas. »Die Erinnerungen sind noch da, du musst sie nur entdecken.«

»War es real? Was wir gesehen haben, meine ich, war das real?«

Er hob eine Hand, die Kerzen flackerten auf, und der angenehme Duft von Lavendel, Honig und Flieder erfüllte den großen Höhlenraum. Nicolas wollte, dass sie sich besser fühlte ... doch man belog seine Seelengefährtin nicht. »Deine Erinnerungen wurden unterdrückt, aber nicht verändert. Sie sind sehr real.«

»Dann hast du also die gleichen Bilder wie ich gesehen?« Ausgelöst durch Blut und Parasiten und diese unheimlichen silbrigen Augen. Lara seufzte und atmete tief den beruhigenden Duft der Kerzen ein.

»Ja. Und ich habe die Spuren der Ketten an Razvan gesehen. Mein Bruder Riordan wurde einmal gefangen genommen und in solche Ketten gelegt. Es ist nicht leicht, einen Karpatianer gefangen zu halten. Ich glaube, wer auch immer hinter all dem steckt, hat sich große Mühe gegeben, seine Technik zu perfektionieren.« Und deinen Vater benutzt, um zuerst an ihm herumzuexperimentieren.

Lara fing Nicolas’ Gedanken auf, bevor er ihn verbergen konnte. Sie sah sich nach etwas um, das ihr als Sitzgelegenheit dienen konnte. Sofort stand ein bequemer Sessel mit weichen Kissen vor ihr. Lara fragte nicht, wie er dahin gelangt war, sondern ließ sich dankbar darauf nieder, weil sie befürchtete, dass ihre Beine sie nicht viel länger tragen würden.

»Ich verstehe das nicht, Nicolas. Wenn dein Bruder die gleichen Kettenspuren hatte, war er dann Xaviers Gefangener? Erzähl mir von deinem Bruder.«

»Wir leben im Regenwald in Südamerika. Er ist schon seit vielen Jahrhunderten unser Zuhause, und unsere Familie hat sich dort gut eingerichtet. Riordan war auf Patrouille, da wir mehr Aktivitäten registrierten ...«

»Xaviers Aktivitäten, meinst du?«

Nicolas schüttelte den Kopf und bemerkte, dass Lara nicht aufhörte, ihre Schläfen zu massieren. Als er ihren Geist anrührte, entdeckte er dort einen starken Kopfschmerz. »Nein, ich spreche von Vampiren. Die Jaguarmenschen teilen sich mit uns den Amazonas, und die Vampire haben sich zusammengetan, um uns Karpatianer zu vernichten. Da sie einen unserer Verbündeten loswerden wollten, begannen sie, die Jaguar-Spezies zu verderben. Riordan stieß auf Beweise für die Präsenz der Vampire und fiel einem falschen Hilferuf zum Opfer, als er ihre Spur verfolgte.«

Nicolas trat hinter Lara und legte seine Fingerspitzen an ihre Schläfen. Sie versteifte sich und zog den Kopf weg, bevor sie ihm einen misstrauischen Blick über die Schulter zuwarf.

»Lass mich machen«, sagte er sanft. »Es ist nicht nötig, dass du Schmerzen hast.«

Sie hielt den Atem an, weil sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, was nur sehr selten bei ihr vorkam. Aber Nicolas brachte sie mit seiner Nähe durcheinander. Sie schienen dieselbe Luft zu atmen, sie spürte ihn unter ihrer Haut, und jede einzelne Zelle ihres Körpers war sich seiner überaus bewusst.

»Es ist eine Kleinigkeit für mich, dir deine Kopfschmerzen zu nehmen.«

Und es wäre dumm und kleinlich von ihr, sein Angebot zurückzuweisen. »Erzähl mir mehr von deinem Bruder.«

»Er wurde in einem Labor gefangen gehalten.«

»Dann ist es das Gleiche. Sie haben an ihm herumexperimentiert! Das ist doch sicherlich kein Zufall.«

»Sie experimentierten hauptsächlich mit Tieren, aber als sie Riordan hatten, ketteten sie ihn mit von Vampirblut beschmierten Ketten an die Wand, ähnlich jenen, die du Razvan tragen sahst. Das Blut brennt wie Säure, gnadenlos und äußerst schmerzhaft. Sie schwächten Riordan mit ständigen Blutentnahmen und einem Gift, das ihm injiziert wurde.«

Lara runzelte die Stirn, als ihr eine vage Erinnerung an Nadeln kam, aber sie versuchte nicht, sie festzuhalten, sondern ließ zu, dass sie sich wieder verflüchtigte.

Nicolas drückte seine Fingerspitzen auf den Puls an Laras Schläfen und behielt sie dort, um ihr Wärme und heilende Energie zu übermitteln. Er konnte ihr spontanes Mitgefühl für seinen Bruder spüren. »Er ist in Sicherheit und heute sehr glücklich«, sagte er schnell. »Seine Seelengefährtin hat ihn gerettet und unserer Familie Hoffnung gebracht und den Glauben, dass wir anderen Männer vielleicht auch unsere Gefährtinnen finden könnten, wenn dies Riordan sogar unter den unwahrscheinlichsten Umständen gelingen konnte. Und darum schafften wir es, länger durchzuhalten, als wir es für möglich gehalten hätten.«

Da seine Familie über enorme Begabungen verfügte, waren sie auch mit einem weit gefährlicheren Element belastet. Während alle karpatianischen Männer mit der Zeit eine Düsternis in ihrer Seele entwickelten, besonders die zum Krieger geborenen, war diese bei den Brüdern de la Cruz schon von Geburt an stark vorhanden gewesen. Sie waren schnell davon vereinnahmt worden und hatten großen Gefallen gefunden an ihrer Ausbildung, dem Kampf, der Jagd und insbesondere dem Rausch des Tötens.

»Wie kann das sein?«, fragte Lara neugierig. »Meine Tanten sagten, der karpatianische Mann trüge den Samen des Vampirs in sich.«

»Das ist eine Sichtweise. Fest steht, dass alle karpatianischen Männer sich dafür entscheiden können, ihre Seele aufzugeben. Wir bewegen uns in öden, grauen Welten, in denen wir nur unsere Erinnerungen haben oder den Geist anderer anrühren können, die die Schönheit unserer Umgebung noch sehen und empfinden. Es ist schwer, gegen das Verlangen nach Gefühlen – egal welchen Gefühlen – anzukämpfen.«

»Ist mein Vater ein Vampir?«

Nicolas schwieg einen Moment und ließ seine Hände auf ihre Schultern sinken, um auch dort mit einer Massage ihre Anspannung zu lindern. »Wir wissen nicht, was dein Vater ist. Manchmal glauben wir, dass er tot ist, und dann taucht er plötzlich wieder irgendwo auf. Er hat viele Gesichter, und er hat zahllose Verbrechen gegen unser Volk begangen, aber keiner weiß mit Sicherheit, was im Feindeslager vor sich geht. Du könntest unser größter Hinweis sein. Du und deine verlorenen Erinnerungen.«

»Aber was haben meine Erinnerungen zu bedeuten? Ich habe meinen Vater immer für einen Dämon gehalten. Er hat mir mein Blut gestohlen, hat meine Handgelenke, meinen Nacken, meine Adern aufgeschlitzt. Er behandelte mich, als wäre ich nichts als eine Mahlzeit für ihn. Das ist das Einzige, woran ich mich erinnern kann.«

»Wir kennen und verstehen den Zeitrahmen nicht. Vielleicht gab es eine Zeit, in der ihr beide zusammen Gefangene wart.«

»Es ergibt aber keinen Sinn, dass meine Tanten meine Erinnerungen an ihn als Gefangenen blockieren sollten. Wozu sollte das gut sein? Und wie du schon sagtest, war auch ein Schutzzauber, den ein Mann gewirkt hatte, unter meinen Barrieren. Ich weiß nur von meinem Vater und Xavier, aber du würdest das Böse spüren, wenn einer von ihnen einen Schutzzauber gewoben hätte. Und zu welchem Zweck hätte er mir nur Erinnerungen daran lassen sollen, wie er sich von meinem Blut ernährte? Warum sollten sie alle wollen, dass ich meinen eigenen Vater für die schlimmste Art von Monster halte?« Lara schlug die Hände vors Gesicht.

Nicolas blieb hinter ihr und fuhr fort, ihre verkrampften Nackenmuskeln zu massieren. »Vielleicht sind die wahren Erinnerungen ja noch schlimmer als der Glaube, dass dein Vater ein Ungeheuer war.«

»Du hast ihn erkannt. War er noch am Leben?«

»Wir glauben ja.«

»Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Als er in Gestalt einer älteren Frau in dem Gasthof erschien, in dem du ein Zimmer hast. Dort fand gerade eine Feier statt, und die Seelengefährtin des Bruders unseres Prinzen ...«

Lara stieß zischend den Atem aus und fuhr herum, um Nicolas anzusehen. »Sag mir ihren Namen! Sie hat doch sicher einen Namen.«

Ungerührt von ihrem Ärger zuckte er die Schultern. »Shea, Jacques Dubrinskys Gefährtin, erwartete ein Kind. Die ältere Frau griff sie mit einer vergifteten, mit Widerhaken versehenen Nadel an und hätte sie umgebracht, wenn mein Bruder Manolito sich nicht vor Shea geworfen hätte, um sie zu beschützen. Zum Glück hat er den Angriff überlebt.«

Lara gab einen leisen Laut von sich und wandte sich wieder von ihm ab, doch weder seine sanften Hände noch das beruhigende Aroma des Lavendels und des Honigs konnten ihr Entsetzen über diese neuerliche Heimtücke ihres Vaters dämpfen. »Shea war also schwanger, und Razvan versuchte, sie und ihr ungeborenes Kind zu töten.«

»So scheint es.«

Lara schüttelte den Kopf. »Es tut mir schrecklich leid. Ich habe nicht über das hinausgedacht, was er mir angetan hat, aber das hätte ich tun sollen.«

Nicolas bewegte sich so schnell, dass sie nur etwas ganz Verschwommenes sah und spürte, bis er vor ihr stand und mit sanften Fingern ihr Kinn anhob. »Du bist nicht verantwortlich für Razvans Taten. Ganz allein er trägt die Verantwortung dafür.«

Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. »Danke, dass du das sagst. Und was ist mit meinen Tanten? Weißt du irgendetwas über sie?«

»Tut mir leid, Lara, aber ich habe nichts davon gehört, dass sie irgendwo lebend gesehen wurden. Falls sie überhaupt deine Tanten sind.«

»Meine Großtanten«, erläuterte sie. »Aber ich habe sie immer Tanten genannt.«

Er lächelte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Wenn sie deine Großtanten sind, würde das sie zu Rhiannons Töchtern machen. Wir wissen, dass Rhiannon Drillinge mit Xavier hatte. Zwei Mädchen – deine Tanten – und Soren, deinen Großvater. Soren ist vor einigen Jahren von Xavier ermordet worden. Die Mädchen sind seither nie wieder gesehen worden. Wie sehen sie aus?«

»Ich habe sie nur in Drachengestalt gesehen. Sie waren schwach und krank. Xavier benutzte sie als ... als Blutspenderinnen und erhielt sie zwar am Leben, aber in einem sehr geschwächten Zustand. Er hatte große Angst vor ihnen. Oftmals, wenn eine aufgetaut wurde, hielt er der anderen ein Messer an die Kehle. Sie haben mich vor dem Verrücktwerden bewahrt, indem sie flüsternd zu mir sprachen, wenn es ganz schlimm wurde, und mich ablenkten, wenn ich wieder mal als Blutquelle benutzt wurde.«

»Bist du sicher, dass sie Rhiannons Töchter waren?«

»Die Liebesgeschichte, die sie mir erzählt haben, handelte von ihrer Mutter Rhiannon und ihrem wahren Seelengefährten. Xavier ermordete ihn, und dann hielt er Rhiannon gefangen und zwang sie, ihm Kinder zu gebären. Das waren die Drillinge. Er glaubte, er sei unsterblich, wenn er von dem Blut der Karpatianer lebte. Ich bin sicher, dass die Dinge, die meine Tanten mir erzählt haben, der Wahrheit entsprachen, oder zumindest sagten sie, es wäre so.« Lara sah Nicolas an. »Du konntest mich mit den rituellen Worten an dich binden. Woher sollten meine Tanten dieses karpatianische Ritual kennen, wenn sie nicht Rhiannons Töchter wären?«

»Dominic, Rhiannons Bruder, hat viele Jahre nach ihr oder Nachrichten von ihr gesucht. Man unterrichtete uns, dass sie durch Xaviers Hand gestorben war, und Dominic, der so gehofft hatte, von seinen Nichten zu hören, wird sehr traurig sein über die Neuigkeiten.«

»Aber sie könnten auch noch am Leben sein«, wandte Lara ein. »Möglich ist es. Sie halfen mir, aus der Eishöhle zu entkommen, und vielleicht haben sie es ja dann auch geschafft. Xavier ließ sie nicht zu Kräften kommen, doch sie waren schlau und könnten trotzdem einen Weg gefunden haben. Deshalb bin ich hierher zurückgekehrt, um es herauszufinden. Ich werde nach Hinweisen darauf suchen, was aus ihnen geworden ist.«

Nicolas zog scharf den Atem ein. »Die Eishöhlen sind viel zu gefährlich, Lara. Ihre letzten Besucher kamen gerade noch mit dem Leben davon. Sie sind kein Ort, den du betreten solltest.«

Lara hielt ihren Blick auf den sanft gegen das Ufer plätschernden Teich gerichtet. »Warst du schon einmal dort unten?«, fragte sie, obwohl es sie im Grunde gar nicht kümmerte, wie er darüber dachte. Sie war jedenfalls fest entschlossen, die Höhle wieder aufzusuchen und herauszufinden, was aus ihren Tanten geworden war.

»Nicht selbst, aber alle Karpatianer tauschen Wissen untereinander aus. Vikirnoff und seine Frau mussten gegen Schattenkrieger, Vampire und Magier kämpfen, als sie in den Höhlen waren.«

Lara runzelte die Stirn und blickte verärgert zu ihm auf. »Seine Frau? Nicht schon wieder. Hat sie keinen Namen? Oder schätzt ihr Frauen so gering, dass ihr euch nicht einmal die Mühe macht, euch ihre Namen einzuprägen?«

Nicolas beugte sich zu ihr herab und legte seine Lippen an ihr Ohr. »Ich glaube, du versuchst, einen Streit vom Zaun zu brechen, weil du erschüttert bist über die Rückblenden, die du erlebst. Du hast oft genug an meinen Geist gerührt, um zu wissen, dass ich Frauen respektiere und mein Leben hingeben würde, um sie zu beschützen.« Er zupfte spielerisch an ihrem langen Zopf. »Ich muss den Prinzen sprechen und werde dann auch Neuigkeiten von deinem Freund erhalten. Außerdem brauche ich Nahrung und du auch. Bleib also hier und ruh dich aus! Ich werde dir etwas zu essen und zu trinken mitbringen, und dann können wir gemeinsam herausfinden, was mit deinen Tanten geschehen ist.«

Das Gefühl seines warmen Atems an ihrem Ohr und das verführerische Streifen seiner Lippen lösten ein solch wohliges Erschauern in ihr aus, dass ihre Brüste prickelten und ihre zarten Spitzen sich versteiften. Mit einem kleinen klickenden Geräusch biss sie die Zähne zusammen.

»Ich will absolut nichts mit Blut zu tun haben!«

»Das dachte ich mir schon.« Nicolas richtete sich auf und entfernte sich von ihr. Er glitt wieder mit dieser eigenartigen Lautlosigkeit über den Höhlenboden, die Lara an eine Dschungelkatze auf der Jagd erinnerte. »Geht es dir wieder gut genug, um hier allein zu bleiben, oder wird diese Höhle noch mehr Erinnerungen in dir hervorrufen?«

Sie bedachte ihn mit ihrem grimmigsten Stirnrunzeln. »Ich bin Höhlenforscherin und halte mich bereits mein halbes Leben in Höhlen auf. Ich hatte nur ein kleines Problem für einen Moment, als ich diese widerlichen Parasiten sah. Aber jetzt geht es mir wieder gut. Bestens sogar, Nicolas.« Sie blickte sich ganz bewusst noch einmal um. »Ich finde es ziemlich schön hier unten.«

Und das war es auch. Die Wände waren von Mineralien und Kristallen durchzogen. Kerzen in allen Größen waren überall verteilt. Der Teich sah einladend aus. Die Luft war frisch und beruhigend. Hinter dem Raum, in dem sie sich befand, konnte sie eine Art Schlafzimmer sehen, das ähnlich wie ein Zimmer in einem Haus über der Erde eingerichtet war. Nicolas hatte sich sichtlich Mühe gegeben, ihr einen ruhigen, sicheren Platz zum Ausruhen zu verschaffen.

»Die Schutzzauber sind aktiviert. Es sind die neuesten, die wir haben, um Feinde fernzuhalten, die sich mit unseren Gebräuchen auskennen. Du wirst hier sicher sein. Und solltest du mich brauchen, musst du nur rufen«, sagte Nicolas. »Ich werde dich hören.«

»Wie ist es möglich, dass wir uns auf diese Art verständigen können?«, fragte Lara neugierig. »Wir benutzen nicht den sonst bei Karpatianern üblichen Kommunikationsweg. Ich dachte, der würde durch eine Blutsverbindung hergestellt. Du hast mein Blut genommen, aber ich nicht deins.«

Dessen war er sich nur allzu gut bewusst. Das Verlangen danach, ihr Lebenselixier zu kosten, dröhnte in seinen Ohren, donnerte in seinem Herzen, rauschte durch seine Adern und ließ das Blut in seinen Lenden pochen. Er holte tief Luft, um seinen Körper zu entspannen und seinen Geist im Zaum zu halten, weil seine animalischere Seite dominieren wollte. »Du bist meine Seelengefährtin, und ich habe uns aneinander gebunden. Der Rest wird mit der Zeit schon kommen.«

»Und wenn nicht?«

Er zuckte die Schultern. »Dann überleben wir dieses Leben nicht und werden in das nächste gehen, um es von Neuem zu versuchen.«

Sie beobachtete, wie seine hochgewachsene Gestalt sich in Nebel auflöste, der aus der Höhle strömte. Erst dann merkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte, stand auf und streckte sich, um ihre verkrampften Muskeln zu entspannen. Statt erleichtert zu sein, dass sie hier war, müsste sie verärgert sein, weil Nicolas sie ohne ihre Zustimmung von ihren Freunden weggebracht hatte. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie in jenem Raum im Gasthof nicht einmal mehr atmen können. Und klar denken schon gar nicht. Sie war nicht stark genug als Heilerin, um Terry von den Parasiten zu befreien. Ohne sie in diesem Zimmer würden die Karpatianer noch mehr der ihren herbeirufen, und Terry würde bessere Chancen haben.

Sie seufzte, weil sie wusste, dass Terrys und Geralds Erinnerungen ausgelöscht werden würden, dies aber die einzige Möglichkeit war, ihre Freunde zu beschützen. Und vielleicht hatten ihre Tanten ja aus genau dem gleichen Grund ihre eigenen Erinnerungen gelöscht oder blockiert.

Lara zog sich aus und legte ihre ordentlich gefalteten Kleidungsstücke auf einen flachen Felsen am Rand des Teichs, bevor sie in das an Mineralien reiche Wasser stieg, um ihre Verkrampfungen zu lösen. Das heiße Wasser umspülte ihre Schenkel und vertrieb die Kälte abscheulicher Erinnerungen.

Langsam schwamm sie durch den brodelnd warmen Teich und spürte augenblicklich, wie ihr Kopfschmerz nachließ und sich die verkrampften Muskeln an ihrem Nacken entspannten. Mit einem wohligen kleinen Seufzer ließ sie sich auf dem Rücken dahintreiben und schloss die Augen.

Mit trägem Flügelschlag überflog Nicolas den Wald. Um die Entfernung leichter und schneller zurücklegen zu können, hatte er die Gestalt einer Eule angenommen, denn er hatte viel zu tun. Das Allerdringlichste war, mit dem Prinzen zu sprechen und ihm die Botschaft zu überbringen, derentwegen er so weit gereist war. Trotzdem ließ er sich Zeit in der Luft, weil er zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren das unglaubliche Gefühl des Fliegens genoss, statt es als selbstverständlich zu betrachten.

Der Anblick des sanft fallenden Schnees, der hohen Bäume, die sich leicht im Wind wiegten, ja, selbst der Duft der frischen Luft bereiteten ihm große Freude, als er zum Waldboden und der verabredeten Stelle hinunterstieß. Er hatte den Prinzen kontaktiert, um sich zu erkundigen, ob Laras Freund noch lebte, und gleich auch eine Zusammenkunft mit Mikhail verabredet, solange der Prinz noch in der Gegend war. Für dieses Treffen hatte er den Wald in den Bergen gewählt, weil die Karpaten über eine ganz besondere Magie verfügten.

Als er seine menschliche Gestalt annahm und seine Stiefel im Schnee und der vielschichtigen Vegetation darunter versanken, verspürte er wieder seine sofortige Verbindung mit der Erde. Seine Spezies entstammte dieser Erde und brauchte ihre Fruchtbarkeit, um sich zu erholen und zu verjüngen. Die Karpatianer fühlten sich verwandt mit den Pflanzen und den hohen, majestätischen Bäumen, und auch die Tiere und Vögel in der Natur waren ihre Brüder. Nicolas nahm seine Umgebung in sich auf und ließ sich von Gefühlen überwältigen, die er so lange nicht empfunden hatte.

Im Schutz des dichten Waldes wartete er auf Mikhail und wünschte fast, er hätte die Besprechung mit dem Prinzen geführt, bevor seine Emotionen wiederhergestellt worden waren. Über ihm ließ sich eine Eule auf einem Ast nieder und flatterte noch einmal mit ihren Schwingen, bevor sie sie zusammenlegte und auf den Boden hinunterstieß. Im letzten Moment begann das Tier zu flimmern und sich in einen Mann zu verwandeln.

»Ich habe dich unruhig auf und ab gehen sehen, Nicolas«, sagte Mikhail, als er geschmeidig auf dem Boden landete. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«

»Ich überbringe Nachrichten, Mikhail, und du hast recht, sie sind nicht gut. Meine Brüder lassen dich grüßen, und Zacarias hat mich gebeten, das Treuegelöbnis meiner Familie dir und unserem Volke gegenüber zu erneuern.«

»Eure Treue wurde nie infrage gestellt.«

Nicolas erwiderte den wissenden Blick seines Prinzen ruhig. »Als dein Vater noch herrschte und wir jung, anmaßend und von unserer eigenen Wichtigkeit überzeugt waren, saßen wir oft am Lagerfeuer und diskutierten andere Möglichkeiten, als blind dem traditionellen karpatianischen Kurs zu folgen. Meine Familie und die Malinovs standen sich damals sehr nahe. Wir kämpften Seite an Seite und teilten unsere Erinnerungen, als unsere Emotionen allmählich nachließen. Wir verbrachten sehr viel Zeit miteinander.«

Mikhail nickte zustimmend, schwieg jedoch und wartete, weil er wusste, dass Nicolas nur selten ein Gespräch begann, wenn er nichts Wichtiges zu sagen hatte.

»Die Brüder Malinov hatten eine Schwester, ein kluges, schönes Mädchen, das von uns allen sehr verehrt wurde.«

»Ivory«, sagte Mikhail und rief sich ihr Bild vor Augen. Groß und schlank, mit Haar wie schwarze Seide, das ihr bis zur Taille reichte, war sie äußerlich wie innerlich sehr anziehend gewesen. Wohin sie auch ging, brachte sie eine frische, wohltuende Brise mit sich, die selbst in die Herzen der ältesten Krieger und finstersten Jäger Frieden bringen konnte. Natürlich erinnerte Mikhail sich an sie. Es waren sogar Gedichte und Lieder über die legendäre Ivory verfasst worden.

»Ihre Eltern waren kurz nach ihrer Geburt gestorben, und unsere beiden Familien zogen sie zusammen auf«, fuhr Nicolas fort. »Damit hatte Ivory zehn ältere, vom Krieg gestählte und strenge Brüder, was nicht leicht für sie gewesen sein konnte, aber sie hatte immer ein Lächeln auf den Lippen und sang und ließ die Welt wie einen heiteren Ort erscheinen, selbst als die Farben und Gefühle für uns verblassten. Ivory vermochte einen Anschein dessen wiederherzustellen, was wir verloren hatten, wenn wir in ihrer Gesellschaft waren. Aber sie wollte studieren und die Magierschule besuchen, denn sie war sehr klug, und ihr reger Geist verlangte nach Anregung. Außerdem trug sie große Macht in sich und brauchte das Wissen, um eine solch großartige Gabe besser nutzen zu können.«

Mikhail kannte die Geschichte, doch er unterbrach Nicolas nicht, weil er instinktiv erkannte, dass sein Freund sie noch einmal erzählen musste, um sich an alle Einzelheiten zu erinnern, die gesagt werden mussten, vor allem aber, um seine Neuigkeiten auf die einzige Art und Weise darzulegen, die ihm möglich war.

»Wir glaubten damals schon, dass Xavier die Freundschaft des karpatianischen Volks missbrauchte. Eine heftige Debatte tobte deswegen unter unseren Leuten, und wir wollten unsere Frauen keinen Gefahren aussetzen. Vlad gab sich alle Mühe, den Frieden zu bewahren, als viele der Ältesten sich an seinem immer launenhafteren Verhalten zu stören begannen. Die anderen konnten wir nicht daran hindern, ihren Töchtern und Seelengefährtinnen das Studieren zu erlauben, aber Ivory untersagten wir es, sofern einer von uns sie nicht begleiten konnte. Und da wir zu den Waffen gerufen wurden, konnten wir das nicht und mussten sie allein lassen.«

Allein und ohne Schutz. Nicolas sprach es nicht aus, doch der Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Selbst heute noch, Hunderte von Jahren später, erinnerte er sich an diesen Moment des Abschieds, als wäre es erst gestern gewesen. Ivory, seine Adoptivschwester und einziger Sonnenstrahl in seiner schrecklich öden Welt, lächelte ihn und seine Brüder mit Tränen in den Augen, aber tapfer, an und erfüllte ihre Gedanken und Herzen mit Wärme und Liebe, als sie sich von ihr verabschiedeten. Sie behielt ihre Ängste für sich und ließ sie alle mit so viel Trost und glücklichen Erinnerungen ziehen, wie sie ihnen nur vermitteln konnte.

»Ich erzähle dir das alles, Mikhail, damit du weißt, wie unsere Gemütsverfassung war, als diese furchtbare Tat begangen wurde«, sagte Nicolas. »Nicht, um dich zu kränken oder Schuld auf deine Schultern zu laden. Ich weiß, dass du Befehl gabst, deinen eigenen Bruder auszulöschen, als es nötig war. Aber Tatsache ist, dass Vladimir diesen Befehl schon Jahre vorher hätte erteilen müssen.«

Ein Muskel zuckte an Mikhails Kinn, doch er sagte noch immer nichts und wartete nur ab.

Nicolas rieb seinen Nasenrücken und suchte Mikhails Blick. »Dein Bruder war abartig, und das wusste Vlad. Dein Bruder wollte Ivory, obwohl er wusste, dass er nicht ihr wahrer Seelengefährte war. Und deine Schwester Noelle trug den gleichen Wahnsinn in sich.«

Mikhail nickte. Er hatte den Tod seiner Schwester ebenso wenig angeordnet wie sein Vater den seines Bruders – und Jacques hatte den Preis dafür gezahlt. »So viel Macht in unseren Adern kann verderblich und unheilvoll sein, genau wie in jeder anderen Familie.«

Nicolas nickte. »Das ist wahr. Als wir erfuhren, dass Ivory von einem Vampir getötet worden war, suchten wir nach ihrem Leichnam, um zu versuchen, sie aus der Schattenwelt zurückzuholen, doch wir konnten sie nicht finden. Wir hatten das einzige Licht in unserem Leben verloren und mit ihm jegliche Erleichterung von dem Wahnsinn unserer Existenz. Von da an schmiedeten wir nachts am Lagerfeuer Pläne, wie wir die Dubrinskys in die Knie zwingen und die Herrschaft eines Mannes beenden konnten, der nicht mehr in der Lage war, ein Volk zu führen. Unsere beiden Familien hatten die Fähigkeit entdeckt, Macht zu vereinen und zu teilen, wie die Daratrazanoffs es können. Damals glaubten wir, weil wir es den Daratrazanoffs nachmachen konnten, müsse es noch eine andere Familie geben, die der Lebensquell für unser Volk sein könnte.«

»Ein Lebensquell muss imstande sein, alles Wissen und alle Macht, gegenwärtige wie vergangene, für unsere Leute zu bewahren. Er verbindet durch seinen Geist alle Karpatianer nicht nur auf telepathische, sondern auch auf physische Weise miteinander«, sagte Mikhail. »Ich weiß von keiner anderen Familie, die dazu in der Lage ist.«

Nicolas seufzte. »Damals erschien es uns nur logisch, dass es, wenn wir das Gleiche zustande brachten wie die Daratrazanoffs, es noch eine andere Familie geben musste, die unser Volk regieren konnte. Wir wussten, dass die deine Wahnsinn in sich trug und von einem Kontrollzwang über das andere Geschlecht beherrscht war, und waren uns sicher, dass wir einen anderen, würdigeren Führer finden könnten.«

»Und so ließt ihr euch etwas einfallen, um uns zu vernichten?« Eine ruhige Akzeptanz schwang in der Stimme des Prinzen mit.

»Ja«, gab Nicolas aufrichtig und noch immer völlig unerschrocken zu. »Zusammen mit den Brüdern Malinov. Und sie verwirklichen den Plan. Wir glauben, dass sie schon seit Hunderten von Jahren dabei sind, es zu tun. Zuerst als Karpatianer und heute vielleicht als Vampire.«

Mikhail entfernte sich nachdenklich ein paar Schritte und kam dann wieder zu Nicolas zurück. »Ich werde unsere Jäger einberufen.«

Nicolas stellte eine geistige Verbindung zu Lara her und sah, dass sie sich zufrieden in dem warmen Wasser in der Höhle treiben ließ. Er nickte Mikhail zu. »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«

Krieger, findet euch zur Ratsversammlung ein!, sandte Mikhail den Ruf gleich aus.

Die beiden Karpatianer wechselten noch einen langen Blick, bevor sie Anlauf nahmen und sich als Eulen in die Luft erhoben, um über die schneebedeckten Gipfel zu der uralten Höhle zu fliegen, in der die Ratsversammlungen abgehalten wurden. Die beiden Raubvögel legten die Flügel an, als sie durch den Eingang flogen, sich schnell verwandelten und dann über den langen Gang zum Sitzungssaal hinuntereilten.

Nicolas war seit Jahrhunderten nicht mehr in der Höhle gewesen, aber sie flößte ihm immer noch das gleiche Gefühl von Ehre, Stolz und Kameradschaft ein wie früher in den alten Zeiten. Der Ehrfurcht gebietende Sitzungssaal war groß und rund und mit einem natürlichen Kamin in seiner Mitte ausgestattet. Die in der alten Sprache verfasste Inschrift an der Wand zeigte den Ehrenkodex des Kriegers an, nach dem er all diese Jahrhunderte gelebt hatte. Ehre, Gnade und Redlichkeit, Treue und tödliche Entschlossenheit – das waren ihre Gesetze, ihre Art zu leben.

Die Mauern der Höhle waren von einem dunklen Mitternachtsblau, beinahe wie der Himmel draußen, und mächtige Stalagmiten ragten in einem Halbkreis fast bis zu der hohen Decke auf, von der wiederum spiralförmige Stalaktiten herunterwuchsen, die von in ihnen eingeschlossenen bunten Mineralien glitzerten. Kristalle in unterschiedlichen geometrischen Formen standen aus den Mauern hervor und warfen beeindruckende Prismen auf den Boden. Das Innere der Höhle wurde von darunterliegenden Magmakammern aufgeheizt, was die Karpatianer zwang, ihre Körpertemperatur zu regulieren.

Vor langer Zeit war die Höhle von hydrothermalem Wasser durchflutet gewesen, aus dessen reichen Mineralablagerungen sich große, leuchtende Kristalle gebildet hatten. Diese Kristalle halfen den Kriegern, sich auf bevorstehende Schlachten, Strategien und Lösungen, aber auch auf das tägliche rigorose geistige und körperliche Training zu konzentrieren, dessen Weiterführung alle karpatianischen Krieger schwören mussten.

An den ersten großen Raum schloss sich ein zweiter, sehr viel kleinerer an, der vollständig umringt von Lavafelsen war. Einladender, reinigender Dampf stieg aus dem Inneren der zweiten Kammer auf und winkte ihnen.

In der Höhle wimmelte es von großen, dunklen, alleinstehenden Männern mit unnahbaren, kalten Augen. Mit seinen neuen Emotionen war Nicolas auf einmal in der Lage, Trauer und Verzweiflung für diese Krieger ohne Hoffnung zu empfinden, die nur für ihre Ehre lebten und nicht nur den Vampir bekämpften, sondern – was noch schlimmer war – auch gegen seinen Lockruf anzukämpfen hatten. Nicolas holte tief Luft und ließ die Magie der Höhle ihre Wirkung entfachen.

Er stand in der Mitte der kristallinen Höhle, am selben Ort, an dem so viele legendäre Krieger vor ihm gestanden hatten. »Es wird nicht leicht sein, meinen Brüdern gegenüberzutreten, wenn unser Familienname zum ersten Mal, seit wir denken können, mit Schande befleckt ist.«

Mikhail warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Es ist ein bisschen überheblich, Nicolas, Scham über Dinge zu empfinden, die vor Hunderten von Jahren geschehen sind – als wärt ihr die Einzigen, die je einen Fehler gemacht haben! Du und deine Brüder habt eure Treue oft genug bewiesen. Manolito hat mir und auch Shea und ihrem ungeborenen Kind das Leben gerettet. Sollte ich vielleicht den Kopf hängen lassen vor Scham über all die Irrtümer, die mir im Laufe der Jahrhunderte unterlaufen sind? Wenn ich es täte, würde ich nie den Himmel sehen.«

Nicolas zuckte die Schultern, und ein kleines Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, huschte über sein Gesicht. »Wir hatten damals einen Plan gefasst, deinen Vater abzusetzen und die Herrschaft der Dubrinskys zu beenden. Die Dinge, die wir planten, waren im Grunde nichts als leeres, wütendes Geschwätz, Mikhail, aber als wir um dieses Lagerfeuer herumsaßen und die Einzelheiten eines langfristigen Plans besprachen, haben wir Verrat an dir und unserem Volk begangen. Das ist durchaus ein Anlass, sich zu schämen.«

Mikhail runzelte die Stirn. »Wenn ihr das Geschlecht der Dubrinskys vernichtet hättet, wer würde dann heute eurer Meinung nach die Macht und das Wissen unseres Volkes besitzen?«

»Da wir die gleichen Fähigkeiten wie die Daratrazanoffs besaßen, waren wir überzeugt davon, dass es noch andere Familien wie sie und uns geben musste. Wir hatten vor, sie ausfindig zu machen. Später gaben wir den Plan natürlich auf, und seither hat sich niemand mehr für irgendeins der anderen Geschlechter interessiert, um festzustellen, ob sie ein Lebensquell sein könnten.«

»Und hattet ihr von irgendeiner anderen Familie den Eindruck, dass sie dazu in der Lage war?«

»Du klingst, als wärst du bereit, auf der Stelle alles hinzuwerfen, wenn es eine gäbe.«

»Ohne Zögern«, sagte Mikhail, aber dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keinen richtigen Weg, Nicolas, und nur weil mein Geschlecht die Last der Führung tragen muss, haben wir noch lange nicht die Lösungen für alles. Ich bin genauso fehlbar wie jeder andere Karpatianer. Jedes Mal, wenn wir ein Kind verlieren. Jedes Mal, wenn eine unserer Frauen eine Fehlgeburt hat oder ein Kind stirbt. Ich betrachte es als mein Versagen und meine Schande, dass ich nicht die Lösung für unser aussterbendes Volk gefunden habe. Ich sitze gut geschützt in meinem Haus, während meine Krieger ausziehen, um das Böse zu bekämpfen, und Teile von sich selbst dabei verlieren. Gute Männer, bessere als ich, stehen praktisch unermüdlich zwischen mir und der Gefahr. Würde ich beiseitetreten und einen anderen regieren lassen? Auf der Stelle – vor allem, wenn er klüger wäre als ich.«

Nicolas schüttelte den Kopf. »Wir haben damals einen Fehler gemacht – genau wie du jetzt, Mikhail, wenn du so denkst.«

Der Prinz schenkte ihm ein kleines schiefes Lächeln. »Ich habe sogar schon daran gedacht, mir das Leben zu nehmen. Bevor ich Raven, meine Seelengefährtin, fand, wollte ich meinem Leben ein Ende setzen, um das endgültige Aussterben unserer Spezies nicht mitansehen zu müssen. Du und die anderen Krieger, die meinem Vater dienten, seid viel älter, habt länger gejagt und länger durchgehalten, aber ich konnte unter der Last meiner Versäumnisse nicht mehr weitermachen. War das nicht viel schlimmer? War das nicht Feigheit?«

Nicolas schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war Verzweiflung. Als ich in der gleichen Situation war, bin ich auf der Straße herumgelaufen und wollte dort die Morgendämmerung abwarten, weil ich mir nicht zutraute, es auch nur eine weitere Nacht zu schaffen. Jeder Jäger sieht sich irgendwann diesem Moment gegenüber, aber wir tragen dazu nicht auch noch die Verantwortung für eine ganze Spezies auf unseren Schultern.«

Mikhail klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sind alle fehlbare Männer, alter Freund. Jeder Einzelne von uns. Wir sündigen, und unsere Frauen retten uns.«

Nicolas antwortete mit einem schiefen Grinsen. »Das ist wahr.«

»Erzähl mir von deiner Gefährtin. Woher kommt sie? Das Drachensucher-Blut ist stark in ihr.«

Nicolas’ weiße Zähne blitzten in einem echten Lächeln auf, das seine Augen zum Leuchten brachte. »Sie ist die Tochter von Razvan, und sie ist wirklich ganz erstaunlich. Ich kann dir nicht einmal beschreiben, wie es in mir aussieht. Ich kenne sie kaum, und doch will ich schon jeden Augenblick mit ihr verbringen. Sie erschien buchstäblich aus dem Nichts heraus, genau im richtigen Moment, und rettete mir das Leben, meinen Verstand und meine Seele. Ich sehe mich um und verstehe nicht, wie ich all diese Jahrhunderte ohne sie überlebt habe. Die Welt ist wieder lebendig für mich, Mikhail. Ich hatte die Schönheit der Natur schon ganz vergessen. Ehrlich gesagt hatte ich sogar vergessen, was für ein Gefühl es war, meine Brüder aufrichtig zu lieben.«

Mikhail stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Ein weiteres Kind mit Drachensucher-Blut ist uns mehr als nur willkommen. Und was die Freude angeht, die unsere Gefährtinnen uns bringen, so habe ich Raven jetzt schon viele Jahre in meinem Leben und bin trotzdem jedes Mal, wenn ich aus dem Schlaf in der Erde erwache, von Neuem überwältigt von dem Geschenk, das sie mir gemacht hat.«

Nicolas räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Seelengefährtin einen Grund sieht, bei mir zu bleiben.«

»Es gibt für unsere Frauen keinen anderen Grund, bei uns zu bleiben, als die Art und Weise, wie wir sie an uns binden können. Sie sind Licht in unserer Dunkelheit, und je dunkler unsere Seelen sind, desto stärker muss die Frau sein. Pass also gut auf deine Gefährtin auf, Nicolas. Sie ist ein unermesslich kostbarer Schatz.«

Nicolas ließ sich Mikhails Worte durch den Kopf gehen. Es gab tatsächlich keinen anderen Grund für ihre Frauen, sie zu akzeptieren, als die uralten rituellen Worte, die ihre Seelen aneinanderbanden. Sein Einfluss auf Lara war bestenfalls noch ziemlich schwach. Er brauchte Zeit, um ihre Verbindung zu festigen und ein gewisses Vertrauen zwischen ihnen herzustellen, auch wenn er insgeheim der Meinung war, dass sie ohne Frage bei ihm bleiben müsste.

Er blickte sich um und spürte den subtilen Einfluss der Kristalle, die Energie der Höhle mit dem tief unter ihr fließenden Magma und des Schnees, der sich tausend Fuß darüber sammelte. Nicolas breitete weit die Arme aus. »Und dieser Ort voller Macht. Auch die Schönheit dieser Höhle hatte ich schon fast vergessen. Und die Klarheit, die sie uns gewinnen lässt.«

Mikhail nickte. »Es gibt keinen anderen Ort auf Erden, der sich mit ihr vergleichen lässt. Sie ist Feuer und Eis zugleich, Leidenschaft und Kontrolle. Die Erde hat schon immer die Antworten für unsere Spezies enthalten.« Er ließ seinen Blick über die wundersame Zurschaustellung der Schönheit der Natur gleiten. »Hoffentlich kommen wir heute Nacht der Lösung unserer Probleme näher!«
  

5. Kapitel

Während Mikhail sprach, trafen die Brüder Daratrazanoff ein. Alle vier waren große, auffallend gut aussehende Männer mit langem schwarzem Haar, das von Lederriemen zusammengehalten wurde. Sie hatten die gleichen klassischen Gesichtszüge, breite Schultern und schmale Hüften, die aufrechte Haltung eines Kriegers und dessen fließende, geschmeidige Bewegungen.

Darius, der jüngste Bruder, war nicht weniger kampferprobt als der älteste. Intelligent, klug und befähigt, das Unmögliche zu tun. Er hatte die schwarzen Augen der karpatianischen Rasse und den grimmigen Mund, der mit zu viel Wissen um den Tod einherging. Neben ihm standen die legendären Zwillinge Lucian und Gabriel, die jahrhundertelang für das karpatianische Volk gejagt und gekämpft hatten. Gabriel lächelte, als er Nicolas zur Begrüßung die Unterarme drückte. Lucians und Darius’ Mienen blieben unbewegt, aber ihre Augen strahlten aufrichtige Wärme aus, als sie ihren Prinzen begrüßten.

Die sehr zierliche Frau mit dem koboldhaften Gesicht, dem kurzen, platinblonden Haar und den klugen dunklen Augen, die an Lucians Seite stand, war seine Seelengefährtin Jaxon. Sie war Polizistin gewesen – oder war es vielleicht immer noch, aber heute jagte sie mit ihrem Gefährten auch Vampire. Nicolas stimmte ganz und gar nicht mit der modernen Ansicht überein, dass Frauen – nicht einmal gut trainierten Frauen, die kämpfen konnten – erlaubt werden sollte, sich in Gefahr zu bringen. Aber Jaxon war nicht seine Gefährtin, sondern Lucians, ihres berühmtesten Kriegers, der ihr nun mal erlaubte, mit ihm in den Kampf zu ziehen. Vielleicht war es pure Arroganz seitens des Kriegers, ein übersteigertes Selbstvertrauen, seine Seelengefährtin in jeder Situation beschützen zu können, doch Nicolas war der Meinung, dass Jaxon genau wie alle anderen Frauen von den bösartigen Kreaturen, die die Untoten waren, ferngehalten werden müsste.

Frauen sollten beschützt und verehrt, aber gewiss nicht auf einem Schlachtfeld Gefahren ausgesetzt werden. Ein Jäger konnte sich nicht darum kümmern, seine Gefährtin zu beschützen, wenn er den Vampir bekämpfte. In früheren Zeiten gaben die meisten fürs Leben verbundenen Paare die Jagd ganz auf, anstatt zu riskieren, beide dabei umzukommen. Es war einer der Hauptstreitpunkte zwischen den Brüdern de la Cruz und Malinov und Vladimir Dubrinsky. Selbst damals war die Geburtenrate schon stark gesunken. Keiner von ihnen war der Ansicht gewesen, dass Frauen erlaubt werden sollte zu kämpfen, weil sie nicht die Härte ihrer Männer besaßen. Was nichts mit Kraft zu tun hatte – aber sehr viel mit der Düsternis, die den männlichen Karpatianern innewohnte.

Nicolas verbarg seine wahren Gefühle jedoch hinter einer ruhigen Fassade, als er Gregori, den vierten Daratrazanoff, begrüßte. Er war Mikhails stellvertretender Kommandeur und ein Mann, der keine Gnade kannte, wenn es um die Feinde des Prinzen ging. Er war ein erbarmungsloser Wächter, aber auch weit und breit als der begabteste Heiler der Karpatianer bekannt. Statt der glitzernden schwarzen Augen seiner Brüder hatte er silbrig schimmernde, die jedermann abschätzend und kritisch musterten. Er sah körperlich gestählt und gesund aus und war überhaupt nicht blass von seinem Kampf, einen Menschen vor den Parasiten zu erretten.

»Danke für alles, was du heute Nacht für Laras Freund getan hast«, sagte Nicolas zu ihm. »Wie geht es dem Jungen?«

Ein grimmiger Ausdruck, der schon ein enormes Zeichen von Gefühl für Gregori war, huschte über sein Gesicht. »Ich habe mein Bestes getan, um seinen Körper von den Parasiten zu befreien, aber wie viel Schaden sie wirklich angerichtet haben, kann ich nicht sagen. Ich hoffe, dass er wieder ganz genesen wird, doch ich rechne nicht damit. Sein Freund bleibt bei ihm, und Slavica, die Wirtin des Gasthofs, wird hin und wieder nach ihm sehen. Falls nötig, ruft sie mich.« Gregori blickte sich in der Höhle um, und ein bisschen Wärme schlich sich in seine hellen Augen. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal an diesem Ort war – zu lange.«

Seine Brüder nickten zustimmend.

Weitere Gespräche mussten aufgeschoben werden, als Jacques Dubrinsky, der Bruder des Prinzen, eintrat. Er hatte rabenschwarzes Haar, schwarze Augen und eine schmale weiße Narbe um den Hals, eine weitere an seinem Kinn und an der Wange, und es hieß, er habe auch eine furchtbar ausgezackte, runde auf der Brust. Da Karpatianer nur sehr, sehr selten Narben hatten, mussten die ihm zugefügten Verwundungen wirklich furchterregend gewesen sein. Er war Folterungen zum Opfer gefallen, die ihn fast den Verstand hatten verlieren lassen. Selbst heute noch blieb er die meiste Zeit für sich.

Nicolas trat vor, um ihn zu begrüßen, und drückte ihm die Unterarme.

»Bur tule ekämet kuntamak«, sagte Jacques. »Freut mich, Bruder. Es ist lange her, seit wir uns gesehen haben. Wie geht es Manolito?«

»Er ist wieder bei bester Gesundheit und hat auch seine Seelengefährtin gefunden. Ihr Name ist MaryAnn Delaney. Ich glaube, du kennst sie. Und wie geht es deiner Frau? Und dem Kind?«

»Shea ist wohlauf, und unser Sohn gedeiht sehr gut. In ein paar Tagen feiern wir die Namensgebung.«

»Das sind gute Nachrichten«, sagte Nicolas. »Die besten Nachrichten für alle.«

Flügelgeflatter kündigte zwei weitere Karpatianer an. Vikirnoff von Shrieder und seine Seelengefährtin Natalya verwandelten sich im Höhleneingang und begaben sich zu der kleinen Gruppe. Nicolas drückte Vikirnoffs Arme, ein bisschen erstaunt, dass auch Natalya dem Ruf zur Ratsversammlung der Krieger gefolgt war. Er hätte nie gedacht, dass Vikirnoff, ein uralter Krieger mit enormen kämpferischen Fähigkeiten, seiner Frau erlauben würde, sich in Gefahr zu begeben.

Nicolas sah sie an. Natalya entstammte der Linie der Drachensucher. Sie hatte herrliches, leuchtend rotes Haar und Augen, die von hellem Grün zu Blau changierten. Alles an ihr verriet ihre Abstammung, von ihrem klassisch guten Aussehen bis hin zu dem Strahlen ihrer Haut und den farbenfrohen Bändern, die sie in ihrem Haar trug. Sie war als Kämpferin bekannt – und als Schwester Razvans, der wiederum Laras Vater war. Nicolas entfernte sich diskret von Vikirnoff, weil er befürchtete, dass er zu dem Thema »kämpfende Frauen« nicht würde schweigen können, weil Natalya ein enormer Gewinn für Xavier wäre, wenn sie ihm in die Hände fiele.

Nicolas schüttelte den Kopf und bemerkte dann, dass Gregori ihn mit seinen durchdringenden silbernen Augen musterte. Der Heiler wusste, was er gedacht hatte.

»Und ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er dann auch, als er an Nicolas vorbeiging, um sich neben Mikhail zu stellen.

»Du bist seiner Meinung in Bezug auf was? Und wen?«, fragte Mikhail und wandte sich von Darius ab, mit dem er gerade gesprochen hatte. »Es kommt nicht oft vor, dass du mit irgendetwas einverstanden bist, Gregori.«

»Ich glaube, eines der Themen, die wir zur Diskussion stellen müssen, ist das Wohlergehen unserer Frauen und Kinder – aller Frauen, einschließlich jener, die glauben, Vampire bekämpfen zu müssen.«

Mikhail entblößte seine weißen Zähne. »O jelä peje terád. Möge die Sonne dich versengen, Gregori, aber du wirst mich nicht in Schwierigkeiten mit meiner Seelengefährtin oder meiner Tochter bringen. Du kannst deine Drecksarbeit selbst erledigen ...« Er schloss Nicolas in seinem Blick mit ein. »Und du die deine.«

Gregori zuckte mit den Schultern. »Du kannst fluchen, so viel du willst, aber es ist ein Thema, mit dem du dich auseinandersetzen musst, Mikhail.«

»Ich? Oh, nein, von wegen! Ich denke nicht daran, mir den ganzen Ärger einzuhandeln. Wenn wir dieses Thema anschneiden, werdet ihr alle laut und deutlich eure Meinung dazu äußern, und die Frauen werden sich erheben wie mein schlimmster Albtraum.«

»Ich meine es ernst«, beharrte Gregori. »Wenn wir schon die volle Ratsversammlung einberufen, sollten wir auch alle Themen ansprechen.«

Mikhail nickte. »Ich weiß, dass es besprochen werden muss, Gregori, aber du und ich, wir wissen, dass die alten Zeiten längst vorbei sind. Und selbst damals gab es einige Frauen, die Kriegerinnen waren.«

»Doch sie waren keine Seelengefährtinnen«, warf Nicolas ein. »Keine Frauen, die uns Kinder gebären konnten oder, wenn sie verloren waren, ihren Gefährten mit sich nahmen.«

Mikhail zuckte die Schultern. »In den alten Zeiten waren nur wenige Seelengefährtinnen Kriegerinnen. Aber die Zeiten haben sich geändert, und heute ist unsere Spezies vom Aussterben bedroht.«

»Umso mehr Grund, die wenigen Frauen, die wir haben, zu beschützen«, sagte Nicolas. »Manchmal sind die alten Gebräuche gut, Mikhail. Unsere Frauen haben nicht zu den Waffen gegriffen, nur um zu zeigen, dass sie es konnten.«

»Die Frauen, von denen du sprichst, sind nicht als Karpatianerinnen zur Welt gekommen. Unsere Spezies sieht menschlich aus, und wenn wir eine menschliche Frau an uns binden, denkt sie wie ein Mensch, auch wenn sie durch den Blutaustausch verwandelt wird. Im Laufe der Jahrhunderte mussten menschliche Frauen für ihre Rechte kämpfen ...«

»Das ist ein schwaches Argument«, unterbrach ihn Gregori. »Was tun wir hier in dieser Höhle? Wir schwören unserem Volk die Treue. Wir schwören, ihm zu dienen, was immer auch für Opfer das erfordern mag. Unsere Seelengefährtinnen haben das nie getan. Sie verstehen nicht, dass auch sie Opfer bringen müssen, um unsere Spezies vor dem Aussterben zu bewahren. Wir haben eine Handvoll Paare, weniger als dreißig, Mikhail. Unsere Kinder brauchen gute fünfzig Jahre, um das Erwachsenenalter zu erreichen. Glaubst du wirklich, dass wir es uns leisten können, auch nur eine Frau zu verlieren? Oder ein Paar?«

»Nein, aber ich weiß auch, dass wir uns im Krieg befinden und von allen Seiten von Feinden umgeben sind. Und dass wir uns nicht erlauben können, uneinig zu sein.«

»Wir sind uns nicht uneinig«, sagte Gregori. »Kein Mann will, dass seine Frau kämpft.«

Ein leises Lächeln um die Lippen, schüttelte Mikhail den Kopf. »Du denkst also, wir sollten unseren Frauen befehlen, sich ruhig zu verhalten und uns die Entscheidungen treffen zu lassen? Dann sind es nicht die Männer, die zerstritten sein werden, sondern die Frauen. Und zwar mit uns. Ich erinnere euch nur an den Begriff freier Wille. Habt ihr dieses kleine Detail vergessen? Das ist es, was wir unseren Frauen nehmen, wenn wir sie an uns binden. Fahren wir damit fort, nachdem sie unsere Seelengefährtinnen sind? Vermutlich könnten wir sie zu bloßen Marionetten machen, die uns zu Willen sind und tun, was wir ihnen sagen. Aber ich weiß, dass sowohl Raven als auch Savannah eher in die Sonne gehen würden, als sich einer solchen Sklaverei zu beugen.«

»O jelä peje terád. Hol dich die Sonne, Mikhail«, brummte Gregori. »Auf deine alten Tage bist du noch modern und liberal geworden.«

Nicolas wandte sich von dem Prinzen ab, als ein weiteres Paar, Vikirnoffs Bruder Nicolae und seine Seelengefährtin Destiny, eintrat. Nicolas wollte sich die Frau genauer ansehen, die als Kind von einem Vampir gefangen genommen worden war. Sie hatte jahrelang die Qual des mit zellfressenden Parasiten verseuchten Blutes eines Vampirs ertragen. Die mittelgroße, sehr kurvenreiche Frau, die dichtes schwarzes Haar, große blaugrüne Augen und ausgeprägte Muskeln hatte, bewegte sich mit der Anmut und Geschmeidigkeit einer gut trainierten Kämpferin. Nicolas fiel auf, wie ruhelos ihre Augen durch die Höhle schweiften und jede Einzelheit wie Ein- und Ausgänge, den großen Kamin oder das Labyrinth von Tunneln in sich aufnahmen.

Destiny war sehr eng mit Manolitos Gefährtin MaryAnn befreundet. Sie sah jede Person im Raum an, musterte sie abschätzend und ließ ihren Blick dann noch ein bisschen länger auf ihr verweilen. Nicolae, ihr Seelengefährte, war in Bezug auf sie sehr wachsam, stellte Nicolas anerkennend fest, als er Nicolae zwischen seine Frau und die alleinstehenden Männer im Raum treten sah. Wie die meisten Karpatianer war er groß und muskulös und hatte langes schwarzes Haar und kühle dunkle Augen.

»Du bist Nicolas, Manolitos Bruder«, begrüßte Destiny ihn und kam auf ihn zu, was ihren Gefährten zwang, mit ihr mitzugehen, um sie zu beschützen.

Ein klassischer Fehler, den Frauen machten, war zu vergessen, dass jeder eine Gefahr sein konnte, selbst hier, an diesem geheiligten Ort der Macht. Nicolas seufzte und schüttelte den Kopf. Seine Frau würde lernen, wo ihr Platz war, und auch alle nur möglichen Sicherheitsmaßnahmen, die er sich für sie denken konnte.

»Wie geht es MaryAnn?«, erkundigte sich Destiny.

»Sie ist glücklich«, antwortete Nicolas. »Ich habe Neuigkeiten, möchte aber lieber damit warten, bis alle sich versammelt haben. Ich habe dir einen Brief von MaryAnn mitgebracht«, schloss er und schob eine Hand in sein Hemd.

Destinys Augen verengten sich, ihr Blick wurde kühl und wachsam. Fast unmerklich verlagerte sie ihr Gewicht auf die Fußballen und wandte sich mit einer ebenso unauffälligen Bewegung ein wenig ab, die sie in eine gute Position brachte, um sich, falls nötig, zu verteidigen. Wie einstudiert veränderte im selben Moment auch ihr Partner seine Haltung, um ein paar Schritte zwischen sie zu bringen und ihnen reichlich Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Was Kämpfen anging, waren die beiden offenbar ein gutes Team. Trotz seiner unerschütterlichen Abneigung dagegen, dass Frauen Vampire jagten, konnte selbst Nicolas sehen, dass sie in perfektem Einklang miteinander waren. Was es trotzdem noch längst nicht richtig machte.

Er zog den Brief aus seinem Hemd und gab ihn aus Höflichkeit Nicolae. Wie es sich gehörte unter Kriegern. Nicolae drehte den Umschlag in seiner Hand, um ihn zu überprüfen, bevor er ihn an seine Gefährtin weiterreichte.

»Danke«, sagte Destiny zu Nicolas. »Ich weiß es zu schätzen, dass du ihn mir persönlich gibst.«

Zuerst hielt er ihre Bemerkung für Sarkasmus, weil er den Brief ja ihrem Gefährten übergeben hatte, aber dann merkte er, dass das Paar wirklich völlig auf einer Wellenlänge war. Destiny war nicht verärgert über Nicolaes Fürsorglichkeit, sondern akzeptierte sie als etwas, das ihr zustand.

Ein weiterer Karpatianer gesellte sich zu ihnen. Es war Dominic vom Clan der Drachensucher, Razvans Großonkel und Laras Urgroßonkel, auch wenn Karpatianer in solchen Verwandtschaftsgraden selten einen Unterschied machten. So wie Lara ihre Großtanten »Tanten« nannte, würde sie auch Dominic ihren »Onkel« nennen.

Nicolas betrachtete sein ernstes Gesicht. Die Familie der Drachensucher war eines der machtvollsten Geschlechter der karpatianischen Gemeinde. Dominic war ein großer, breitschultriger Mann mit metallisch grünen Augen, die ein Erbe seines Clans waren, die Augen von Sehern, deren Farbe sich je nach Stimmung oder auch im Kampf veränderte. In der letzten Schlacht, die sie geführt hatten, um Mikhail und die karpatianische Rasse vor dem Untergang zu retten, hatte Dominic schwere Verbrennungen an der Schulter, am Arm darunter und am Nacken und auf der anderen Seite seines Gesichts davongetragen. Die schon halb verblassten Narben, der Beweis für seine furchtbaren Verbrennungen, waren noch da, wenn man genau hinsah. Seltsamerweise trugen diese Narben zu seiner gefährlichen Ausstrahlung noch bei. Seine grünen Augen nahmen wachsam alles in sich auf, dann blieben sie einen Moment lang auf Natalya ruhen.

Schließlich schlenderte er zu Mikhail hinüber, aber Gregori trat ihm in den Weg, was Nicolas wieder daran erinnerte, dass Dominic einer der wenigen Ältesten war, die Mikhail nicht die Treue geschworen hatten. Früher hatte er Vladimir gedient und war erst kürzlich wieder zurückgekehrt. Er hatte an der Seite des Prinzen gekämpft, sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu retten, aber einen Treueeid hatte es nie gegeben. Jacques ging auf der anderen Seite seines Bruders in Position, um Mikhail zu beschützen. Auch Nicolas merkte, dass er sich unwillkürlich in Kampfnähe begab. Niemand konnte sich erlauben, das Leben des Prinzen zu riskieren – genauso wenig, wie sie das bei ihren Frauen konnten.

Dominic machte eine angedeutete Verbeugung. »Én Jutta félet és eskämet«, sagte er, während er Mikhails Unterarme drückte. Ich grüße einen Freund und Bruder.

»Veri olen piros«, erwiderte Mikhail förmlich. Das Blut sei rot. Der Gruß war ganz wörtlich zu verstehen, weil er die Hoffnung ausdrückte, dass der andere Karpatianer bald wieder Farben sehen möge.

Dominics Schulterzucken war sehr beredt. Er hatte seine Seelengefährtin in all den Jahrhunderten seiner Existenz noch nicht gefunden und wartete auch nicht sichtlich angespannt darauf.

Julian Savage, ein großer, muskulöser und ungewöhnlich blonder Karpatianer mit goldbraunen Augen, kam mit einem Mann namens Barack. »Mein Bruder Aidan bedauert sehr, nicht anwesend sein zu können«, sagte Julian zur Begrüßung. »Er und Alexandria sind in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt. Er wäre gekommen, wenn er sich in Rufweite befunden hätte. Dayan ist schon unterwegs. Er überprüft nur noch den Himmel nach Anzeichen von Untoten.«

Als Nächster erschien Falcon, mit zwei hochgewachsenen, fremden Karpatianern an seiner Seite. Einer von ihnen, ein Ältester, kam Nicolas bekannt vor – er glaubte, ihm im Laufe der Jahre schon einmal begegnet zu sein -, der andere hingegen war ihm völlig unbekannt. Da Nicolas einen Großteil seines Lebens in Südamerika verbracht hatte, fern seiner Heimat und ohne Kontakt zu den Karpatianern, durchrieselte ihn eine freudige Erregung bei dem Gedanken, wieder einmal unter den großen Männern seiner Zeit zu sein und, wie in den alten Zeiten, Schulter an Schulter mit ihnen zu stehen.

Dayan, der Gitarrist bei den Dark Troubadours und Vater eines der wenigen weiblichen Kinder war, war mit Traian und seiner Seelengefährtin Joie gekommen. Nicolas verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, seine Missbilligung zu verbergen. Auch einige der anderen blickten zu den Frauen hinüber und schüttelten den Kopf. Er war also offensichtlich nicht als Einziger der Meinung, dass Karpatianer mehr um die Sicherheit ihrer Seelengefährtinnen besorgt sein sollten.

Noch weitere Krieger trafen ein, einige zu zweit oder zu dritt und andere allein. Nicolas erkannte ein paar der Männer, die meisten waren ihm aber fremd. Die Karpaten waren nicht länger sein Zuhause, obwohl er seine Heimat liebte und die Erde dort fruchtbar und belebend war. Und auch diesen geheiligten Ort und den Ruf der Brüder zur Ratsversammlung hatte er vermisst.

Der Letzte, der erschien, war ein hochgewachsener Mann mit einem Gesicht, das wie in Stein gemeißelt war. Leise trat er ein und blieb in einiger Entfernung von den anderen stehen. Nicolas erkannte in ihm die kühle Reserviertheit eines Mannes, der schon unzählige Schlachten gesehen hatte und wusste, dass noch viele andere kommen würden. Eines Mannes ohne Seelengefährtin, getrieben von dem Wahnsinn der sich in seiner Seele ausbreitenden Düsternis. Dieser Mann war Dimitri, der Hüter der Wölfe, und er stand sehr aufrecht da und blickte den anderen Kriegern in die Augen – aber er stand allein.

Die Karpatianer bildeten einen lockeren Kreis. Gregori schwenkte die Hand, um die Kerzen an den runden Wänden des saalartigen Raumes zu entzünden. Sofort erwachten die riesigen Kristalle zum Leben und begannen, gedämpfte Farben zu verströmen. Dies war der einzige geheiligte Ort, an den sich ein hartgesottener Krieger am Rande des Wahnsinns begeben und immer noch einen Anschein von Frieden verspüren konnte. Vielleicht waren es die Halluzinationen, die von den glitzernden Kristallen in Verbindung mit der enormen Hitze hervorgerufen wurden, aber sowie die Kerzen angezündet waren und die heiligen Rituale begonnen hatten, wurden die Jäger, die der Finsternis schon zu erliegen drohten, für kurze Zeit wieder revitalisiert.

Einige Krieger behaupteten, die öde graue Welt sei nach dem kurzen Aufschub noch schwerer zu ertragen, doch Nicolas hatte die Höhle der Krieger stets als eine Welt des Trostes empfunden, die einen Sinn ergab in all dem Wahnsinn, den sie lebten. In langen Jahrhunderten ging es oft Hand in Hand, dass die Rituale tröstlich und die traditionellen alten Bräuche beruhigend waren.

»Wir haben viel zu besprechen, Freunde«, ergriff Mikhail das Wort. »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid. Nicolas hat uns Nachrichten gebracht, die uns helfen werden, die Denkweise unserer Feinde zu verstehen.«

Trotz seiner Fähigkeit, seine Körpertemperatur zu regulieren, drang die Hitze der Höhle Nicolas unter die Haut, und schon verspürte er die Wirkung der Kristalle, die die kleinen Wunden in seinem Körper heilten und seinem Geiste Klarheit brachten. Alles wurde schärfer, klarer, und sein Kameradschaftsgeist vertiefte sich, sodass er die Meinung eines jeden Kriegers hören wollte und für alle Anschauungen offen war.

Mikhail trat in die Mitte des Kreises und blieb neben einer dicken, blutroten Säule aus kristallinen Mineralien stehen. Sie reichte Mikhail gerade mal bis zur Schulter und war damit eine der kürzesten im Raum, an ihrem Ende aber scharf wie ein Rasiermesser. Der Prinz hielt seine Hand über die kristallene Spitze, und augenblicklich wurde es still im Raum, und die Karpatianer hielten erwartungsvoll den Atem an. Als Mikhail zu sprechen begann, tat er es in der uralten Sprache seiner Vorfahren, die auch heute noch von ihrem Volk gesprochen wurde.

»Blut unserer Väter – Blut unserer Brüder! Wir suchen eure Weisheit, eure Erfahrung und euren Rat. Vereint euch mit euren Kriegerkameraden und weist uns durch die Blutsbande den rechten Weg! Wir geloben unserem Volk unerschütterliche Treue, Entschlossenheit in der Not, schnelle und tödliche Vergeltung, Mitgefühl mit jenen in der Not, Kraft und Ausdauer über die Jahrhunderte und vor allem ein Leben in Ehre. Unser Blut verbindet uns.«

Mikhail zog seine Hand über die Spitze der kristallenen Säule, die mühelos sein Fleisch durchschnitt. Sofort bedeckte leuchtend rotes Blut das scharfe Ende des dicken Pfeilers. »Unser Blut vermischt sich mit dem euren und ruft nach euch. Schenkt unserem Ruf Gehör und kommt!«

Als das Blut des Prinzen sich mit dem lang dahingegangener Krieger mischte, begannen die Kristalle zu leuchten und Licht und Farbe wie die Morgenröte abzugeben – funkelnde rote Lichter erhellten den Raum, und smaragdgrüne Streifen zogen sich wellenförmig an der Wand entlang. Das ständig wechselnde Schauspiel pulsierte vor Leben, als es den Prinzen des karpatianischen Volkes erkannte.

Ein zunächst nur leises Gemurmel erhob sich zu einem klangvollen Gesang, als die versammelten Karpatianer mit ihrem uralten Ritual begannen. »Veri isäakank – veri ekäakank. Veri olen elid. Andak veri-elidet Karpatiiakank, és wäkesarna ku meke arwa-arvo, irgalom, hän ku agba, és wäke kutni, ku manaak verival. Veri isäakank – veri ekäakank. Verink sokta; verink kana terád. Akasz énak ku kana és juttasz kuntatak it.« Blut unserer Väter – Blut unserer Brüder. Blut ist Leben. Wir widmen dieses Leben unserem Volk und schwören ihm Ehre, Gnade, Redlichkeit und Ausdauer. Blut unserer Väter – Blut unserer Brüder. Unser Blut vermischt sich mit dem euren und ruft nach euch. Schenkt unserem Ruf Gehör und kommt!

Gregori trat vor Mikhail und ließ sich auf ein Knie nieder. »Ich widme mein Leben unserem Volk und schwöre ihm bei meinem Blut die Treue.« Damit ließ er seine Hand auf die kristallene Pfeilerspitze fallen und wartete, bis sich sein Blut mit dem Mikhails und dem aller schon dahingegangenen Vorfahren vermischte. Dann hielt er dem Prinzen die Hand hin.

»Als Stellvertreter unseres Volkes nehme ich dein Opfer an«, antwortete Mikhail feierlich auf den Schwur und nahm das von Gregori angebotene Blut, um ihn jederzeit finden zu können, wo immer er auch sein mochte, jederzeit und allerorts. Dieses Ritual machte den Jäger verwundbar, denn sollte er beschließen, seine Seele aufzugeben und Vampir zu werden, würde er leicht aufzuspüren sein. Viele entschieden sich gegen die Teilnahme, weil sie die Konsequenzen kannten. Gregori hatte Mikhail schon oft gedrängt, das Ritual zur Pflicht zu machen, aber Mikhail war ein eiserner Befürworter des freien Willens.

Gregori erhob sich, und Lucian trat vor, um seinen Platz einzunehmen, legte seine Hand auf die Pfeilerspitze, vermischte sein Blut mit dem seiner Vorfahren und kniete vor Mikhail nieder, um seinen Treueschwur zu leisten und dem Prinzen zum Zeichen seiner Verwundbarkeit sein Blut zu geben.

Nicolas hielt den Atem an, als Jaxon, Lucians Seelengefährtin, ihm zu der Säule folgte. Dieses Ritual war das geheiligteste eines Kriegers. Von den drei weiblichen Jägern war sie zudem die unerfahrenste. Falls das Kristall sie abwies, würde das Nicolas’ Argument, dass Frauen beschützt werden mussten, unterstützen und erhärten.

Der kathedralenähnliche Saal füllte sich mit dem Klang von tiefen Männerstimmen. Das Summen der Kristalle harmonisierte mit dem Gesang und erzeugte eine starke, wehmütige Melodie. Dampf waberte auf, als Jaxon sich der dunkelroten Säule näherte. Sie sah klein und zerbrechlich aus neben der mächtigen, jahrhundertealten Kristallsäule, doch ohne Zögern ließ sie ihre flache Hand auf die geschärfte Spitze fallen. Das Summen der Kristalle veränderte sich leicht, fuhr aber stark wie immer fort, es war nur eine weichere, femininere Note hinzugekommen. Als Jaxon vor Mikhail niederkniete, um den Treueschwur zu leisten, nahm ihre Haut ein sanftes Glühen an.

Als Nächster trat Nicolas vor Mikhail. Er hatte dieses Ritual schon viele Male ausgeführt, doch da seine Erinnerungen über die Jahrhunderte verblasst waren, war er nicht gefasst auf das Ausmaß der Empfindungen, die ihn übermannten. Im selben Moment, in dem sich sein Blut mit dem seiner Vorfahren vermischte, rief seine Seele die Seelen der Krieger an, die nicht mehr waren – und sie antworteten, erfüllten ihn mit Kraft und verliehen ihm Klarheit, sodass jede Einzelheit für ihn sehr deutlich und lebendig war.

Sein Herz schlug in einem anderen Rhythmus, er hörte das Auf und Ab des Blutes, das durch seine Adern rauschte wie die Ebbe und Flut der endlosen Gezeiten. Er spürte die heilende, Klarheit bringende Energie, die von den Kristallen erzeugt wurde, und unter dem Wald von Kristallen, Hunderte von Fuß weit unter ihm, spürte er das Magma, die natürliche Gesteinsschmelze im Erdinneren, deren Hitze sich auf die Höhle übertrug. Die Hitze und das Feuer fachten die Bedürfnisse seines Körpers an und steigerten sein Verlangen nach seiner Gefährtin. Die längst dahingegangenen alten Krieger sprachen in der Sprache seines Volkes zu ihm: Eläsz jeläbam ainaak. Kulkesz arwa-arvoval, ekäm. Arwa-arvo ölen gaeidnod, ekäm. Mögest du lange leben im Licht. Geh mit Ehre, Bruder. Möge Ehre dich leiten, Bruder ... Die Stimmen fuhren fort und ermutigten ihn, den Weg des Kriegers zu beschreiten, so wie auch sie es vor ihm getan hatten.

Dann nahm Mikhail sein Blut, und Nicolas verspürte die sofortige Verbindung zu dem karpatianischen Volk, zu Männern und Frauen gleichermaßen, und die Einheit von Stärke und Entschlossenheit.

Einer nach dem anderen folgten die Krieger und die restlichen Frauen, bis nur ein Einziger das Ritual noch nicht vollzogen hatte.

An seinem Prinzen vorbei blickte Gregori zu dem Mann, der, die Arme vor der Brust verschränkt und mit dem Rücken an der Wand, links von ihnen in der Nähe des Eingangs stand. Gregoris silbrige Augen blickten herausfordernd in die metallisch grünen Dominics, die ihn als Angehörigen der Drachensucher-Familie auszeichneten. Tiefes Schweigen legte sich über den Saal. Das Summen der Kristalle wurde lauter, nachdrücklicher, als riefe es den letzten Krieger.

»Kein Mann sollte gezwungen werden, Treue zu schwören, Gregori«, wies Mikhail ihn sanft zurecht. »Dominic, du hast unserem Volk immer treu gedient. Niemand, ich am allerwenigsten, zweifelt deine Ehre an. Es genügt, dass du meinem Vater einen Eid geleistet hast.«

Bevor Gregori etwas sagen konnte, schüttelte Dominic den Kopf und trat mit ruhigen, gemessenen Schritten vor. »Es sind schwere Zeiten, und man kann nicht wissen, wer Freund ist oder Feind. Gregori würde seiner Position nicht gerecht, wenn er dich nicht gut beschützen würde. In den vergangenen Jahren habe ich meine verlorene Schwester gesucht, aber ich weiß, dass sie tot ist, diese Welt schon längst verlassen hat und ich sie nicht mehr retten kann. Und sie würde auch nicht wollen, dass ich sie aus der Schattenwelt zurückhole, denn nun ist sie endlich bei ihrem Seelengefährten, und ich hoffe aus tiefster Seele, dass sie ihren Frieden gefunden hat.« Er schwieg einen Moment. »Es ist an der Zeit, meine Pflichten unserem Volke gegenüber wiederaufzunehmen.«

Auch er drückte seine Hand auf die kristallene Spitze, und tiefrotes Blut quoll über so viele andere Schattierungen von Blut hinweg. Das Licht im Raum wechselte nun auch die Farbe; Dampf stieg auf, und einige der riesigen Kristalle nahmen ein sanftes weißes Leuchten an, als wäre der Mond in die Höhle eingedrungen und werfe ein beifälliges Licht auf Dominic. »Ich widme mein Leben unserem Volk und schwöre ihm bei meinem Blut die Treue«, sagte er und reichte dann Mikhail die Hand.

Der Prinz akzeptierte das Geschenk und nahm Dominics Blut in sich auf. »Als Stellvertreter unseres Volkes nehme ich dein Opfer an.«

Dominic erhob sich. »Jemand muss sich in das Lager unserer Feinde einschleichen und herausfinden, was sie als Nächstes planen. Unsere Frauen und Kinder sind in Gefahr, und wir können nicht ignorieren, dass wir weniger als dreißig Frauen haben, um unsere Spezies wiederaufzubauen. Unsere Frauen müssen ihre Verantwortung unserem Volke gegenüber anerkennen.« Er richtete seinen Blick einen Moment lang auf Natalya und ließ ihn dann zu jeder anderen Frau in der Höhle weiterwandern. »Sie dürfen ihr kostbares Leben nicht unnötigerweise noch mehr in Gefahr bringen. Ich melde mich freiwillig als Spion im Lager der Vampire.«

Mikhail schüttelte den Kopf. »Ihr Blut sagt ihnen, wer einer der ihren ist. Die Parasiten, die sie in ihren Organismus injizieren, rufen einander. Das haben wir über Destiny herausgefunden.«

»Gregori hat einen Vorrat an Vampirblut, und ich kann es zu mir nehmen.«

Destiny schnappte nach Luft und griff sich an die Kehle. »Das darfst du nicht! Es frisst an dir in jedem wachen Moment deines Lebens.«

»Du bist nicht ausreichend geschützt«, fügte Gregori hinzu. »Du hast schon zu viele Jahrhunderte mit der Düsternis gelebt, und die Parasiten würden dich irgendwann über die Grenzen deines Durchhaltevermögens treiben. Ohne eine Seelengefährtin, um dich zurückzuführen, wäre es purer Selbstmord – oder schlimmer noch, denn aller Wahrscheinlichkeit nach würdest du dem Ruf der Untoten erliegen.«

»Deshalb will ich, dass du, deine Brüder, Nicolas und Dimitri mein Blut nehmt. Ich glaube, dass ich mit meinem Drachensucher-Erbe eine größere Chance habe, länger auszuhalten, vielleicht sogar ein Jahr, bevor ich unterliege. Und sollte ich tatsächlich der Dunkelheit anheimfallen, werden sechs unserer erfahrensten Jäger in der Lage sein, mich aufzuspüren.«

Mikhail schüttelte den Kopf. »Wir können uns den Verlust eines Angehörigen der Familie der Drachensucher nicht leisten, Dominic.«

»Ihr habt Natalya und Colby. Auch sie entstammen dem Geschlecht der Drachensucher. Möglicherweise der junge Skyler ebenfalls. Und nun auch noch diese neue junge Frau, Lara, die Nicolas’ Seelengefährtin ist. Die Linie der Drachensucher wird fortbestehen. Ich habe die Gefährtin, die mir bestimmt ist, in all diesen Jahrhunderten nicht gefunden und bin müde geworden. Erlaubt mir, unserem Volk diesen letzten Dienst zu erweisen. Ich werde mein Bestes tun, meine Ehre zu bewahren, und in die Sonne gehen, bevor es nötig wäre, mich zu jagen, aber wenn nicht, werden die Vorbereitungen schon getroffen sein. Ich werde diesen Jägern Zugang zu meinen Erinnerungen gewähren, damit ihnen permanent bewusst sein wird, wie ich als Kämpfer funktioniere. Was ihnen hoffentlich als Beispiel dienen wird.«

Lautstarker Protest erhob sich in der Höhle. Das Summen der Kristalle wurde lauter, und sie strahlten eine Unmenge von Farben aus. Mikhail legte seine Hand an die blutrote Säule und atmete tief durch.

»Vielleicht sollten wir diese Diskussion verschieben, bis wir gehört haben, was Nicolas zu sagen hat«, erklärte er.

»Bei allem gebotenen Respekt, Mikhail – aber du kannst nicht zulassen, dass ich irgendetwas höre, das Nicolas oder andere zu sagen haben. Denn wenn ich gehe, darf ich nichts von euren Plänen oder Strategien wissen. Wir sind im Krieg, und die Existenz unserer Spezies steht auf dem Spiel. Die hier zu treffenden Entscheidungen werden keine leichten sein.« Dominics Blick glitt suchend über die Versammlung und blieb an den drei Frauen hängen – Natalya, Destiny und Jaxon. »Sie werden für uns alle schwierig sein. Wir müssen Opfer bringen und erkennen, was der beste Nutzen der uns zur Verfügung stehenden Mittel ist. Die Entscheidungen sind nicht leicht, und sie werden auch nicht gern gesehen sein, aber sie müssen getroffen werden. Ich dagegen bin entbehrlich. Ich habe das Blut, das sich gegen den Ruf der Dunkelheit am längsten wehren wird. Mein Geschlecht ist nicht mit der zusätzlichen Last von anderen Blutlinien behaftet.« Dominic blickte kurz zu Nicolas hinüber und bedachte ihn mit der angedeuteten, respektvollen Verbeugung eines Kriegers.

Nicolas schüttelte den Kopf und spürte, wie sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. Dominic war eine lebende Legende, etwa so wie Lucian und Gabriel. Er kannte – und verstand – den Fluch der Düsternis, der auf den Brüdern de la Cruz lag. Sie kämpften, um ihre Ehre aufrechtzuerhalten, und hatten es dieses schleichenden Makels wegen schon ihr Leben lang getan. Nun, da er vor die Ratsversammlung treten und gestehen musste, dass er und seine Brüder bei der Verschwörung zum Untergang der Karpatianer ihre Hand im Spiel gehabt hatten, verstand Dominic die furchtbare Belastung, die die Brüder de la Cruz über Jahrhunderte hinweg ertragen hatten.

»Niemand ist entbehrlich«, sagte Gregori. »Kein einziger Krieger und schon gar nicht einer von deiner Weisheit und Erfahrung.«

Nicolas blieb still, als andere Männer ihre Meinung äußerten. Hier in dem geheiligten Saal, mit ihrem Blut, das sich mit dem ihrer Vorfahren vermischte, in dem Dampf, der sie reinigte und läuterte, und umgeben von den Kristallen, die ihren Geist klärten und verschärften, wurden alle mit großem Respekt gehört. Aber Nicolas wusste, dass Dominic das Blut zu sich nehmen würde, und bedauerlicherweise musste er ihm zustimmen: Es war das Richtige, weil ihre gesamte Spezies auszusterben drohte.

Dominic hatte recht. Die Karpatianer mussten wissen, was Xavier und seine Verbündeten aus Vampiren und Jaguarmenschen im Schilde führten. Sie brauchten einen Spion in ihrem Lager. Die Brüder Malinov würden niemals der Versuchung widerstehen können, einen so mächtigen Karpatianer wie Dominic in ihre Reihen aufzunehmen, und ganz sicher würde Xavier glauben, er hätte damit einen großen Coup gelandet. Die Rückkehr von Rhiannons Bruder wäre ein Sieg und ein Triumph für ihn.

Nicolas’ Blick begegnete dem Mikhails. Der unverhohlene Kummer, den er darin sah, spiegelte seinen eigenen wider. Auch Mikhail wusste, dass Dominic den Kriegern zwar zuhören würde, sich letztendlich aber von niemandem von seinem Vorhaben würde abbringen lassen. Jemand musste es tun, und die vernünftigste Wahl war Dominic.

Für einen Moment waren die Linien im Gesicht des Prinzen tief und ausgeprägt; sein Mund war zu einer grimmigen Linie verzogen, und er sah älter aus und müde von der Last, die auf seinen Schultern ruhte.

Im Saal trat Stille ein. Mikhail richtete sich zu seiner vollen Größe auf, ein dunkelrotes Glühen erschien in seinen schwarzen Augen. Sein ganzes Gesicht veränderte sich, sodass er nun sehr majestätisch aussah, jeder Zoll der Anführer der Krieger, die sich hier versammelt hatten, um Entscheidungen von großer Tragweite zu fällen. Dampf umwaberte ihn, und einige der Kristalle um ihn nahmen weichere Farben an, bis es so aussah, als schiene der Mond bis tief unter die Erde, um den Prinzen der Karpatianer anzustrahlen. Die Farben der Morgenröte flimmerten vor Leben und waren wie blutrote Ströme, die durch einen Ozean von Farbe flossen.

»Du ehrst dein Volk mit deiner Tapferkeit, Dominic«, sagte Mikhail mit tiefer, volltönender Stimme, die den ganzen Saal erfüllte. »Und deshalb sei es so. Die Karpatianer werden dein Opfer nie vergessen.«

Dominic starrte auf seine geballte Faust herab, bevor er langsam die Finger öffnete. Einer seiner Nägel verlängerte sich, er zog ihn scharf über sein Handgelenk und hielt dann Gregori den Arm hin. Der Heiler der Karpatianer rührte sich nicht, sein Gesicht blieb eine ausdruckslose Maske. Mikhail hob die Hand zum Zeichen, dass es ein Befehl war, ein Dekret, dem sich niemand widersetzen konnte. Und so trat Gregori als Erster vor, gefolgt von Lucian, Gabriel und Darius, und alle nahmen das Blut, das Dominics Verbindung mit ihnen besiegelte. Als Nächster trat Dimitri vor, und dann war Nicolas an der Reihe, stolz, seinen Platz neben dem Krieger einzunehmen, den er für einen der größten aller Zeiten hielt.

Im Namen des karpatianischen Volkes sandte der Prinz Dominic zu einer Existenz, die weitaus schlimmer war, als irgendein Karpatianer es sich vorzustellen vermochte. Das Geschlecht de la Cruz war mit dem Fluch der Düsternis behaftet, aber sie waren auch mit unerschütterlicher Stärke und Ehre beschenkt worden. In den vergangenen Jahrhunderten war kein einziger Angehöriger des Stammes der Drachensucher je dem Geflüster erlegen, das immer lauter wurde, wenn man ohne Hoffnung, ohne Emotionen lebte. Und Dominic, dieser Letzte eines großartigen Geschlechts von Kriegern, wurde mit dem giftigen Blut des Vampirs in den Adern, das ihn von innen heraus verzehren würde, zum Spionieren in das Lager ihres Feindes geschickt.

Nicolas, der von solcher Größe nicht den Blick abwenden konnte, sah Dominic ruhig und offen in die Augen. Er konnte ihn nicht retten, aber er konnte ihn zumindest ehrenvoll verabschieden und ihm den gebührenden Respekt erweisen. Dominic gab ihm sein Blut und drückte dann seine Unterarme, wie es unter Kriegern üblich war.

»Arwa-arvod mäne me ködak«, sagte Nicolas leise. Möge deine Ehre die Dunkelheit zurückhalten. Kämpfe mit aller Kraft dagegen an.

»Kulkesz arwaval«, sagte Gregori. Geh mit Größe. »Jonesz arwa arvoval.« Und kehr zurück mit Ehre.

Mikhail trat näher. »Jonesz arwa arvoval.« Kehr zurück mit Ehre. Er schloss ganz fest seine Hände um Dominics Unterarme, und einen Moment lang standen sie so dicht voreinander, dass sich ihre Zehen berührten.

»Es ist das Richtige«, versicherte Dominic mit leiser Stimme, als er die Unterarme seines Prinzen drückte. »Das einzig Richtige. Gib mir ein paar Wochen Zeit und lass jemanden das Gerücht von meiner Verwandlung verbreiten. Sorg dafür, dass es geschickt gemacht wird. Es wird das Gespräch des Tages sein, dass der Erste aus dem Geschlecht der Drachensucher dem Ruf der Dunkelheit erlegen ist. Die Leute werden reden, aber die Neuigkeit darf nicht aus deinem Umfeld kommen. Das Gerede wird den Feind erreichen, und die Brüder Malinov werden zu mir kommen, um mich für ihre Seite zu gewinnen.«

Aus einem Kästchen nahm Gregori die kostbare Phiole mit dem Vampirblut und überreichte sie Dominic, der den Stöpsel herauszog und ihren Inhalt ohne Zögern trank. Absolute Stille herrschte in dem großen Raum. Sogar die Kristalle hörten auf zu summen. Niemand sprach oder bewegte sich, bis Dominic sich leicht vor allen verbeugte und ging – allein, wie er gekommen war.

Mit einem erstickten Laut wandte Destiny den Kopf ab und barg ihr Gesicht an der Brust ihres Gefährten. »Es ist, als zerrisse ein Rasiermesser dein Innerstes«, murmelte sie, als grausige Erinnerungen sie bestürmten.

Nicolae nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, während er leise und beruhigend auf sie einsprach.

Etwas Weiches, Zärtliches erwachte in Nicolas, als er die beiden beobachtete. Nicolaes Körperhaltung war nicht nur beschützend, sondern auch sehr liebevoll. Und als Destiny ihr Gesicht zu ihrem Mann erhob, konnte Nicolas darin die gleiche Liebe strahlen sehen. Er hatte das nicht. Er besaß weder Laras Respekt noch ihre Zuneigung, von ihrer Liebe ganz zu schweigen. Nicolae hatte einen Schatz, ein Geschenk, etwas so Kostbares – eine Seelengefährtin war etwas geradezu Unglaubliches -, und so reich beschenkt sollte er wirklich nicht so dumm sein und das Risiko eingehen, sie zu verlieren.

Mikhail wandte sich seinen Kriegern zu. »Wir haben noch viel zu besprechen, bevor die Nacht vorüber ist. Nicolas hat uns Neuigkeiten von unseren Feinden und ihren Plänen mitgebracht. Er wird heute Nacht zu euch sprechen. Eine junge Frau ist in unserem Dorf erschienen und hat sich als Nicolas’ Seelengefährtin herausgestellt. Er hat Anspruch auf sie erhoben und sie an sich gebunden, auch wenn das Ritual noch nicht vollendet ist.« Sein Blick glitt zu Natalya. »Wir glauben, dass seine Seelengefährtin Lara die Tochter Razvans ist.«

Natalya gab einen einzigen kleinen Laut von sich. Ihr Zwillingsbruder war viele Jahre für sie verloren gewesen. Sie hatte angenommen, ihn vor einiger Zeit im Kampf getötet zu haben, aber dann war er in Gestalt einer alten Frau, von deren Körper er Besitz ergriffen hatte, zurückgekehrt und hatte Shea und ihr ungeborenes Kind ermorden wollen.

»Lara und ich haben Grund zu der Annahme, dass Razvan zu Experimenten benutzt wurde und möglicherweise längere Zeit ein Gefangener war, bevor er aufgab und Xavier erlag«, griff Nicolas den Faden auf.

»Ich will mit Lara sprechen!«, rief Natalya.

Nicolas schüttelte den Kopf. »Wir haben das Ritual noch nicht vollendet. Sie vertraut uns nicht und hat böse Erinnerungen an ihren Vater. Ich will sie nicht aufregen. Sie braucht Zeit.«

Natalyas Augen wechselten von Dunkelgrün zu kaltem Blau. »Sie würde sicher mit mir sprechen wollen.«

Nicolas zuckte die Schultern, was seine Muskeln in Bewegung brachte und Vikirnoff veranlasste, sich ein bisschen vor seine Gefährtin zu schieben. »Das kümmert mich im Moment nicht. Sie weiß nichts von dir, und ich werde ihr auch nichts erzählen, bis wir unser Leben geregelt haben. Ich habe im Augenblick wenig Einfluss auf sie, und wenn, dann nur durch unsere Seelenverwandtschaft, und ich werde nichts riskieren.«

Natalya öffnete den Mund, um zu protestieren, aber plötzlich fuhr Mikhail herum, und sein ganzes Verhalten veränderte sich, als er mit schmerzerfüllter Miene sekundenlang Gregori und danach seinen Bruder ansah. Sein Körper begann zu flimmern, und ohne ein Wort zu sagen, verwandelte sich der Prinz und warf sich in die Luft.

Gregori wurde blass. »Wir werden die Versammlung verschieben müssen. Hoffentlich können wir sie so bald wie möglich nachholen. Ich muss mit Mikhail zu Raven«, sagte er und war fast ebenso schnell verschwunden wie der Prinz.

Lucian und Gabriel traten vor und sahen die anderen Krieger an. »Geht mit Ehre! Wir treffen uns wieder, wenn der Prinz uns ruft.«

Nicolas wartete nicht, bis Natalya oder Vikirnoff ihn mit Fragen nach Lara bedrängen konnten, sondern nahm augenblicklich die Gestalt einer Eule an und machte sich auf den Weg nach Hause – und zu Lara.
  

6. Kapitel

Lara öffnete die Augen und genoss die Hitze und das entspannende Brodeln des an Mineralien reichen Wassers an ihrem Körper. Sie war in der Wärme eingeschlafen. Das Wasser umspielte ihre Haut wie warme Zungen, die ihre Brüste und ihren Hals liebkosten ... Der Gedanke ließ sie erröten. Sie hatte nie sexuelle Gedanken oder Fantasien. So war sie nicht, und trotzdem waren Nicolas’ breite Schultern, sein seidiges schwarzes Haar und die Frage, wie es sich an ihrer Haut anfühlen würde, im Moment das Einzige, woran sie denken konnte. Sein Atem war warm und zog sie an wie ein Magnet. Sie fühlte sich unruhig ... unwohl ... rastlos. Ihr eigener Körper erschien ihr seltsam angespannt und fremd.

Wenn es das war, was er bei ihr bewirkte, dann konnte er bleiben, wo er war. Nein, nur das nicht, dachte sie sofort und nahm den Gedanken schnell wieder zurück. Denn trotz des beruhigenden Geräuschs des in den Teich fallenden Wassers oder der angenehmen Wärme, die sie einhüllte, wehrte sich alles in ihr gegen die Vorstellung, Nicolas nie wiederzusehen. Er war schon so lange fort, und ein Teil von ihr, der ihr zwar fremd war, aber von Minute zu Minute stärker wurde, sehnte sich nach seiner Gegenwart.

Sie stieß einen tief empfundenen Seufzer aus, weil sie Nicolas ... brauchte, und suchte den Kontakt zu ihm, bevor sie es verhindern konnte.

Ich bin hier.

Laras Erleichterung, von ihm zu hören, war so groß, dass sie von Neuem seufzte, denn sie wollte die Beruhigung durch das Anrühren seines Geistes nicht brauchen. Wenn es das ist, was du mit mir machst, will ich nichts damit zu tun haben. Sie hatte gelernt, allein zu sein. Sich überall anzupassen. Nie aufzufallen. Und vor allem: niemanden zu brauchen.

Es ist die natürliche Anziehung zwischen Seelengefährten, Lara. Das ist etwas ganz Normales. Als deine Tanten dir die Geschichte erzählt haben, haben sie da die brennenden Bedürfnisse zwischen einem Paar unerwähnt gelassen?

Lara konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen, wenn auch vor allem aus Erleichterung darüber, den ruhigen Tonfall seiner Stimme zu vernehmen. Wahrscheinlich dachten sie, ich sei noch zu jung für solche Offenbarungen.

Das könnte natürlich sein. Aber vergiss nicht, dass Karpatianer nahezu unsterblich sind. Wenn wir nicht ein solches Verlangen nacheinander hätten, könnte das Leben langweilig werden.

Diesmal ertappte sie sich bei einem aufrichtigen Lächeln. Sie bezweifelte, dass das Leben mit jemandem wie Nicolas langweilig sein könnte, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie es jetzt, nachdem er sie an sich gebunden hatte, mit ihnen weitergehen sollte. Aber das ist nicht mein Problem, sagte sie sich, sondern das seine. Er hatte die Worte des bindenden Rituals gesprochen.

Die Liebesgeschichte zwischen karpatianischen Seelengefährten, die ihre Tanten ihr erzählt hatten, war ihre einzige Information darüber, wie solche Beziehungen funktionierten. Damals war es ein Märchen gewesen, und heute dachte sie, dass sie womöglich mitten in einem Albtraum steckte.

Was weißt du von deiner Mutter?

Als Nicolas die Frage stellte, suchte Lara in ihren Erinnerungen nach einer Antwort, fand aber nur eine leere Stelle. Ich erinnere mich nicht an sie.

Nicolas bewegte sich in ihr. Lara spürte seine Präsenz in ihrem Geist, die nicht nur ihre augenblicklichen Gedanken teilte. Erschrocken errichtete sie schnell eine Barriere. Ich mag es nicht, wenn du das tust.

Warum?

In seinem Ton lag Neugier, aber keine Reue, kein Verständnis und schon gar keine Versicherung, dass er es von nun an lassen würde. Eine kalte Hand strich über ihren Rücken. Was wusste sie schon von diesem Mann? Und warum akzeptierte sie ihn so ohne Weiteres?

Ich habe dich beunruhigt.

Ein bisschen. Ich fasse nicht so leicht Vertrauen.

Er übermittelte ihr einen angenehm warmen Schauer. Das ist gut. Das würde ich nämlich auch nicht wollen.

Lara strich ihr langes, nasses Haar zurück und tauchte noch einmal unter, bevor sie aufstand, um zu den flachen Uferfelsen zu waten, auf denen sie sitzen konnte. Die Höhle war wunderschön mit ihren bunten, wie Juwelen glitzernden Kristallen an den Wänden, die im flackernden Licht der Kerzen funkelten und sprühten. Das leise Plätschern des Wassers gegen die Felsen war beinahe wie ein Wiegenlied, das Lara plötzlich zu Bewusstsein brachte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein gewisses Maß an Frieden spürte.

Erzähl mir etwas über dich!, forderte sie Nicolas auf, verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf zurück, um die Lichteffekte der Kerzen an den feuchten Höhlenwänden zu betrachten.

Ich habe vier Brüder, und einen großen Teil meines Lebens habe ich am Amazonas im Regenwald verbracht. Dort würde es dir gefallen, Lara. Die Natur ist wunderschön und wild. Ich kann es kaum erwarten, dorthin zurückzukehren und all diese Farben zu sehen. Und ich bin auch schon ganz gespannt darauf, meine Brüder wiederzusehen – und zum ersten Mal in meinem Leben meine Liebe zu ihnen nicht nur im Kopf, sondern auch in meinem Herzen zu spüren.

Auch Lara fühlte die Liebe, die er seiner Familie entgegenbrachte ... und sie konnte einen kurzen Blick auf vier sehr beeindruckende, gut aussehende Männer mit der gleichen gefährlichen Ausstrahlung, wie Nicolas sie hatte, erhaschen. Vier Brüder? Bist du mit ihnen aufgewachsen?, fragte sie, ohne den wehmütigen Ton aus ihrer Stimme fernhalten zu können.

Sie war lange genug draußen in der Welt gewesen, um zu wissen, wie eine Familie sein sollte, und sehnte sich nach einer eigenen. Vielleicht war das der Grund, warum sie so empfänglich war für Nicolas, denn ihre Einsamkeit machte ihr sehr zu schaffen. Lara hatte immer das kühle Innere der Höhlen gebraucht, um zu verbergen, dass sie nicht viel Sonnenlicht ertragen konnte und deshalb auch nur wenig Kontakt zu anderen hatte. Wenn sie morgens oder am späten Nachmittag arbeiten musste, konnte sie sich mit langen Ärmeln oder Sonnenschutzmitteln behelfen, aber wenn es ging, begann sie nur selten vor der Abenddämmerung zu arbeiten. Ihren Kollegen gegenüber hatte sie das mit einer Sonnenallergie erklärt. Da sie am Nachmittag fast nicht in der Lage war zu funktionieren, hatte sie festgestellt, dass Höhlenforschung die perfekte Lösung all ihrer Probleme war – und tief in einer Höhle brauchte sie auch anderen nicht beim Zusammensein mit ihren Familien zuzusehen.

Mit meinen Brüdern aufzuwachsen war nie langweilig. Jeder von uns hielt sich für intelligenter und schneller als die anderen und glaubte, es ihnen beweisen zu müssen. Wir haben verrückte Dinge getan.

Lara fing Bilder von mehreren Jungen auf, die mit alarmierender Geschwindigkeit vom Himmel fielen und sich alle erst ganz kurz vor dem Aufprall auf dem Erdboden zurückverwandelten. Jeder Junge versuchte, länger abzuwarten als der, der vor ihm an der Reihe gewesen war. Es waren schwindelerregende, beängstigende Szenen. Eure arme Mutter! Fünf verrückte Söhne. Ich habe noch gar nicht daran gedacht, wie es wäre, ein karpatianisches Kind aufzuziehen – und besonders einen Jungen.

Was sie am interessantesten fand, war, dass der älteste Junge in diesen Bildern an menschlicher Zeit gemessen schon ein Mann war. An Nicolas’ Erinnerungen konnte sie erkennen, dass alle noch ausgelassene Kinder gewesen waren und trotzdem schon erwachsen aussahen.

Zu fliegen ist das Herrlichste auf der Welt, Lara. Hoch aufzusteigen, auf einem Wärmestrom dahinzutreiben und durch die Wolken hindurchzustoßen – das ist ein Gefühl, das sich mit Worten nicht beschreiben lässt. Ich hatte vergessen, wie viel Freude ich als Kind hatte, bis du in meinem Leben erschienen bist. Ich werde dich bald einmal mitnehmen, wenn du willst.

Sie konnte die Freude in seiner Stimme hören und spüren, wie das Gefühl auf sie übergriff und sie ein wenig nachempfinden ließ, was Nicolas empfand. Sie hatte sich nie so gefühlt wie er als Kind. Ihre früheste Erinnerung war die an das beruhigende Geflüster ihrer Tanten, an körperlose Stimmen, von denen sie lange Zeit gedacht hatte, es gäbe sie nur in ihrem eigenen Kopf.

Das wäre schön. Wer würde auch nicht fliegen wollen?

Lara drang noch tiefer in Nicolas’ Geist ein, verweilte einen Moment und sonnte sich mit ihm in diesen lange zurückliegenden, vergessenen Momenten. Und dabei sah sie auch noch andere Dinge. Etwas Dunkles, Groteskes bewegte sich sehr schnell aus den Bäumen auf ihn zu. Sein ältester Bruder, Zacarias, schrie eine Warnung und Anweisungen, als er losrannte, um sich zwischen Nicolas und die monströse Kreatur zu stellen, die aus den Bäumen hervorgeschossen kam.

Lara zog scharf den Atem ein und fuhr zurück. Was war das?

Ein Vampir. Nicolas legte einen beruhigenden Ton in seine Stimme. Er war noch immer recht weit von ihr entfernt und musste Nahrung finden, bevor die Morgendämmerung anbrach. Der erste Untote, den ich je getötet habe. Wir versuchten gerade, meinem jüngsten Bruder Riordan beizubringen, sich im Laufen zu verwandeln, als der Vampir mich angriff. Ich befand mich in einiger Entfernung von meinen Brüdern. Ich glaube, er dachte, ich hätte seine Gegenwart bemerkt, aber für mich war er eine Riesenüberraschung. Ich bin gerade noch mit dem Leben davongekommen. Zacarias gab mir Anweisungen, und ich schaffte es, ihn zu vernichten, bevor er uns erreichte. Doch man hätte meinen können, ich sei an jenem Tag der einzige Jäger auf der Welt, so wichtig, wie ich mir vorkam, schloss Nicolas mit einem leisen Lachen in der Stimme.

Für ihn fühlte es sich so an, als wäre Lara ... verängstigt, aber vielleicht war sie ja auch nur nervös. Er konnte sich ihren plötzlichen Rückzug nicht erklären, doch dieser kurze Blick auf einen Vampir musste irgendetwas in ihr ausgelöst haben. Es gefiel ihm gar nicht, dass sie allein in der Höhle war, falls sie möglicherweise gerade wieder einer dieser Rückblicke in ihre Kindheit quälte. Irgendetwas – und Nicolas war ziemlich sicher, dass es die Parasiten waren – hatte lange vergrabene Erinnerungen in ihr aufgewühlt. Und da die Barriere nicht mehr da war, würde sie sich jetzt vermutlich auch an andere Teile ihrer Vergangenheit erinnern können.

Ich bin bald wieder bei dir, Lara. Sie sollte sich nicht allein fühlen, niemals wieder.

Unter ihm ging ein Bauer über ein kleines Feld auf eine Kuh zu. Nicolas, der noch immer in Gestalt einer Eule unterwegs war, wechselte die Richtung und kreiste ein paarmal in der Luft, um sicherzugehen, dass der Mann allein war und keine Gefahr bestand. Nicolas ließ den Blick über die Umgebung schweifen und suchte nach toten Punkten, die auf die Anwesenheit eines Vampirs hinweisen könnten. Erst dann stieß er auf das Feld hinunter.

Lara ließ sich derweil wieder in das Wasser sinken und wunderte sich, dass sie so nervös war, obwohl sie sich doch eben noch so sicher und geborgen gefühlt hatte in dieser Welt aus Wärme und angenehmen Düften. Diese Höhle war völlig anders als die kalte, bläuliche aus Eis. Hin und wieder blitzten Szenen aus ihrer Vergangenheit vor ihrem inneren Auge auf – Bilder eines zitternden, furchtsamen kleinen Mädchens, das auf das Unheil verkündende Knacken von Eis unter schweren Tritten horchte. Alles in ihren Erinnerungen war kalt und öde und furchterregend. Hier dagegen fühlte sie sich beschützt und sicher, die Höhle funkelte von Edelsteinen und sanften Lichtern, aber ...

Nicolas nahm sie gefangen mit seiner Stimme, zog sie mit seiner leisen, sexy und ach so gebieterischen Stimme vollkommen in seinen Bann. Seine maskuline Schönheit, das brennende Verlangen in seinen schwarzen Augen, die restlos auf sie konzentrierte Macht seiner Persönlichkeit – das alles war sehr überwältigend und aufregend für Lara. Selbst seine Kindheitserinnerungen waren schön – das Lachen, die Kameradschaft, all das, was sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte. Die Brüder hatten alle etwas Heiteres, Strahlendes an sich gehabt.

Bis der Vampir aus dem Wald gekommen war und Nicolas angegriffen hatte. Ein Frösteln lief über Laras Rücken, und sie erhob sich wieder aus dem glitzernden Wasser und verschränkte die Arme vor der Brust und ihrem wild pochenden Herzen. Nicolas’ dunkle Seite war in ihm hochgestiegen, um den Vampir zu stellen. In jenem Moment war überhaupt nichts Strahlendes an Nicolas gewesen. Im Gegenteil. Der anfänglich nur dunkle Fleck hatte sich vergrößert und ausgebreitet, bis er Nicolas fast vollständig verschlungen hatte und sie den Jäger und den Untoten nicht mehr hatte auseinanderhalten können. Als wäre diese Dunkelheit ein lebendiges, eigenständiges Wesen, war sie aus ihm hervorgesprungen, begierig, zu jagen und zu töten. Da war kein Zögern gewesen, nicht bei ihm. Schon als unbeschwerter Junge hatte er die in ihm aufsteigende Dunkelheit begrüßt und sich ihr überlassen, als er losgerannt war, um den angreifenden Vampir zu töten.

Lara drückte die Fingerspitzen an das eigenartige Muttermal an ihrem Unterleib, den Drachen, der sie warnte, wann immer ein Vampir in ihrer Nähe war. Als sie Nicolas das erste Mal begegnet war, war der Drache heiß und kalt geworden. Die Warnung war von dieser Düsternis in Nicolas’ Seele ausgelöst worden. Lara räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. Er machte ihr das Atmen fast unmöglich. Ihr Herz schlug so hart, dass sie das schnelle Heben und Senken ihrer Brüste sehen konnte, als sie sich an das heiße und kalte Pochen in ihrem Muttermal erinnerte, an dieses widersprüchliche Signal, das sie ebenso sehr oder sogar noch mehr ängstigte als ein stetes Brennen. Ihr Vater hatte diese sonderbare Reaktion sehr oft in ihr erzeugt, wenn sie in seiner Nähe gewesen war.

Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren, ihr Herz hämmerte so laut, dass sie kaum noch das herabfallende Wasser hören konnte. Was war los mit ihr? Sie schwankte, als sich ihr der Magen umdrehte und ihr Handgelenk, ihre Kehle und ihr Nacken zu brennen begannen. Nicolas schien ein charmanter Mann zu sein, aber was wusste sie eigentlich von ihm? Er war nie unfreundlich zu ihr gewesen, nicht einmal dann, als sie ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen hatte – und trotzdem wusste sie so gut wie gar nichts über ihn.

Furcht stieg in ihr auf. Sie hatte bei Menschen gelebt, bei gutmütigen, unkomplizierten, meistens wirklich netten Leuten. Doch das verwirrte Kind hatten diese Leute nicht verstanden und es von Familie zu Familie weitergegeben, sodass sie ständig unterwegs gewesen war, aber sie hatten immerhin für ihre Grundbedürfnisse gesorgt, und keiner hatte versucht, sie zu seinem eigenen Vorteil zu missbrauchen. Sie hatte fast vergessen, dass es eine Welt aus Täuschung, Verrat, Töten oder Getötetwerden gab.

Wieder versuchte sie, ganz behutsam an Nicolas’ Geist zu rühren, um eine Verbindung zu ihm herzustellen. Sofort wurde sie von Hunger, von dem Bedürfnis, Blut zu sich zu nehmen, ergriffen. Sie hörte das Rauschen des pulsierenden Lebens in den Adern eines Bauern, der damit beschäftigt war, einer Kuh Geburtshilfe zu leisten. Sie hörte den starken, gleichmäßigen Herzschlag des Mannes, roch seine robuste Gesundheit und sah eine kräftige männliche Gestalt, die das Kalb mit einem Tuch abrubbelte, während er beruhigend auf die Kuh einsprach. Lara schlich näher und roch das Blut von der Geburt. Es steigerte noch das drängende Verlangen in ihr, den Hunger, der jetzt in ihr tobte, sie im Griff hielt und sie leitete. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Zähne und nahm eine Verlängerung und Schärfe ihrer oberen Eckzähne wahr. Auch ihr Herzschlag veränderte sich und passte sich nach und nach dem Rhythmus des arglosen, über seine Kuh gebeugten Farmers an.

Auf telepathischem Wege mit Nicolas’ Geist vereint, verspürte sie die geschmeidigen, lautlosen Bewegungen des Raubtiers, das sich an sein Opfer heranpirschte. Ein Hund versuchte zu bellen, aber Nicolas – und sie selbst! – brachten ihn mit einer schnellen, gebieterischen Handbewegung zum Schweigen. Ein Adrenalinstoß ging durch ihre Adern. Sie spürte die Bewegung dort, die berauschender war als alles, was sie je zuvor erfahren hatte. Das Blut hämmerte an ihren Schläfen und dröhnte in ihren Ohren. Dann war sie auf dem Mann, und in diesem einen Moment der Erkenntnis raste ihr Herz und rebellierte ihr Verstand – nur um dann ganz und gar von Nicolas übernommen zu werden, von ihm und ihrem fremden Selbst.

Wie berauschend sie war, diese absolute Macht, über Leben oder Tod zu entscheiden! Zähne schlugen sich in Fleisch, und der volle, reiche Geschmack des Blutes durchflutete sie und erfüllte Organe und Gewebe mit neuer Kraft und Energie. Lara schnappte nach Luft, zog sich blitzartig aus Nicolas’ Geist zurück und stolperte durch das Wasser auf die Felsen zu, wo sie sicher auf den Beinen stand.

Verlangen und Hunger übermannten sie mit kaum noch zu ertragender Heftigkeit. Sie kämpfte dagegen an, aber sie wusste, dass sich dieses Bedürfnis, wenn es erst mal erwacht war, nur mit Blut befriedigen ließ. Nicolas hatte etwas in ihr geweckt, das sie immer verzweifelt zu unterdrücken versucht hatte.

Nicolas nahm einem menschlichen Wesen Blut. Benutzte diese Person wie Vieh. Schlimmer noch: Er manipulierte den Geist seines Opfers und tat es, ohne Zaubersprüche oder -tränke anzuwenden. So mächtig war er.

Laras Handgelenk schmerzte und brannte. Als sie es sich ansah, stellte sie erschrocken fest, dass die Haut daran aufgerissen – und zerkaut! – war, als hätten Zähne daran geknabbert und gezerrt. Blut lief aus der Wunde auf die Felsen, und dicke Tropfen fielen in den Teich. Auch ihr Nacken schmerzte an der Stelle, wo Nicolas sie gebissen hatte. Als sie ihre Hand darüberlegte und sie wieder zurückzog, war sie blutverschmiert. Die Illusion war so stark, dass ihre Augen sich vor Entsetzen weiteten, bevor sie merkte, dass es nur eine Einbildung war.

Langsam blickte sie sich in der Höhle um. Wie hatte sie das geschehen lassen können? Ein Gefängnis blieb ein Gefängnis, egal, wie warm und schön es war. Und ein Raubtier blieb ein Raubtier. Sie war fasziniert von Nicolas gewesen, obwohl sie gleich zu Anfang schon erkannt hatte, dass er gefährlich war. Aber er hatte ihre Bedenken irgendwie zerstreut. Beherrschte er sie? Manipulierte er ihren Geist?

Fröstelnd stieg Lara aus dem Wasser und blickte sich um nach etwas, mit dem sie sich abtrocknen konnte. Wo hatte sie eigentlich schlafen wollen? In der Erde mit ihm? In einem Bett mit ihm? Warum hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht? Sie war nicht dumm, doch sie war ihm ohne Fragen oder Protest hierher gefolgt. Welche Frau würde allein mit einem Fremden für die Nacht verschwinden, obwohl niemand wusste, wo sie sich befand? Nicolas de la Cruz strahlte mit jeder Pore seines Körpers Sexappeal aus. Sein Gang, die Haltung seiner Schultern, die brennenden dunklen Augen – er war ein sinnlicher Mann, und Lara war sicher, dass er sich nicht einmal vorstellen konnte, mit einer Frau ein Bett zu teilen und sie nicht zu lieben.

Lara zog schnell ihre Sachen über, und wenn der Stoff auch noch sosehr an ihrer nassen Haut klebte. Mit wachsender Panik, aber auch fest entschlossen, den Ausgang der Höhle zu finden, blickte sie sich um. Nicolas hatte ihr eine Beschreibung gegeben – doch entsprach sie auch der Wahrheit?

Mach keine Dummheiten, Lara! Die Sonne geht auf. Ich werde bald da sein, dann können wir alles in Ruhe besprechen. Du hast nur einen Panikanfall, für den absolut kein Grund besteht.

Die ruhige Stimme zerrte an ihren Nerven. Wie gönnerhaft und arrogant er war! Sie hatte allen Grund, in Panik zu geraten. Jeder halbwegs vernünftigen Frau wäre es schon viel früher so ergangen. Während sie sich seine Beschreibung in Erinnerung rief, rannte Lara aus dem glitzernden Raum auf einen langen Gang hinaus.

Ich verbiete dir, dich in Gefahr zu bringen. Warte auf mich!

Diesmal bekam der dünne Anstrich von Zivilisiertheit einen Riss, und sie konnte die Schärfe in seiner Stimme hören. Ihr Magen verkrampfte sich so schmerzhaft, dass sie scharf den Atem einzog und sich zu noch schnellerem Laufen zwang, wobei ihre hervorragende Nachtsicht ihr in der engen, dunklen Höhle sehr zugutekam. Sie durfte weder daran denken, wie tief unter der Erde sie sich befand, noch an das Labyrinth von Tunneln, das sich meilenweit unter dem Berg erstreckte. Ihr einziges Ziel musste sein, so schnell wie möglich hier herauszukommen. Als sie keuchend um eine Ecke bog, verzweigte sich der Gang auch noch.

Die Luft in der Höhle ist drückend schwer, das Atmen und Laufen werden dir immer schwerer fallen. Jeder Schritt ist anstrengender als der letzte. Du versinkst in Sand, deine Beine sind schwer. Du bist so müde, Lara. Warum setzt du dich nicht hin und ruhst dich aus? Du bist verwirrt, und die Wegbeschreibungen verblassen in deiner Erinnerung.

Die Stimme war leise, hypnotisierend und mit einem Zwang unterlegt, der die Kontrolle über ihren Willen und Körper zu übernehmen drohte. Plötzlich unsicher geworden, stolperte sie, verharrte verwirrt und drehte sich mal in diese, mal in jene Richtung.

Es wird immer schwieriger, im Dunkeln zu sehen. Du solltest dich ruhig verhalten und stehen bleiben.

Hör auf! »Hör auf damit!«, wiederholte Lara laut.

Ihre Stimme echote durch die Höhle und schreckte zurückkehrende Fledermäuse auf. Die Tiere stoben auf, Tausende von ihnen, schwangen sich flügelschlagend in die Luft und erfüllten jeden freien Platz um sie wie eine dunkle Wolke. Das Atmen war schwierig, aber sich zu bewegen erschien Lara geradezu unmöglich. Zitternd stand sie da und wartete, eine Gefangene der hypnotisierenden Stimme in ihrem Kopf. Sie spürte das elektrisierende Herannahen großer Macht, das Nicolas’ Rückkehr ankündigte, und die Fledermäuse nahmen ihre akrobatischen Darbietungen schon wieder auf.

Lara zwang sich, Luft zu holen. Sie durfte sich nicht von ihm manipulieren lassen. Sie konnte im Dunkeln sehen, und sie fürchtete sich auch nicht vor Fledermäusen. Dass die Erde auf sie herunterdrückte, störte sie nicht ... und trotzdem kauerte sie in der Höhle, hatte Angst, sich zu bewegen, und ihr ganzer Körper fühlte sich schwerfällig und bleiern an.

Ich bin eine Magierin und entstamme dem Geschlecht der Drachensucher. Du wirst schon mehr tun müssen, als mich mit deiner Stimme außer Gefecht zu setzen, Karpatianer. Glühender Zorn durchströmte sie und verbrannte die Fesseln seines Zwangs zu Asche.

Ich kann noch viel mehr tun. Erweck nicht den Dämon in mir, Lara! Der Tag bricht an. Die Sonne geht auf.

Er kam näher, das spürte sie. Mit zurückgelegtem Kopf rief sie Energie zu sich, hob die Arme, klärte ihren Geist und nahm die Macht entgegen, die ihr Haar zum Knistern brachte und ein schwaches Licht in die Höhle warf, das die Fledermäuse noch mehr verschreckte.

Ihr, die ihr fliegt und Teil der Nacht seid, beschützt mich jetzt mit Flug und Flügeln! Versammelt euch, werdet eins und entfernt euch mit der aufgehenden Sonne!

Die Fledermäuse drehten schnelle, enge Kreise über ihr, und der Schwarm vergrößerte sich noch, als sie Laras Befehl befolgten. Sie erhoben sich und strebten auf einen Spalt in der dunklen Höhlenmauer zu. Lara versetzte Nicolas einen harten Schlag, weil sie seine zunehmende Schwäche der aufgehenden Sonne wegen spürte, und revanchierte sich dann noch einmal mit einem weiteren Zauber.

Wispernde Stimme in meinem Kopf, ich fürchte dich und dein bleiernes Netz nicht. Stimme, die verführt und fesselt, ich gebe die Absicht zu deinem eigenen Geist zurück. Lass die Worte aufheben und wegnehmen, was meinen Weg verzögert und behindert.

Kaum hatten die letzten Worte ihren Mund verlassen, war sie schon wieder in Bewegung, rannte, so schnell sie konnte, und ließ Barrieren und Schutzschilde hochschnellen, um Nicolas den Zugang zu ihrem Geist zu erschweren. Aber er riss problemlos jede Mauer ein und zerfetzte ihre Schutzzauber genauso schnell, wie sie sie webte. Jedes Mal, wenn er in ihren Geist eindrang, hinterließ er neue Zwänge, um ihre Schritte zu verlangsamen, sie auf den falschen Weg zu schicken und so zu verwirren, dass sie die Orientierung zu verlieren glaubte und sich mit noch mehr Zaubern für jeden seiner Zwänge rächte.

Sie bekämpfte ihn bei jedem Schritt und war sich dabei nicht nur seiner enormen Macht bewusst, sondern auch der Tatsache, dass er sich zurückhielt, obwohl er ihren Widerstand längst hätte brechen können. Statt jedoch Zuversicht daraus zu beziehen, beängstigte seine Zurückhaltung sie nur noch mehr. Was wollte er von ihr? Ihr Drachensucher-Blut? Sie wusste, wie groß der Anteil daran in ihren Adern war, wie reich an Energie und Macht, ja selbst Unsterblichkeit, ihr Blut war. Ihr Vater hatte ihr viele Male gesagt, wie kostbar und einzigartig diese Stärke in ihr war. Und wie oft hatte ihr Urgroßvater sie verfolgt, sein grotesker Körper übersät von Würmern, das verfaulende Fleisch wie abgestreift von seinen Knochen, wenn er ihr durch die Höhle hinterhergejagt war, um ihr Blut für sich zu beanspruchen!

Schatten bewegten sich. Eine Hand streckte sich aus und kam näher und näher. Lara spürte heißen Atem an ihrer Haut und ihrem Nacken. Die Bisswunde dort pochte. Erzeugte Nicolas eine Illusion, indem er längst vergrabene Erinnerungen verdrehte? War er abscheulich genug, um ihr so etwas anzutun? Oder war Xavier tatsächlich hier und jagte sie durch die unterirdischen Tunnel?

Er ist nicht hier. Dein Gehirn spielt dir Streiche, weil du dir erlaubst, in Panik zu geraten. Ich würde niemals deine Erinnerungen gegen dich benutzen. Er ist nicht hier. Nicolas wollte ihr nicht erlauben, so verängstigt zu sein und sich an die Monster zu erinnern, die sie in den Eishöhlen gejagt hatten.

Lara wusste nicht, was real war und was nicht, und es spielte auch keine Rolle mehr. Sie musste hier heraus. Um sich zu befreien, verdoppelte sie ihre Bemühungen und war ziemlich sicher, dass sie in die frühe Morgensonne hinausgehen konnte, ohne allzu großen Schaden zu erleiden. Vielleicht würde sie sich einen Sonnenbrand holen. Oder ein paar Blasen. Ihre Augen würden brennen und sie ein paar Tage stören, aber ein alter Karpatianer mit einer solch finsteren Seele wie Nicolas’ würde früher Schutz vor der Sonne suchen müssen als sie selbst. Sie musste es bis zum Eingang schaffen und dann den Weg zum Dorf zurückfinden.

Laras Herz schlug höher, als sie nicht weit von sich entfernt ein schwaches Licht erkennen konnte. Sie würde es schaffen! Noch einmal holte sie ganz tief Luft und trieb sich zu einem noch schnelleren Lauf an. Ihre Lungen brannten, ihre Kehle schmerzte, und sie hatte Krämpfe in den Waden. Nicht zu vergessen die Stiche an einer ihrer Seiten. Die Hand daraufgepresst, zwang sie ihren Körper weiter. Der Ausgang der Höhle war eine große, runde Öffnung im Fels. Das von dort eindringende Licht fiel ein paar Fuß in den Gang hinein und erhellte den schmaler werdenden Tunnel.

Lara trat in den Lichtkreis kurz vor der Öffnung, und plötzlich fiel ein Schatten über sie. Ein großer, dunkelhaariger Mann mit breiten Schultern stand im Eingang und versperrte ihr den Weg. Es war Nicolas, der mit schmalen Lippen, einen harten Zug um Kinn und Augen, vor ihr stand. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt.

Abrupt blieb Lara ein paar Schritte vor ihm stehen. In ihren Ohren rauschte es, ihr Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock, so verkrampft war es. Schuldbewusstsein beschlich sie, das sie jedoch schnell verdrängte. »Ich will gehen. Lass mich durch!«

»Wo würdest du denn hingehen, nachdem die Sonne bereits aufgegangen ist?« Obwohl die Frage in mildem Ton gestellt war, trug sie die Schärfe eines Peitschenhiebs in sich.

Er war wütend. Sie konnte den Zorn, der von ihm ausging, spüren, obwohl sein Gesichtsausdruck und seine Stimme völlig ruhig blieben.

Lara schob das Kinn vor. »Ich habe ein Zimmer in dem Gasthof.«

»Das im Moment belegt ist. Es wäre gefährlich für dich, dorthin zu gehen, und das weißt du selbst am besten. Außerdem ist der Gasthof weit entfernt, und du würdest unterwegs im Sonnenlicht verbrennen. Ohne mich kannst du dich nicht verwandeln, und dein Leben zu riskieren, um von diesem Berg herabzukommen, ist lächerlich, solange kein plausibler Grund dazu besteht.«

»Kein plausibler Grund? Ich will raus aus dieser Höhle.«

»Wir werden sie zusammen verlassen, aber erst heute Abend, wenn es ungefährlich ist. Für den Moment habe ich dir etwas zu essen und zu trinken mitgebracht.«

»Ich habe gesagt, ich will weg von hier!« Lara hob eine Hand an ihren Nacken und legte sie schützend über die beiden kleinen Bisswunden an ihrem Puls. Sie konnte noch Nicolas’ Mund dort spüren, seinen heißen Atem, die Berührung seiner Lippen, die sanft und sinnlich über ihre Haut geglitten waren ...

»Du kannst offensichtlich nicht klar denken, Lara«, sagte er. »Es ist zu gefährlich für dich, jetzt zu gehen. Ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«

»Das ist nicht deine Sache«, fauchte Lara. Sie hasste es, wie vernünftig er klang, während sie sich schon hysterisch anzuhören begann. Es war verrückt, aber da stand er, sehr real und sehr solide, und hinderte sie daran, die Höhle zu verlassen – genauso, wie man sie als kleines Kind daran gehindert hatte. Sie kämpfte gegen ihre Panik an und bemühte sich, Vernunft zu bewahren in dieser unvernünftigen Situation.

»Es ist nicht nur meine Sache und mein Recht, sondern auch meine Pflicht als dein Seelengefährte.«

Nicht so sehr, weil sie es wirklich wollte, sondern mehr, weil sie nicht anders konnte, rührte Lara sein Bewusstsein an. Wie schon vorher gewährte er ihr offenen Zugang und erlaubte ihr, sowohl das Raubtier als auch den Mann in ihm zu sehen. Er war verärgert über ihren Trotz, überzeugt davon, im Recht zu sein, und nicht gewohnt, dass jemand seine Autorität anzweifelte. Er war ein dominanter Mann und überaus geschickter Jäger, der seit Jahrhunderten auf dieser Erde lebte und es als Affront gegen seinen Stolz betrachtete, dass seine Seelengefährtin nicht nur seine Fähigkeit infrage stellte, sie zu beschützen und für sie zu sorgen, sondern zudem auch noch befürchtete, er könne sie in irgendeiner Form verletzen.

Er mochte es nicht, wenn sich jemand seinen Anordnungen widersetzte, schon gar nicht seine Frau, und er dachte gar nicht daran, sie aus der Höhle herauszulassen, solange er es für gefährlich hielt. Was ihn anging, war sie nur ein bisschen hysterisch und völlig unvernünftig.

Lara kämpfte die Panik nieder und atmete tief durch. Nirgendwo in seinem Bewusstsein konnte sie sehen, dass er versuchte, ihre Gedanken zu beherrschen. Das war immerhin eine gewisse Erleichterung, auch wenn Lara sich ziemlich sicher war, dass er nicht die Absicht hatte, sie überhaupt je wieder gehen zu lassen. Sie musste versuchen, ihn umzustimmen.

»Ich glaube, wir verstehen uns nicht. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich beschützen willst, doch ich komme schon seit einigen Jahren ganz gut allein zurecht. Ich brauche weder dich noch sonst jemanden, der mir sagt, was gut für mich ist und was nicht.«

»Was ich dir aber leider nicht ganz abnehmen kann, Lara, da wir sonst nämlich nicht bei hellem Tageslicht im Eingang einer Höhle stehen würden.« Er trat ein, zwei Schritte vor, drehte sich dann halb um und hob die Hände.

Lara spürte sogleich das Aufflammen von Macht und wusste, dass er die Höhle versiegelte und mit Schutzzaubern belegte, damit niemand hereingelangen konnte - oder heraus. Von Panik ergriffen, sprang sie auf das Licht zu, das noch in die Höhle fiel. Einen winzigen Moment lang sah sie sein Gesicht, seine markanten, schön geschnittenen, maskulinen Züge, die das Licht noch deutlicher aufzeigte – so wie es auch den Zorn hervorhob, der in seinen schwarzen Augen loderte.

In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken, aber das war unwichtig; das einzig Wichtige war, aus der Höhle herauszukommen, bevor er den Eingang ganz versiegelt hatte. Sie rannte noch schneller, mit einem Tempo, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie dazu imstande war. Pure Verzweiflung trieb sie an Nicolas vorbei. Aber er ließ seine Hand vorschnellen, so blitzartig, dass sie die Bewegung gar nicht wahrnahm, packte sie, riss sie an ihrem Handgelenk herum und zog ihren Körper fest an seinen.

Wütend wehrte sie sich, zappelte und versuchte, sich von ihm loszureißen, doch er war unglaublich stark und sein Körper hart wie Eichenholz. Das Licht verblasste, als sich der Eingang schloss und sie in tiefster Finsternis zurückließ. Mit dem Licht schien sich auch die Luft im Tunnel zu verringern, und Lara vergrößerte ihre Anstrengungen, sich freizukämpfen. Sie schlug nach Nicolas’ Brust und hieb mit ihrer Faust dagegen, bis sie sich ganz zerschlagen und verwundet fühlte.

Nicolas achtete darauf, ihr nicht wehzutun, als er seinen Griff um sie verstärkte, aber sie war völlig außer Rand und Band, bearbeitete ihn mit ihren Fäusten und versuchte es dann auch mit Magie. Er konnte die enorme Energie in ihr spüren, die sich ebenso zu befreien versuchte wie sie selbst. Mit erstaunlicher Gelassenheit nahm er Lara in die Arme, drückte sie an sich und versuchte, ihr Ruhe und Besonnenheit zu vermitteln.

»Hör auf«, sagte er beschwichtigend. »Du tust dir doch nur selber weh.«

Sie wollte ihm aber wehtun. Ihn aufrütteln, um ihm klarzumachen, was er tat. Die Luft knisterte von Energie. Laras Haar war durchsetzt mit metallisch leuchtenden, kupferfarbenen Strähnen, die von ihrem Kopf abstanden wie elektrisch aufgeladen. Der Boden erbebte und wellte sich unter ihren Füßen. Der Berg stöhnte und grollte. Schmutz rieselte von den Wänden, und mehrere kleinere Steine fielen herab und rollten durch den Tunnel.

Nicolas schlang einen Arm um ihren Kopf, um sie vor herabfallendem Gestein zu schützen, und bedeckte ihren Körper mit dem seinen. »Atme mit mir.«

Seine Stimme war so ruhig, dass sie ihn für diese Ruhe hasste, weil sie selbst von Chaos und Panik erfüllt war. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, als er seinen Kopf zu ihr herunterbeugte.

»Wir müssen hier heraus, bevor der Berg auf uns herunterkommt«, sagte sie und verstand nicht, warum er nicht die gleiche Panik verspürte, wo doch überall um sie herum der Berg ächzte und stöhnte und Gestein herunterfiel. »Das ist ein Erdbeben.«

»Nein, ist es nicht. Du verursachst es«, sagte Nicolas. »Sieh mich an, Lara.«

Sie konnte gar nicht anders, als ihr Gesicht zu ihm zu erheben und seinen Blick zu erwidern.

»Deine Augen haben die Farbe gewechselt. Du erzeugst eine unglaubliche Elektrizität. Selbst dein Haar ist wie von Kupfer durchzogen, was alles Anzeichen von Macht sind. Du musst dich beruhigen.«

»Öffne den Ausgang.« Weil ich imstande bin, den ganzen Berg auf uns herabzubringen und eher das täte, als deine Gefangene zu sein.

Er schüttelte den Kopf. »Zwing mich nicht, dich vor dir selbst zu schützen.« Weil ich nämlich durchaus imstande bin, zu tun, was nötig ist, um dich vor Schaden zu bewahren.

Nicolas sah ebenso mitleidlos aus, wie er klang. Er kannte kein Nachgeben – kein Erbarmen. Davon war nichts zu sehen in seinen Augen oder seinem Gesicht ... und in seinem Geist schon gar nicht. Er würde keine Hemmungen haben, sie zum Aufgeben zu zwingen. Lara hatte sich geschworen, nie wieder so hilflos und verwundbar zu sein, wie sie es als kleines Kind gewesen war, aber es hätte keinen Zweck, ihre Körperkraft mit Nicolas’ messen zu wollen, und wenig Sinn, sich auf einen Machtkampf mit ihm einzulassen.

»Glaubst du wirklich, du hast das Recht, mir Vorschriften zu machen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Doch ich habe das Recht, dich zu beschützen. Ich drohe dir nicht, Lara. Du bist diejenige, die uns beide in Gefahr bringt. Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen. Deine Ängste sind grundlos. Du hast in meinen Geist geschaut und nichts gefunden, was dich beunruhigen könnte ...«

Sie gab einen verächtlichen Laut von sich und versuchte erneut, sich loszureißen. Aber er hielt sie eisern fest und ihren Körper dicht an seinem, um zu verhindern, dass sie von herabfallendem Gestein getroffen wurde.

»Ich habe genug Beunruhigendes gefunden. Du bist genauso finster wie ein Vampir.«

Sie war sicher, dass er das bestreiten würde – wollte, dass er es bestritt –, doch er nickte nur und blickte ihr noch immer ruhig in die Augen.

»So ist es. Alle karpatianischen Jäger werden irgendwann so finster wie Vampire. Wie könnte es auch anders sein, wenn wir Freunden und Familienangehörigen das Leben nehmen müssen? Wenn wir Richter, Jury und Henker sind? Dachtest du, wir müssten keinen Preis für das bezahlen, was wir tun? Alles hat seinen Preis, Lara, und das müssen wir akzeptieren, wenn wir die Aufgabe übernehmen.«

Langsam atmete sie ein und aus und brachte ihren Geist wieder unter ihre eigene Kontrolle. »Bitte, lass mich los!« Mit einem weiteren tiefen Atemzug schaffte sie es, die von ihr ausgehende Energie zurückzuholen und die Wellen in Boden und Wänden einzudämmen, die die Unruhe in der Höhle verursachten.

»Ich kann dich viel schneller zu dem Raum zurückbringen.«

»Ich würde lieber gehen.« Sie zog an ihren Armen und versuchte, einen Schritt zurückzutreten, um der Hitze seines Körpers zu entkommen. Er war zu groß, zu stark, zu maskulin, aber vor allem war er ihr einfach zu mächtig und überschwemmte sie mit seinem unerhörten Selbstvertrauen.

Nicolas ließ sie in dem Moment gehen, als Erde und Wände aufhörten, sich zu wellen, und der letzte Stein zu Boden fiel.

Lara tat einen weiteren tiefen Atemzug und blickte den dunklen Korridor hinunter. »Ich wünschte, du könntest verstehen, dass ich nicht glaube, es hier einen ganzen Tag lang aushalten zu können.« Es fiel ihr nicht leicht, die Worte herauszubekommen und zu versuchen, vernünftig mit diesem Unvernünftigen zu reden.

»Mir ist schon klar, dass die Höhle unschöne Erinnerungen in dir weckt, aber ich helfe dir, sie auszuhalten.«

Seine Arroganz ging ihr auf die Nerven. Als könnte er ihre ach so unbedeutenden Probleme lösen, wenn sie es selbst nicht konnte! Lara ging an ihm vorbei und folgte dem schmalen Gang ein Stück zurück. Sofort entzündeten sich die Kerzen in den Haltern über ihren Köpfen und warfen Schatten auf die Tunnelwände. Das Licht konnte die Angst in Lara jedoch nicht vertreiben. Sie war eine Gefangene, egal, wie sie es auch sehen wollte, und sie hatte sich geschworen, dass das nie wieder geschehen würde – und das würde es auch nicht.

Der schmale Gang verbreiterte sich ein paar Schritte hinter einem regelrechten Vorhang aus Stalaktiten – schmal zulaufenden, dunklen Dolchen in Braun und Gold mit tödlich scharfen Spitzen. Diese von der Decke hängenden Speere schimmerten in erdigen Tönen und waren so lang und dick, dass Lara den Gang für geschlossen gehalten hatte, undurchdringlich jedenfalls von dieser Seite, aber nun konnte sie noch mehr Gänge sehen, ein ganzes Labyrinth von Wegen unter dem Berg, die alle in verschiedene Richtungen führten. Nicolas hätte dafür sorgen können, dass sie sich hier verirrte, doch er hatte ihr wie versprochen den richtigen Weg zum Ausgang der Höhle beschrieben, auch wenn er ihr nicht erlauben wollte zu gehen.

»In der Geschichte der Seelengefährten, die meine Tanten mir erzählt haben, schien das Paar sehr verliebt zu sein. Das kann ich mir bei uns nicht vorstellen«, bemerkte Lara mit steifem Rücken. »Du?«

»Aber ja«, erwiderte Nicolas im Brustton der Überzeugung.

Dann trat er einen Schritt vor und war ihr wieder so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Sie bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. Sein Atem war an ihrem Ohr, eine seiner Hände streifte über ihren Rücken. Mit aller Kraft versuchte sie, die starke körperliche Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren, die nie nachzulassen schien, was immer auch geschah. Vielleicht fühlte sie sich ja gerade von der Gefahr, die von ihm ausging, angezogen, jener Gefahr, an der sie solchen Anstoß nahm. Was immer es auch sein mochte, wenn er ihr so nahe war, fiel es ihr einfach furchtbar schwer, noch klar zu denken. »Es war nur eine Geschichte, die meine Tanten mir erzählt haben. Vielleicht war sie ja nicht mal wahr.«

»Doch, das ist sie. Wie hätte ich dich denn an mich binden können, wenn es das Ritual nicht schon lange vor meiner Geburt gegeben hätte? Wir Karpatianer ›heiraten‹ eine Frau sofort, um unsere Spezies vor dem Aussterben zu bewahren.«

»Wie schön für die Frau!« Laras Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Nicolas’ leises Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht, aber es genügte, um sie wieder einmal gründlich zu verärgern. »Findest du es nicht falsch, dass ihr nur ein paar Worte zu sagen braucht und das Leben einer Frau damit für immer verändern könnt, ob dies ihr Wunsch ist oder nicht?«

»Nein. Warum sollte eine Frau mit einem Mann wie mir denn sonst zusammen sein wollen? Es ist der einzige Weg, um unsere Spezies vor dem sicheren Aussterben zu bewahren. Wärst du nicht schon an mich gebunden, wärst du bestimmt nicht so einfach mit mir mitgekommen.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich keine Gefangene sein würde.« Sie ging schneller. Nicolas hielt mühelos Schritt mit ihr. »Und das bist ja auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sprechen nicht einmal dieselbe Sprache.« Es war unmöglich, ihn nicht ... einzuatmen. Er war ihr zu nahe, viel zu nahe, und bewegte sich so lautlos, dass sie immer wieder den Kopf wandte, um zu sehen, ob er noch da war. Aber das war er. Real. Solide. Beängstigend. Faszinierend. Ungeheuer männlich. Sehr, sehr attraktiv. Fast zu gut aussehend, um real zu sein. Doch seine Augen verrieten ihn. Er war auch hungrig. Schlau. Intelligent. Ein Jäger. Er brachte ihren Puls zum Rasen und ließ alle Alarmglocken in ihr losschrillen. Er machte ihr bewusst, dass er ein Mann war und sie eine Frau. Und er lenkte sie ab, ließ sie ihre Ziele aus dem Blick verlieren. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm umgehen sollte – aber sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie ihm nicht erlauben würde, sie in die Marionette zu verwandeln, die ihr Vater aus ihr hatte machen wollen.

Nicolas’ Hand berührte sie an ihrem Rücken, seine Finger glitten sanft an ihrer Wirbelsäule hoch. »Ich glaube, wir schaffen das schon, Lara. Mit der Zeit.«
  

7. Kapitel

Der Raum, in dem sich der Teich befand, war noch schöner, als Lara ihn in Erinnerung hatte, mit seinen verschiedenfarbigen Edelsteinen und Kristallen und dem glitzernden Wasserfall, dessen Tropfen wie Tausende vom Himmel fallender Diamanten waren. Aber die Schönheit und Wärme der Höhle gaben ihr nicht mehr das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Ein Käfig war ein Käfig, egal wie schön er war. Da waren ihr die gletscherblauen, kalten und öden Eishöhlen noch lieber, weil sie dort zumindest wusste, was sie erwarten konnte.

Sie befeuchtete die Lippen und nahm sich zusammen. Ja, sie hatte viel karpatianisches Blut in ihren Adern und bekam höllische Sonnenbrände – was ein großer genetischer Nachteil war -, aber sie war keine reinblütige Karpatianerin wie Nicolas. Sie war keine Jägerin, die seit Jahrhunderten getötet hatte, und sie lief auch nicht Gefahr, zu einem Vampir zu werden, wie er. Was bedeutete, dass sie nur noch etwas länger ausharren und warten musste. Die Schutzzauber am Eingang bereiteten ihr keine Sorgen, denn sie war eine hochbegabte Magierin und hatte sehr gut aufgepasst, als er die Fäden für seine Schutzzauber gewoben hatte.

Nun suchte sie nach einem ungefährlichen Gesprächsthema, das ihn davon abhalten würde, ihr Bewusstsein anzurühren und ihre Pläne zu entdecken. »Hast du den Prinzen gesehen? Hat er dir gesagt, wie es Terry geht?«

»Ich habe mit Gregori, dem Heiler, gesprochen, und er sagte, dein Freund habe eine gute Überlebenschance. Das würde er nicht sagen, wenn es nicht so wäre.«

»Gregori schaut weniger wie ein Heiler aus als jeder andere, den ich mir vorstellen könnte.«

»Das kann schon sein. Du hattest solche Parasiten offenbar schon mal gesehen.«

Sie hatte diese Erinnerung mit Nicolas geteilt, sodass ihr keine andere Wahl blieb, als es zuzugeben. Lara nickte. »Xavier hat viel experimentiert und nach Möglichkeiten gesucht, seine Fähigkeit, anderen seinen Willen aufzuzwingen, zu verbessern.« Sie konnte nicht vermeiden, dass es sie kalt überlief. »Seine Kreaturen waren so ausgehungert, dass sie sich oft über seine Befehle hinwegsetzten und Menschenfleisch fraßen.«

»Deine Mutter?«, fragte er leise und in sanftem Ton.

Lara schluckte den Kloß herunter, der sich plötzlich in ihrer Kehle geformt hatte. Jahrelang hatte sie nicht mehr an ihre Mutter gedacht. Sie hatte sich nicht einmal ein Bild von ihr in Erinnerung rufen können oder auch nur die kleinste Einzelheit wie ihre Haarfarbe oder ihren Duft. Sie hatte nicht mal gewusst, dass sie eine Mutter hatte, bis die Parasiten in Verbindung mit Gregoris silbrigen Augen eine lange vergessene Erinnerung hervorgerufen hatten. »Ja, aber ich habe mich erst jetzt wieder an sie erinnert.«

»Sie war Magierin.« Nicolas versuchte nicht einmal, es wie eine Frage zu formulieren.

Lara runzelte die Stirn. Jetzt, da er es gesagt hatte, erinnerte sie sich auch, gehört zu haben, dass ihre Tanten ihre Mutter als Magierin bezeichnet hatten. Warum war ihr das nicht schon früher eingefallen? Warum hatte sie sich nicht daran erinnert, dass ihre Mutter lockiges Haar gehabt hatte? Lara berührte ihr eigenes Haar. Es war bei ihrer Geburt weißblond gewesen, hatte aber schon in sehr jungen Jahren einen eher rötlichen Farbton angenommen. Sie hatte einen Kopf voller Locken gehabt, dichte, federnde Korkenzieherlocken, die fast nicht zu bändigen gewesen waren. Ihre Mutter hatte genau das gleiche Haar gehabt. »Ja, das war sie. Ich erinnere mich noch schwach, wie ich sie an ihren Locken gezogen habe.«

Übelkeit stieg in ihr auf bei der Erinnerung daran, wie ihre Mutter auf dem Eis gelegen hatte und Schwärme von Parasiten über ihren Leichnam hergefallen waren. Lara presste eine Hand vor den Mund und zitterte so heftig, dass sie näher an den warmen Teich herantrat. Das Rauschen des Wasserfalls beruhigte sie so weit, dass sie ein paarmal tief durchatmen und das Thema wechseln konnte. Sie wollte sich nicht mehr erinnern.

»Du warst lange fort. Was hast du heute Nacht getan?« Als du nicht gerade anderer Leute Gedanken beherrschtest und ihnen ihr Blut nahmst, ohne ihre Einwilligung einzuholen. Der Gedanke drängte sich ungebeten in ihr Bewusstsein, und deshalb blieb sie mit dem Rücken zu Nicolas stehen, damit er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Sie konnte sich nicht einmal auf sich selbst verlassen.

Nicolas war es gewohnt, Gegner zu durchschauen, und im Moment, ob es ihm bewusst war oder nicht, führten sie beide einen Kampf ums Überleben.

»Wir haben heute Abend einen Kriegsrat abgehalten. Die Vampire haben sich gegen uns zusammengeschlossen. Sie versuchen, unsere Spezies zu vernichten. Menschen hätten kaum eine Chance gegen sie. Allein ihnen klarzumachen, dass Vampire existieren, wäre fast unmöglich.«

Laras Herz verkrampfte sich vor Schreck, und trotz ihrer Entschlossenheit, es nicht zu tun, drehte sie sich zu ihm um. »Vampire sind viel zu eitel und egoistisch, um sich zu verbünden. Sie jagen nur dann zu zweit, wenn einer zur Marionette eines anderen geworden ist. Ich weiß, dass das so ist. Meine Tanten haben mir erklärt, was getan werden muss, um Vampire zu töten, falls ich je einem begegnen sollte, und sie haben mir auch gesagt, dass Untote jeden hassen, ihre eigene Spezies mit eingeschlossen. Und dass die karpatianischen Jäger deshalb stets im Vorteil sein werden im Kampf mit ihnen.«

»Ja, so ist es immer gewesen im Laufe der Jahrhunderte«, stimmte Nicolas ihr zu. »Aber heute nicht mehr. Irgendjemand hat einen Weg gefunden, sie zu vereinigen, und uns steht ein langer, bitterer Überlebenskampf bevor.«

Lara fragte nicht, warum er sie nicht ansah, sondern seinen Blick auf das sanft gegen die Felsen plätschernde Wasser im Teich gerichtet hielt. »Xavier?«, fragte sie schaudernd. »Glaubst du, dass er noch am Leben ist? Er war vor zwanzig Jahren schon sehr alt, aber er war auch sehr geschickt darin, sich das nötige karpatianische Blut zu beschaffen, um sein Leben fortzusetzen.«

»Wir glauben, dass er möglicherweise noch lebt und ein Bündnis mit fünf Brüdern geschlossen hat, alle mächtige Karpatianer, von denen wir annehmen, dass sie zu Vampiren geworden sind.«

»Wenn Xavier noch lebt, dann könnten auch meine Tanten noch am Leben sein. Ich muss in diese Höhle.«

Nicolas’ Kopf fuhr hoch, und schwarze Augen begegneten den ihren mit schon fast schmerzhaft intensivem Blick. »Die Höhle ist gefährlich. Dort hineinzugehen wäre äußerst unvernünftig. Wenn deine Tanten noch am Leben wären, wüssten wir es. Sie würden die Fähigkeit besitzen, unsere Leute zu Hilfe zu rufen.«

»Wenn das so wäre«, versetzte Lara sarkastisch, »hätten sie es schon getan, als ich noch ein Kind war. Aber Xavier hielt sie in einem so schwachen, kranken Zustand, dass sie gar nicht in der Lage dazu waren.«

»Wer die Höhle von innen kennt, hat zwei ganz in Eis eingeschlossene Drachen gesehen – tote Drachen, Lara.«

Ihr wurde übel, und sie presste eine Hand an ihren Magen. »Xavier hielt sie immer in Eis eingeschlossen. Er fror seine Blutvorräte ein. Raffiniert, was?«, sagte sie bitter. »Weißt du, was für Schmerzen jemand, der eingefroren war, beim Auftauen durchmacht?«

Nicolas’ Stimme war nun viel sanfter. »Lara, ich verspreche dir, selbst in die Eishöhle hineinzugehen und nachzusehen, aber für dich ist es das Beste, dich von ihr fernzuhalten. Xavier hat Schutzzauber hinterlassen – gefährliche, zu denen unter anderem auch Schattenkrieger gehören. Es wäre Selbstmord, wenn du in die Höhle gehen würdest.«

Lara presste die Lippen zusammen. Was nutzte es, mit ihm zu streiten, wenn sie ohnehin vorhatte zu verschwinden? Natürlich würde sie in die Höhle gehen. Sie konnte nicht anders. Ihre Tanten hätten niemals freiwillig aufgehört, nach ihr zu suchen, und sie würde sich auch nicht von Gefahren davon abhalten lassen, gerade den Ort aufzusuchen, der ihre Leichen und vielleicht auch nur Hinweise auf ihren Verbleib enthalten würde.

Sie schaute sich um und suchte nach einem unverfänglichen Gesprächsthema – und wenn auch nur, um überhaupt etwas zu sagen. In dem angrenzenden Raum konnte sie die Ecke des Bettes sehen, ein massives, altmodisches Bett mit einem reich geschnitzten Kopf- und Fußteil. Aber sie wollte weder in dieses Zimmer gehen noch seine Existenz zur Kenntnis nehmen, weil sie jetzt schon spüren konnte, wie die Spannung in der Höhle zunahm.

Lara sah Nicolas unter halb gesenkten Wimpern hervor an und entfernte sich ein wenig mehr von ihm. Irgendwie schien er den ganzen Raum auszufüllen, obwohl gerade dieser ziemlich groß war und hohe Decken hatte. Es war unmöglich, die prickelnde erotische Anziehung zwischen ihnen nicht wahrzunehmen. Nicolas war zu attraktiv, zu sinnlich, und seine Bewegungen – die Art, wie er beispielsweise von absoluter Reglosigkeit blitzschnell in Aktion treten konnte – einfach viel zu sexy. Macht verriet sich in der Geschmeidigkeit seines Körpers und in jeder Linie seines Gesichts. Seine glutvollen Augen konnten sie schier zerfließen lassen, und wenn er den eindringlichen Blick dieser schwarzen Augen auf sie richtete und ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte, hörte ihr Körper auf, ihr selbst zu gehören, und schrie förmlich nach ihm.

Sie hatte versucht, nicht mehr über die Konsequenzen nachzudenken, die es für sie haben könnte, dass er sie zu seiner Seelengefährtin gemacht hatte. Vielleicht hatte sie tief in ihrem Innersten nie wirklich geglaubt, dass er mit ein paar lächerlichen Worten ihr Leben für immer verändern könnte, aber sie spürte die Verbindung zu ihm, ob sie wollte oder nicht – und auf sexueller Ebene war es schlicht beängstigend, was mit ihr geschah. Sich von einer Frau, die kein bisschen interessiert an Männern war, nicht einmal an jenen, die ihre Freunde waren oder die sie kannte, in eine zu verwandeln, deren Körper völlig außer Rand und Band geriet bei einem Mann, den sie nicht einmal mochte, war, gelinde gesagt, ein Albtraum. Eine Katastrophe.

Sie hatte sich geschworen, nie wieder so hilflos zu sein, wie sie es als Kind gewesen war. Sie hatte Jahre ihres Lebens damit verbracht, alles um sich herum zu kontrollieren, um sich niemals wieder so verwundbar zu fühlen. Mit einem unterdrückten Seufzer sah sie sich in der Höhle um. Zwanzig Jahre später, und sie war wieder dort, wo sie begonnen hatte, nur dass es diesmal ihr eigener Körper war, der sie verriet.

»Hör auf, dich so vor mir zu fürchten, päläfertiil. Ich werde mir nichts nehmen, was du mir nicht geben willst.«

In dem flackernden Kerzenlicht sah er fast ein bisschen wölfisch aus. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wünschte, ihr Blick würde nicht so an seinem harten, maskulinen Körper hinuntergleiten – und dass er nicht einen so wissenden Ausdruck im Gesicht hätte. Er war ein Karpatianer, dessen wache Sinne ihm verraten mussten, wie erregt sie war ... und wahrscheinlich konnte er auch ihre Angst riechen, was eigentlich sogar noch schlimmer war.

Ärgerlich schob sie das Kinn vor. Wenn er ihre Angst riechen konnte, was nützte es dann schon, sie zu verleugnen? »Du hast mich ohne meine Zustimmung an dich gebunden. Das sagt mir, dass du dir nimmst, was du willst, und es dich gar nicht weniger kümmern könnte, was ich will oder empfinde.«

»Bist du sicher, dass es das ist, was es dir sagt?«

Sie konnte nicht umhin, einen kurzen Blick zu dem Tunnel zu werfen, der in die Freiheit führte. Er war nur wenige Meter entfernt, aber es hätten genauso gut auch Meilen sein können. »Du brauchst gar nicht so herablassend zu tun. Glaubst du wirklich, die Dinge wären heute noch genauso wie damals, als du geboren wurdest? Wie lange ist das her, fünfhundert Jahre?«

Seine weißen Zähne blitzten auf, doch es war kein Lächeln, sondern mehr eine Warnung. »Du hast dich um ein paar Jahrhunderte vertan, meine Liebe, aber ich verstehe schon, was du meinst. Wir haben das Recht, unsere Seelengefährtinnen an uns zu binden, und wenn du nicht gegen das Unvermeidliche ankämpfst, wird der Übergang viel leichter sein.«

Laras Augenbrauen fuhren in die Höhe. »So? Für wen denn? Ich müsste doch auch ein paar Rechte haben in dieser Situation. Es gibt sicher jemanden, von dem ich mich beraten lassen kann? Von Prinz Mikhail vielleicht.«

Die Spannung in der Höhle stieg noch weiter an. Nicolas’ Ausdruck veränderte sich nicht, aber winzige rote Lichter flackerten in den Tiefen seiner Augen auf. »Wenn du etwas wissen willst, brauchst du nur mich zu fragen. Seelengefährten belügen einander nicht.«

»Du hast gesagt, du würdest mich nicht zu einer Gefangenen machen, und doch hast du es getan. Du hast mir den Weg aus der Höhle beschrieben, aber dann hast du mir nicht erlaubt, ihn zu benutzen.«

Nicolas löste sich aus seiner starren Haltung, und mit dem Spiel der ausgeprägten Muskeln unter seinem dünnen Hemd erinnerte er Lara an eine Raubkatze, die sich streckte und die Krallen ausfuhr. Lara stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte, und trat sogar einen Schritt zurück, obwohl Nicolas sich nicht vom Fleck gerührt hatte.

»Die Sonne würde dir die Haut verbrennen. Erwarte nicht von mir, dass ich dir nur einer unbegründeten Angst wegen erlaube, dich zu verletzen. Das ginge gegen meine Natur.«

»Ich glaube nicht, dass du etwas so Fundamentales wie Freiheit verstehst, Nicolas«, gab sie zurück. »Du bist groß und stark und verfügst über enorme Macht. Hat dir überhaupt schon mal jemand vorgeschrieben, was du zu tun hast? Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Leute in deinem Leben versucht haben, dir Vorschriften zu machen.«

»Das kann man nicht vergleichen«, erwiderte er seufzend. »Ich habe so etwas noch nie tun müssen, und du kannst mir gern glauben, dass es nichts ist, was mir Freude macht. Ich hasse grundlose Streitereien, Lara. Doch ich kann nicht zulassen, dass du dir aus purem Trotz die Haut versengst. Was für ein miserabler Seelengefährte wäre ich denn dann? Wäre dir wirklich jemand lieber, den deine Gesundheit und Sicherheit nicht im Geringsten interessieren?«

»Du sagtest, Seelengefährten belügen einander nicht. Kannst du wirklich behaupten, dass du mich gezwungen hast zu bleiben, weil du dir Sorgen um meine Haut machst, oder war der wahre Grund dafür nicht vielmehr, dass ich es gewagt hatte, mich über deine Anweisungen hinwegzusetzen?«

Daraufhin regte er sich endlich, mit einer fließenden, geschmeidigen Bewegung, bei der es Lara eiskalt über den Rücken lief. Er sah aus wie eine eingesperrte Dschungelkatze, wild, gereizt und überaus bedrohlich. »Ich weigere mich, eine solche Frage zu beantworten. Ich habe dir mein Bewusstsein geöffnet und dir alles zu sehen erlaubt, einschließlich meiner Motivation. Mehr gibt es zu diesem Thema nicht zu sagen.«

Lara holte tief Luft, als sie seinen dicht unter der Oberfläche schwelenden Ärger spürte, aber sie brachte es nicht über sich, sich zu entschuldigen, ja, nicht einmal, ihn zu beruhigen und in dem Glauben zu lassen, sie fände sich mit ihrem Schicksal ab.

Nicolas brach als Erster das Schweigen. »Du hast noch nichts gegessen.«

»Ich habe eigentlich auch keinen Hunger. Es ist eine lange Nacht gewesen.« Sie erschrak, sobald die Worte über ihre Lippen gekommen waren, da sie auf keinen Fall wollte, dass er vorschlug, gleich zu Bett zu gehen.

»Du weißt, dass du Blut brauchst, Lara. Du hast zu viel von der Spezies der Drachensucher, um ohne Blut überleben zu können. Wenn es dir schwerfällt, es von einem Menschen anzunehmen, wie regelst du das dann? Tierblut reicht nicht aus, das weiß ich.«

Lara zuckte die Schultern. »Es gibt Blutbanken. Ich brauche nicht Menschen dafür zu manipulieren, als wären sie Marionetten.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und begann, auf und ab zu gehen, um ein wenig Abstand zu ihm zu gewinnen.

Aber er schien überall zu sein, und seine Gegenwart ließ alles andere klein erscheinen. Als er schließlich stehen blieb, verharrte er so regungslos, dass sie den Jäger in ihm sehen konnte. Geduldig. Wie aus Erz gegossen. Abwartend. Und er konnte für immer warten. Panik erfasste sie, doch sie unterdrückte sie schnell wieder. Nein, Nicolas schien nur unbesiegbar, genau wie Razvan und Xavier, die ihr allmächtig erschienen waren, als sie ein Kind gewesen war. Aber sie war ihnen entkommen, obwohl sie es für unmöglich gehalten hatte, und sie konnte auch diesem Mann entkommen. Sie durfte nur nicht aufhören nachzudenken; sie musste sich konzentrieren.

Nicolas verschränkte die Arme vor der Brust. »Ohne Blut sterben wir. Ist es nicht besser, uns zu nehmen, was wir brauchen, ohne den Menschen zu erschrecken, und ihn dann ohne Erinnerung daran zurückzulassen, dass wir sein Blut genommen haben, als jemanden unnötig zu quälen?«

Laras Haar knisterte vor Energie, und ihre Augen waren blau wie Aquamarin geworden, erkannte Nicolas, als sie zu ihm herumfuhr. »Der Bauer hatte Angst. In dem winzigen Moment, bevor du in sein Bewusstsein eingedrungen bist, habe ich seine Angst gespürt. Und vorhin auf der Straße, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du nicht einmal versucht, mich nicht wissen zu lassen, was geschah, als du mein Blut nahmst.« Ihre Hand glitt zu ihrem Gürtel, zu dem Messer dort, ihrer einzigen Waffe, falls Nicolas sie noch einmal angreifen sollte. Es war ein beruhigendes Gefühl, das kühle Heft der Waffe unter ihrer Hand zu spüren.

»Man kann nicht beides haben, Lara. Entweder willst du, dass ich seine Gedanken kontrolliere und ihn vor Furcht bewahre, oder du willst, dass ich mich einfach bloß ernähre, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was der Spender fühlt.«

»Warum gehst du nicht zu einer Blutbank?«

Er setzte sich auf einen Felsen neben dem Teich. »Die Antwort darauf kennst du schon. Dieses Blut wirkt bei uns nicht. Wir können damit überleben, aber nicht gedeihen. Ich bekämpfe Vampire und muss jederzeit über meine volle Kraft verfügen können. Was soll ich deiner Meinung nach denn tun?«

Lara fuhr sich nervös mit beiden Händen durch das Haar. »Ich weiß es nicht. Etwas anderes, Respektvolleres. Menschen sollten nicht einfach so als Nahrungsquelle missbraucht werden. Sie haben Gefühle. Wir sind nicht nur hirnlose Marionetten.«

»Du bist nicht menschlich.«

Lara schob das Kinn vor. »Ich mag zwar einen Mischmasch von Blut in meinen Adern haben, wie es übrigens auch bei den meisten anderen Menschen ist, aber ich denke zweifelsohne wie ein Mensch. Ich weiß, wie es war, gefangen gehalten und hinausgeschleppt zu werden, damit mir jemand das Fleisch aufreißen und das Blut aussaugen konnte. Ihnen war es egal, wie verängstigt oder angeekelt ich war. Es kümmerte sie nicht, was ich dachte oder empfand. Ich kümmerte sie genauso wenig, wie dich dieser Bauer vorhin kümmerte.«

Nicolas’ dunkle Augen glitten über ihr Gesicht, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen. »Sollte unsere Spezies ihr Leben aufgeben, weil wir das Blut anderer nicht ohne deren Einwilligung nehmen sollten? Wir sind vorsichtig und respektvoll.«

»Mir kam das nicht sehr respektvoll vor.« In Gedanken gab sie sich einen Tritt dafür. Was sollte dieses Streitgespräch, wenn sie ihn doch eigentlich hinters Licht führen und überlisten wollte? Sie musste ihn ablenken, Smalltalk mit ihm halten, mit honigsüßer Stimme, vielleicht sogar ab und zu etwas Humorvolles einwerfen ... kurz, sich aller Tricks bedienen, die sich als so wertvoll für sie erwiesen hatten, als sie aufgewachsen war. Gespräche lenkten die anderen ab.

Konfrontationen dagegen machten sie unruhig und warnten sie, dass sie es mit jemandem zu tun hatten, der Macht besaß. Außerdem reagierte ihr Körper auf ihre Stimmungen. Die Pflegefamilien, bei denen sie aufgewachsen war, hatten sich alle irgendwann unwohl gefühlt mit einem Kind, dessen Haar- und Augenfarbe wechselten, wenn es verärgert war. Sie nahm es ihnen nicht übel, dass sie angenommen hatten, sie sei ein Kind des Teufels; viele von ihnen waren abergläubisch gewesen, und wenn sie ehrlich sein sollte, war sie ja auch ein Kind des Teufels ... oder zumindest doch die Ururenkelin des Teufels.

Nicolas griff nach ihrer Hand. Seine Handfläche legte sich über die ihre – Haut an Haut. Ihr Magen machte einen Satz, als seine Finger sich um ihre legten, und ihr Herz wollte sich schier überschlagen. Sie holte tief Luft, blickte zu ihm auf und fühlte sich sofort gefangen – gefesselt -, wie hypnotisiert von der Heftigkeit in seinem Blick. Er drehte ihre Hand um und legte sie an seine Brust.

»Ich habe Hunderte von Jahren gelebt, Lara. Ich wurde schon mit der Düsternis in mir geboren, und ich habe sie in jedem Moment meiner Existenz bekämpft, mit nichts anderem als Ehre. Ich versuche nichts zu entschuldigen, ich möchte nur, dass du verstehst. Heute Abend war ich gefährlich nahe dran, der Finsternis in mir nachzugeben, und du hast mich davor bewahrt. Wir sind aneinander gebunden, aber das Ritual ist noch nicht vollendet. Vielleicht war ich bei dem Bauern ein bisschen gröber, als ich wollte, doch wenn ich ihn nicht beruhigt hatte, bevor er etwas merkte, war das keine Absicht.«

Sie befeuchtete die trockenen Lippen. Tief im Innersten, wo ihr Selbsterhaltungstrieb saß, hörte sie sich schreien: »Nein, nein, sei still, lass dich nicht darauf ein!«, aber es war zu spät, die Worte strömten nur so aus ihr heraus. »Da war ein Rausch, den ich spüren konnte, ein Rausch, der dich erfasste, als du den Mann ergriffen hast. Du bist süchtig danach, Nicolas. Es muss ein erstaunliches Gefühl sein, über jemand anderen die absolute Macht zu haben, für diesen einen Moment ein Leben in deiner Hand zu halten und die Entscheidungen dafür zu treffen.« Sie schob das Kinn vor und entzog ihm ihre Hand. »Vielleicht war es ja das, was dich in all den Jahren aufrechterhalten hat, und nicht die Ehre.«

Von jäher Wut erfasst, trat Nicolas zurück. Als er Laras Bewusstsein anrührte, wich er entsetzt zurück und entfernte sich ein paar Schritte, obwohl er sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. Wie konnte sie es wagen, seine Jahrhunderte des treuen Dienstes so einfach zu verwerfen, seinen Kampf gegen die Finsternis, die sich sein ganzes Leben lang tagtäglich wie ein Monster in ihm erhob? Schlimmer noch – was für eine Art von Seelengefährtin würde ihren Gefährten verwundbar und hilflos allein lassen, und das aus rein egoistischen Überlegungen, die weder logisch noch vernünftig waren? Er konnte ihren Plan so klar und deutlich sehen wie seine eigene Hand vor Augen – sie wartete nur darauf, dass ihn der tiefe Schlaf seiner Spezies übermannte, um zu gehen und ihn allein und ohne Schutzzauber in seiner Höhle zurückzulassen.

Er war schon seit Jahrhunderten nicht mehr in Wut geraten, aber jetzt stieg sie in ihm hoch, eine schwarze Wand aus unkontrollierbarem Zorn. Niemand stellte seine Autorität infrage, und niemand hatte je an seiner Integrität gezweifelt. Und sie hatte innerhalb weniger Momente beides getan.

Seine schwarzen Augen loderten vor Zorn, der Atem entwich ihm in einem langen, scharfen Zischen. »Du denkst daran, mich zu verlassen, sowie ich dem tiefen Schlaf meines Volkes erliege? Das würdest du tun? Mich schutzlos und ohne magische Barrieren hier zurücklassen, obwohl du weißt, dass ich mich überhaupt nicht zur Wehr setzen könnte, wenn ich gefunden würde? Du weißt, was meine Feinde tun würden, wenn sie meinen Körper fänden, und trotzdem würdest du mich derart hintergehen?«

Die Wellen des Zorns, die von ihm ausgingen, überschwemmten Lara und ließen sie vor ihm zurücktaumeln. Er sah jetzt wirklich wie ein Wolf aus, mit seinen gebleckten Zähnen und dem harten, grausamen Zug um seinen Mund. Es gab kein Erbarmen in ihm für seine Feinde, und als er gesehen hatte, dass sie vorhatte, ihn Gefahren auszusetzen, war sie zu seiner Feindin geworden.

Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, aber sie unterdrückte ihn, drehte sich auf dem Absatz um und rannte los – wohin, wusste sie selbst nicht. Sie wusste nur, wenn sie blieb, würde die volle Wucht seines Zornes sie treffen, und er sah ganz so aus, als könnte er sie umbringen.

Schnell wie ein Löwe, der keine Mühe hatte, seine Beute einzuholen, war er bei ihr, riss sie zurück und drehte sie zu sich um. Lara warf ihren freien Arm hoch, um sich vor Schlägen zu schützen, die jedoch ausblieben. Stattdessen packte Nicolas sie an den Oberarmen und schüttelte sie einmal hart. »Ich schlage keine Frauen. Aber wenn eine es verdient hätte, wärst du es.«

Indem er noch immer fest ihren Arm umklammerte, zog er sie durch den großen Höhlenraum zu der kleineren Kammer, in der das breite, altmodische Bett prangte. Das wilde Pochen ihres Herzens dröhnte beiden in den Ohren. Er warf sie auf die Matratze und fuhr sich mit einer Hand durch das dichte schwarze Haar.

»Fass mich ja nicht an!«, zischte Lara und kroch zu der am weitesten entfernten Ecke vor dem Kopfteil.

Nach einer blitzschnellen Bewegung, die sie nur verschwommen wahrnahm, stand er jedoch schon wieder vor ihr und zeigte ihr, dass sie nicht entkommen konnte. »Glaubst du, ich könnte dich nicht dazu bringen, mich zu wollen? Du bist meine Seelengefährtin. Dein Körper reagiert auf meinen, ganz gleich, was dein lächerlicher Mund auch sagen mag.« Der Zorn in seinen Augen wich einem abschätzenden Blick. »Willst du deine Macht mit meiner messen? Ich könnte mir deinen Körper schnell gefügig machen, dann würdest du mich Tag und Nacht begehren. Vielleicht würde es unser beider Leben ja vereinfachen.«

Lara, die das sofortige Prickeln ihres Körpers spürte, der mit ungeahnter Heftigkeit nach Nicolas verlangte, war entsetzt. Sie brannte von Kopf bis Fuß vor Verlangen, allein schon der Intensität seines Blickes und des leisen, verführerischen Tonfalls wegen, den er benutzte, so als berührte er bereits ihre nackte Haut mit seinen Händen und seinen Fingerspitzen. Sie hegte nicht den kleinsten Zweifel, dass er sie sich hörig machen konnte und sie dann nichts weiter als eine Marionette an seiner Seite wäre. Er war so grausam, ein richtiges Monster, nur eben in der Gestalt eines gut aussehenden Mannes.

Ihr Messer an ihrer Hüfte zu spüren, war ein beruhigendes Gefühl. Entweder er oder sie. Sie suchte nach einem Weg, ihn zu entwaffnen und die Spannung zwischen ihnen aufzulockern. Ihr Plan war immer noch sehr gut, wenn sie Nicolas nur noch etwa eine Stunde länger ruhig halten konnte. Die Sonne musste bereits ziemlich hoch am Himmel stehen, denn auch sie fühlte sich schon ein bisschen träge. Egal wie mächtig er war, er konnte nicht für immer wach bleiben. Irgendwann würde er sich in die Erde begeben und schlafen müssen.

»Ich hatte nicht vor, dich ohne Schutzzauber allein zu lassen.«

»Deine Schutzzauber dürften jedem Vampir und Magier von hier bis zur Sonne und zurück bekannt sein. Und versuch ja nicht, mich zu belügen. Ich habe nichts davon gesehen, dass du vorhattest, mich während meines Schlafes zu beschützen. Du hast nicht einmal einen einzigen Gedanken daran verschwendet.«

Sie wollte seine Anschuldigung zurückweisen, aber er hatte recht, sie hatte an nichts anderes gedacht, als wegzulaufen. Bevor sie es verhindern konnte, packte jetzt auch sie die helle Wut. »Wer beschützt schon den, der ihn gefangen hält? Wer ist jetzt hier unlogisch und unvernünftig? Du kannst nicht beides haben.« Kupferfarbene Strähnen durchzogen auf einmal ihr hellrotes Haar, als sich ihr in hilfloser Wut der Magen umdrehte.

Nicolas’ schwarze Augen glitzerten bedrohlich. Er ergriff Laras Handgelenk und zog sie so ruckartig zu sich heran, dass ihr Umhang vorn aufklaffte und die Messerscheide an ihrem Gürtel sichtbar wurde. Mit einer Hand griff er unter den Stoff, riss das Messer aus der Scheide und schleuderte es durch den Türbogen in den Teich, wo es in das dampfend heiße Wasser platschte und darin unterging.

Lara hatte ein äußerst seltsames Gefühl. Da war ein Teil von ihr, der sich wie ein Fötus zusammenrollen wollte, ein anderer, der verbissen weiterkämpfen wollte, aber auch einer, der auf höchst beängstigende Weise reagierte – mit einem Schauer der Erwartung, der ihr den Magen zusammenkrampfte und ein Flattern und Prickeln in ihrer Mitte auslöste.

»Hast du das getan, damit ich dir das Messer nicht ins Herz stoße, wenn du schläfst?«, schürte sie seinen Ärger, weil sie die samtweiche Verführung in seiner Stimme fürchtete – und das brennende Verlangen, das in seinen Augen schwelte. Sie hatte Angst vor der Reaktion ihres Körpers auf ihn, und mehr als je zuvor befürchtete sie, er könnte ihren Willen brechen.

Nicolas schenkte ihr ein Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte und nicht mehr als ein Aufblitzen von starken, weißen Zähnen war. Ihr sank das Herz, als sie seine verlängerten, spitzen Eckzähne sah. Der Effekt war nur geringfügig, aber er war da. Sie versuchte, sich kleiner zu machen, als er sich neben ihr ausstreckte, doch mit einer seiner großen Hände umfasste er ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen und den Blick seiner hypnotischen Augen zu erwidern.

»Du hast schon einmal versucht, mich zu erstechen. Aber dann hast du das Leben für uns gewählt, und ich erwarte von dir, dass du Wort hältst.« Sein Daumen glitt verführerisch über ihre Unterlippe, während er sprach.

Lara riss den Kopf hoch. »Du versuchst, mich einzuschüchtern.«

Ein Ausdruck der Ungeduld huschte über sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich mir dazu große Mühe geben muss. Ich habe dir mein Bewusstsein geöffnet, dir vollen Zugang zu meinem Geist erlaubt, dir alles anvertraut, was ich bin, doch du hast deinen Geist vor mir verschlossen, mich abscheulicher Verbrechen beschuldigt und mir von Anfang an misstraut. Ich werde dieser Auseinandersetzung langsam müde.«

Lara hoffte, dass es so war. Dass er ihrer so müde wurde, dass er in die Erde gehen und sie allein lassen würde, damit sie die Flucht antreten konnte. Sie sagte jedoch nichts. Nicolas rutschte näher an sie heran, bis er ihr so nahe war, dass er überall zu sein schien, sie förmlich zu umhüllen schien. Er nahm wieder ihre Hand und streckte seine andere mit der Handfläche nach oben aus. Adern aus Mineralien erschienen in den Zimmerwänden und leuchteten auf, als wären sie glühend heiß. Lara schloss die Augen vor dem jähen, hellen Licht. Dann spürte sie eine Bewegung an ihrem Arm, und etwas Warmes, Schweres schloss sich um ihr Handgelenk. Als sie erschrocken die Augen aufriss, sah sie, dass Nicolas sein Handgelenk in eine zweite Eisenschelle steckte und sie aneinanderkettete.

Lara wurde blass und riss an ihrem Arm. »Was machst du da?« Mit der freien Hand versuchte sie, die eiserne Schelle von ihrem anderen Arm abzustreifen, aber sie saß zu fest.

Nicolas, der etwas vor sich hin murmelte, beachtete sie nicht einmal. Dann spürte sie die aufflammende Macht und wusste, dass er Schutzzauber wirkte und die Handschellen mit Magie verstärkte, sodass sie keine Chance haben würde, sie noch loszuwerden, wenn sie nicht schnell etwas unternahm.

Lara unterdrückte ein Schluchzen und antwortete mit ihrer Magie auf seine. Eisen, das bindet und in Fesseln legt, ich suche zu lösen, was mich gefangen hält. Ich rufe dich, Metall, blende ihn mit Licht und schmiede mir einen Schlüssel, um den Zustand aufzuheben! Macht entflammte, als Minerale aus der Erde sich mit gleißendem Licht verbanden und einen Schlüssel formten.

Nicolas fuhr zu Lara herum, stieß sie auf das Bett und drückte ihre Arme darauf, damit sie nicht die Hände heben und Energie in Muster leiten oder den Schlüssel ergreifen konnte, während er schnell einen Gegenzauber sprach.

Hör auf mit deinen Entfesselungsbemühungen! Ich übernehme deine Energie und mache sie zur meiner.

Der Schlüssel verschwand in einem Aufblitzen von Licht, und sofort begriff Lara, dass sie es mit Nicolas nicht aufnehmen konnte. Er war viele Jahrhunderte alt und sie sehr aus der Übung. Sie hatte vergessen, dass in den alten Zeiten, als er noch jung gewesen war, Magier und Karpatianer ihre Geheimnisse miteinander geteilt hatten. Sie war hilflos, vollkommen in seiner Gewalt, eine Gefangene ohne Aussicht zu entkommen. Mit schmalen Augen blickte sie zu ihm auf und hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen. Aus Angst vor den Folgen nahm sie sich aber zusammen. Er beugte sich zu ihr vor, so weit, dass sie die langen dunklen Wimpern sehen konnte, die seine brennenden Augen beschatteten, und strich mit seinen Lippen über ihren Mundwinkel.

»Du siehst aus wie ein gefangenes Kätzchen, das mir zu gern das Gesicht zerkratzen würde. Aber schlaf jetzt besser, Lara! Wir werden das alles später klären.«

Damit legte er sich zurück, zog sie mit sich, als er sich auf die Seite drehte, schloss die Augen und beachtete sie nicht weiter. Lara hielt den Atem an und wartete, nicht sicher, worauf sie achten musste. Doch es dauerte nicht lange, bis sie es erfuhr. Mit einem einzigen rasselnden Geräusch entwich sein Atem seinem Körper, und Nicolas blieb völlig reglos liegen. Sie war an einen toten Mann gekettet.

Das Zittern begann irgendwo in ihren Beinen und wurde so stark, als es an ihr hinaufkroch, dass sie Angst hatte, Krämpfe zu bekommen. Ihr Herz schlug zu schnell, zu laut, ihre Brust schmerzte, ihre Lungen brannten vor Sauerstoffmangel, und ihr Bewusstsein schrie und protestierte, als sie hilflos auf dem Rücken lag und an die Decke starrte. Sie war eine Gefangene, ohne Kontrolle, ohne Macht und Mitspracherecht über ihr eigenes Leben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Nicolas Sex von ihr verlangen und sie sich seinen Wünschen beugen würde, weil sie ihren Körper nicht daran hindern konnte, den seinen zu begehren.

Sie erschauderte. Von da an würde er anfangen, ihr Blut zu nehmen. Es lag in der Natur der Karpatianer, beim Geschlechtsakt Blut zu nehmen, und sie hatte mehr als einmal Nicolas’ Wunsch gespürt, es bei ihr zu versuchen. Aber sie wäre lieber tot als hörig und versklavt. Sie könnte gar nicht weiterleben, ohne ihr Leben in der Hand zu haben und selbst bestimmen zu können, was sie tat. Sie konnte sich nicht erlauben, sich als Nahrung benutzen zu lassen oder – was ihrer Befürchtung nach geschehen würde -als Sexspielzeug und Nahrung herhalten zu müssen.

Lara dachte an ihre Vergangenheit, vergegenwärtigte sich die wenigen Erinnerungen, die sie an ihre Kindheit hatte, und wusste, dass sie diese Zeiten nicht noch einmal als Erwachsene durchleben könnte. Sie lag wach, während die Sonne zu ihrem höchsten Punkt anstieg und auch ihr Körper so bleiern wurde, dass sie sich fast nicht mehr bewegen konnte. Als die Sonne unterzugehen begann, probierte sie verschiedene Zauber aus, um sich von der Eisenschelle, die sie an Nicolas band, zu befreien, doch egal, was sie auch versuchte, sie kam nicht gegen seine Zauber an.

Die Augen feucht vor Tränen, blickte sie zu der mit Edelsteinen besetzten Decke auf, ohne sie zu sehen. Da war noch so viel, was sie zu tun versprochen hatte, doch dazu war es zu spät. Ihr wichtigstes Versprechen hatte sie sich selbst gegeben, und sie weigerte sich, irgendetwas anderes auch nur in Betracht zu ziehen. Sie musste einfach nur genügend Mut aufbringen, um den einzigen Ausweg zu nehmen, der ihr noch blieb.

Nicolas erwachte allmählich, tat alle paar Minuten einen kleinen Atemzug und ließ seinen Geist und Körper Frieden in der Stille finden. Lara hatte ihm wehgetan, und er konnte sich nicht erinnern, wann ihm so etwas zum letzten Mal passiert war. Er hatte ja nicht einmal gewusst, dass irgendjemand dazu in der Lage war. Nicolas wusste nur, dass er den Schlaf jetzt eigentlich abschütteln und sich mit Lara auseinandersetzen müsste, doch vorher musste er seine völlig ungewohnten Gefühle in den Griff bekommen. Sie hatte ernsthaft seinen Stolz verletzt, als sie ihm vorgeworfen hatte, süchtig nach dem Rausch der Macht zu sein. Ehre, nicht Sucht, hatte ihn in all diesen Jahrhunderten aufrechterhalten, und diese Ehre war das Einzige, was er ihr zu bieten hatte. Doch selbst die hatte Lara ihm mit ihrer gedankenlosen Beschuldigung genommen.

Er hätte sie erwürgen können, gleichzeitig jedoch war das Bedürfnis, sie zu küssen, ihren Körper mit dem seinen zu beherrschen, in ihm erwacht wie ein furchtbarer Dämon, der von seinem Kopf Besitz ergriffen hatte. Sie hätte froh sein sollen über seine Ehre, denn ohne diese hätte sie sich nackt und stöhnend unter ihm wiedergefunden. Sie schuldete ihm Ehrerbietung und Respekt. Lara war noch so jung und unerfahren in allem, dass sie sich auf seine Weisheit verlassen und ihm vertrauen müsste. Er hatte nur versucht, sie zu beschützen, aber sie versteifte sich darauf, sich wie so viele andere Frauen zu verhalten und dumme und gefährliche Dinge zu verlangen, ohne sie durchdacht zu haben.

Ihm war, als drückte ein Gewicht auf seine Brust, was ein äußerst seltsames Gefühl war in diesem eigentlich schwerelosen Zustand zwischen Schlaf und Wachsein. Seine Handgelenke brannten und schmerzten. Furcht kroch seinen Rücken hinauf und fand den Weg in sein Bewusstsein. Sein Geist reagierte, griff abrupt nach seinem Körper und nahm ihn in Besitz. Nicolas war sofort hellwach.

Er hörte das Geräusch von angestrengtem, flachem Atmen und roch – den Tod. Als er sich bewegte, spürte er Laras eisig kalten Körper an dem seinen, wandte sich ihr erschrocken zu und sah ihr Gesicht, ihre weit offenen, blicklosen Augen, mit denen sie zur Decke aufstarrte, ohne etwas zu sehen. Mit einer schnellen Handbewegung löste er die Eisenschellen auf, um sich vor sie hinknien zu können, und fast blieb ihm das Herz stehen – um ihm dann bis in den Hals zu springen, als er ihren schlaffen Arm ergriff. Ihr Handgelenk war aufgerissen – offenbar hatte sie ganz bewusst versucht, ihr Leben zu beenden. Ihre eigenen Zähne hatten ihr diese klaffenden Wunden beigebracht und ihre Vene geöffnet, sodass ihr Blut bereits am Bett hinunterlief.

Veriak ot en Karpatiiak. Köd alte hän. Beim Blut des Prinzen. Verflucht sei die Finsternis. Was hatte sie getan?

Fluchend hob er ihr Handgelenk an seinen Mund, um die Wunde mit seiner Zunge und seinem heilenden Speichel zu verschließen. Lara! Komm zurück zu mir! Es war ein Befehl. Und er war furchtbar wütend, dass sie so etwas getan hatte.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wusste sie nicht, was passieren würde? Lara! Verzweiflung packte ihn. Sie hatte sich wie ein Wolf verhalten, der in eine Falle geraten war und sich lieber selbst den Fuß abbiss oder sein Leben beendete, als sich gefangen nehmen und einsperren zu lassen. Und er hatte neben ihr gelegen, wütend und selbstgerecht, und die ganze Zeit war sie dabei gewesen, ihrem Leben still und leise ein Ende zu bereiten.

Er nahm sie in die Arme und wiegte sie sanft, während er seinen physischen Körper ablegte, um in den ihren einzudringen. Sie brauchte Blut. Schnell. Ihr Körper bemühte sich, doch ihr Geist hatte sich schon abgeschaltet, um einen Gehirnschaden zu vermeiden. Hätte sie menschliches und Magier-Blut gehabt, aber kein karpatianisches, wäre sie schon tot.

Er fand ihren Geist, der vor seinem Licht – vor ihm – zurückschreckte. Komm zu mir, o jelä sielamak! Bleib bei mir, Licht meiner Seele!

Seine Arroganz hatte sie dazu getrieben. Er hatte sie nicht als Person, sondern mehr wie sein Eigentum gesehen. Als seine Retterin, sein Besitz, seine Frau, die tun sollte, was er von ihr verlangte. Er war so von sich überzeugt gewesen, sich seiner eigenen Unfehlbarkeit so gewiss. Nicolas de la Cruz, der so sicher war, zu wissen, was das Beste für jedermann war, dass er sogar seinen Brüdern vorschrieb, wie sie ihre Frauen behandeln sollten, denn schließlich war er doch schneller, klüger und an Erfahrung reicher. Und trotzdem hatte er seine eigene Seelengefährtin, die Frau, der er geschworen hatte, sie zu beschützen und glücklich zu machen, dazu getrieben, sich eher das Leben zu nehmen, als sich ihm zu unterwerfen.

Leise, zärtlich und beruhigend sprach er zu ihr, während er ihren Geist umfing und an sich band, um zu verhindern, dass sie sich zu weit entfernte, um sie noch zurückholen zu können. Als sie in Sicherheit war, kehrte er in seinen eigenen Körper zurück.

Er hatte ihr zeigen müssen, wer das Sagen hatte. Er hatte sich Autorität verschaffen müssen wie ein Eroberer, um ihr zu beweisen, dass es gut für sie wäre, auf ihn zu hören. Das war sein Fehler gewesen. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sie kennen- und verstehen zu lernen oder ihr auch nur Anerkennung dafür zu zollen, dass sie ihr Wort hielt. Sie hatte für sie und ihn das Leben gewählt, sich ihm für immer anheimgegeben und ihm vertraut. Und dieses Vertrauen hatte er zerstört – und damit sie und ihn.

Er hatte sie nicht als unabhängige, selbstständige Person mit eigenen Gedanken und Gefühlen gesehen. Seine Familie war mit dem Fluch geschlagen, von allem etwas »zu sehr« zu sein. Zu intelligent. Zu schnell. Zu selbstsicher. Zu finster ... In der Dunkelheit der Höhle, tief unter dem Erdboden, den eiskalten Körper seiner Seelengefährtin in den Armen, gestand Nicolas sich zum ersten Mal die Wahrheit ein.

Er verlängerte seinen Fingernagel und zog ihn über seine Brust, um seine Schlagader zu öffnen. Er konnte Lara nicht einmal versprechen, seine Fehler nicht zu wiederholen, weil die Finsternis, die von Anfang an schon in ihm gewesen war, mit den Jahren noch zugenommen hatte. Selbst in Gegenwart seiner Gefährtin war sie eine lebende, atmende Entität in ihm, die verlangte, dass alle anderen in seiner Nähe sich nach seinen Anweisungen richteten.

Ich werde so gut wie möglich gegen meine Natur ankämpfen, Lara, flüsterte er ihr zu, als er ihren Mund an die kleine Wunde über seinem Herzen drückte. Ich werde alles für dich sein. Komm zurück zu mir und lass mich dir zeigen, dass ich alles sein kann, was du brauchst! Er hatte sich nur Gedanken darüber gemacht, wie sehr sie sich verändern musste, um zu sein, was Nicolas de la Cruz brauchte. Wie hatte er nur so borniert sein können?

Lara reagierte nicht. Weder auf den Geruch seines Blutes noch auf seine liebevollen Worte. Am Ende musste er, wenn auch nur äußerst ungern, zu einem Zwang greifen. Wie könnte sie sich je dazu entschließen, mit jemandem wie ihm zu leben? Und wie könnte er sie vor seiner eigenen Natur beschützen? Selbst jetzt noch, da sie so eindeutig den Tod einem Leben mit ihm vorzog, versuchte er, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

Juosz és olen ainaak sielamet jutta! Trink und werde eins mit mir! Lebe mit mir! Ich werde nie perfekt sein, aber alles in meiner Macht Stehende tun, um dich glücklich zu machen. Trink und lebe! Es war ein Befehl – ein mit einem Zwang unterlegter Befehl, in den er alle Macht legte, die er aufzubringen vermochte, weil er Lara nicht gehen lassen konnte. Er wollte, dass sie lebte, und er würde den Rest der Zeit, die ihnen blieb, versuchen, sie davon zu überzeugen, dass er das Richtige getan hatte.

Ihr Mund bewegte sich an seiner nackten Brust, und die unerwartete Reaktion seines Körpers darauf traf ihn völlig unvorbereitet. Die Hitze, die zu Feuer explodierte. Die fast schmerzhafte Erregung, die ihn erfasste. Das Brennen seines Blutes in seinen Adern ... Nicolas warf den Kopf zurück und nahm das Gefühl in sich auf, so tief er konnte, und hielt es fest. Es war der Ruf eines Karpatianers an seine Seelengefährtin. Seine Seele hatte die ihre gerufen, und sie hatte seinen Ruf beantwortet. Ihr Geist und der seine suchten einander, sie brauchten die beständige Nähe zwischen ihnen. Und jetzt rief sein Körper, fest entschlossen, den ihren zu erwecken. Aber wo war sein Herz? Hatte er überhaupt eines? War das ein Teil des Fluchs seiner Familie? Vielleicht hatten sie ja wirklich alle kein Herz – oder auch vielleicht nur er nicht. Obwohl er jetzt gerade, in diesem Augenblick, das Gefühl hatte, als bräche das seine entzwei. Er litt für sich und sie zugleich.

Seine Lebenskraft durchflutete Laras verhungernden Körper; Organe, Gewebe und Hirn griffen instinktiv und gierig nach der Nahrung – nach dem Leben. Nicolas sorgte dafür, dass er ihr nicht nur ausreichend Blut gab, um zu ersetzen, was sie verloren hatte, sondern genug für einen formellen Blutaustausch. Ihren ersten wirklichen Austausch, der auch dringend nötig war. Nicolas musste ein gewisses Maß an Kontrolle finden, um die Düsternis zu bekämpfen, die in den letzten paar Jahrhunderten so stark in ihm geworden war. Seine einzige Befürchtung war gewesen, zum Vampir zu werden, der verabscheuungswürdigsten aller üblen Kreaturen, doch nun, da seine Seelengefährtin Licht in seine Finsternis brachte, hätte er sich vielleicht sogar noch mehr sorgen müssen. Denn ohne den formellen Blutaustausch – selbst nach dem Inbesitznahme-Ritual noch –, bis sie in Körper, Seele und Geist miteinander eins geworden waren, stellte er eine Gefahr für alle dar, insbesondere für Lara.

Nicolas hielt sie fest an seiner Brust in den Armen und wiegte sie noch immer wie ein kleines Kind. Die Sonne war schon vor einiger Zeit untergegangen, und der Abend nahte. Nicolas hatte keine Ahnung, wann sie sich verletzt hatte oder wie lange sie vorher wach gelegen und darüber nachgedacht hatte, es zu tun, denn ihr Geist war weit entfernt von ihrem Körper.

»O jelä sielamak! Licht meiner Seele, komm zurück zu mir!«

Sie begann plötzlich zu zappeln, und sein erster Gedanke war, dass sie ihm unbedingt fernbleiben wollte, aber dann merkte er, dass ihr Geist woanders festgehalten wurde. Sie war auf einem Meer von Blut davongetrieben, und wo auch immer ihr Geist gewandelt war, ob in der Vergangenheit, der Gegenwart oder in der Schattenwelt, steckte sie jetzt in einem Netz fest, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnte. Ohne Zögern ließ Nicolas seinen Geist voll und ganz mit ihrem verschmelzen und folgte dem Pfad, um sie zu finden und ins Land der Lebenden zurückzuführen.
  

8. Kapitel

Nicolas fror. Es war kalt. Zum ersten Mal in seinem Leben war es ihm unmöglich, seine Körpertemperatur zu regulieren, egal wie oft er es versuchte. Die Kälte war lähmend – und da war so viel Angst, die ihn wie in gigantischen Wellen überflutete. Angst war kein Gefühl, mit dem er vertraut war, und diese Wellen waren so überwältigend, dass sie ihn aus dem Gleichgewicht brachten, ihm den Magen umdrehten und sein Herz wie wild zum Schlagen brachten. Er fragte sich nicht einmal, wieso, weil er ja eigentlich keines haben – oder hören – dürfte, solange er außerhalb seines Körpers war, sondern akzeptierte einfach, was geschah, und eilte Lara weiter nach.

Er fand sie im Körper eines Kindes. Sie war so klein, und ihr Herzchen schlug so furchtbar aufgeregt. Panische Angst – ihre Angst – beschlich seinen Geist und erfüllte jeden Winkel, bis sie sich in seiner Seele festgesetzt hatte. Durch entsetzte Augen starrte er auf einen Mann, der an eine Wand aus Eis gekettet war. Eine junge Frau saß weinend neben ihm und versuchte, ihm den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen.

Razvan, Laras Vater.

Nicolas rang nach Atem und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was geschah. Razvan war nahezu völlig blutleer, schwach und kaum noch in der Lage, sich klar auszudrücken. Seine Stimme zitterte und war so leise, dass die Frau sich vorbeugen und ihr Ohr an seine Lippen halten musste, um ihn zu verstehen.

»Shauna, bring sie hier heraus, bevor es zu spät ist! Du musst sie gehen lassen.«

Laras Mutter schüttelte den Kopf. »Sie ist zu klein, Razvan, sie würde es allein nicht schaffen«, murmelte sie unter Tränen.

»Es ist besser, wenn sie stirbt, als ihn an sie heranzulassen.«

»Ich kann das nicht. Ich könnte es nicht ertragen, dich und sie zu verlieren. Es muss noch einen anderen Weg geben.«

»Ich brauche Blut, und du hast mir schon zu viel gegeben.«

»Sie hasst es, Blut zu spenden. Sie ist noch zu jung, um zu verstehen«, sagte Shauna abwehrend, nahm das kleine Mädchen mit den roten Locken dann aber doch auf ihren Schoß.

Statt sich getröstet zu fühlen, wurde Nicolas nun auch noch von Shaunas Ängsten überflutet. Da er selbst gerade in dem Körper des Kindes Lara lebte, wehrte er sich gegen die Arme, die ihn festhielten, und trat um sich, schlug und biss, als Shauna den Kinderarm nach dem Mann ausstreckte, der blass und schwer gezeichnet in den Ketten hing. Nicolas’ Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment explodieren. Er versuchte, sich wegzudrehen, um den Zähnen zu entgehen, die auf sein kleines, freigelegtes Handgelenk zukamen. Er war immer schnell und stark gewesen und hatte seine Fähigkeiten schon in sehr frühem Alter optimiert, als andere Jungen vom Gestaltwandeln nur hatten träumen können, aber jetzt lag es nicht einmal in seiner Macht, sich zu befreien. Er konnte nur abwarten und hilflos zusehen, wie diese scharfen Zähne immer näher kamen.

Sein Körper schreckte, angeekelt vor dem heißen Atem des Mannes, zurück. Dann hörte er ein Wimmern und spürte den verzweifelten Kampf von Laras Geist, sich zu befreien. Ihr kleiner Arm war schon mit Narben übersät. Dies war nicht das erste Mal, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Es gab kein Entkommen vor diesen scharfen Zähnen, die ihre Haut zerfetzten, um an die winzigen Adern darunter heranzukommen.

Nicolas schob Lara hinter sich und schirmte sie ab, sodass sich die Zähne in sein eigenes Handgelenk bohrten. Der Schmerz, der ihn dabei durchzuckte, verschlug ihm den Atem und war wie ein Fausthieb in den Magen. Seine Sicht verdunkelte sich und verschwamm. Er konnte den Schmerz nicht minimieren, wie er es immer vermocht hatte, er musste sich davon durchfluten lassen und ihn akzeptieren, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Selbst als Kind hatte er schon den Schmerz bei den vielen Missgeschicken beherrschen können, die ihm passiert waren, wenn er sich zu nahe am Boden zurückverwandelt hatte oder in vollem Flug gegen einen Baum geprallt war. Doch obwohl er heute ein Mann und viel erfahrener war, war er so vollständig mit Laras Geist verschmolzen, dass er, als er diese frühen Jahre miterlebte, ebenso hilflos war, wie sie es gewesen war – und immer noch war. So inniglich mit ihr verbunden, war er kein Karpatianer mehr, der Schmerz beiseiteschieben konnte, sondern musste ihn durchleiden, so wie dieses kleine Kind es tat.

Er spürte jeden einzelnen Zahn, der ihm Haut, Gewebe und Muskeln aufriss, fühlte den Einstich in seine Vene und merkte, wie die Lebenskraft aus seinem Körper wich. Sein Geist schrumpfte, bis er sich so klein und verletzlich fühlte, dass es sogar den Rahmen seiner Vorstellungskraft sprengte. Nicht einmal in den schlimmsten Momenten seines Lebens war er sich so hilflos vorgekommen. Die Lippen, die das Blut aus seinem Körper saugten, fühlten sich räuberisch und gierig an. Seine Glieder wurden bleiern, sein Herz kämpfte, um einen Takt zu finden, und seine Lungen rangen nach Luft.

»Schluss! Hör auf, Razvan!«, schrie Shauna und stieß den saugenden Mund von dem kleinen Handgelenk weg. »Du bringst das Kind noch um.«

Razvan fuhr zurück. Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid, Lara. Shauna, das wird jetzt zu gefährlich. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Ich werde wie er.«

»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Shauna heftig. »Du bist nicht wie er. Du wirst nie so sein wie er.« Sie wiegte ihr kleines Mädchen in den Armen und versuchte, es zu beruhigen.

Razvan beugte sich vor und strich mit der Zunge über die Wunde, um sie zu verschließen. Nicolas wusste jedoch, dass mit dem heilenden Speichel irgendetwas nicht in Ordnung war und er das Fleisch weder betäuben noch vernünftig heilen konnte. Das war der Grund, warum das kleine Handgelenk mit Narben übersät war und sich für Lara jeder Biss so anfühlte, als würde sie mit Messern malträtiert!

»Beeil dich jetzt! Sie muss hier weg. Er wird jeden Moment kommen.«

Razvan rutschte ein wenig zur Seite, um ein Loch in dem Eis freizulegen. Wo es früher weiß oder bläulich gewesen war, war es jetzt rot mit rosa Kanten. Razvan hatte sein eigenes warmes Blut dazu benutzt, einen winzigen Tunnel in dem Eis unter ihm freizulegen.

Shauna zog das Kind leise schluchzend an sich und drückte es noch einmal fest. Dann stieß sie die Kleine abrupt in den engen Tunnel und gab ihr einen Stoß. »Geh! Schnell. Folg dem Wasser nach draußen!«

Das Eis drückte auf den schmalen Körper und zerkratzte seine zarte Haut. Nicolas spürte die Schürfwunden an Händen und Knien und die heißen Tränen im Gesicht, als er nach vorne rutschte. Sich umzudrehen war nicht möglich. Als er rückwärts kriechen wollte, statt in diesen engen, dunklen Gang mit dem starken Blutgeruch, wurde sein Körper nur noch fester eingeklemmt. Panik erfasste ihn. Nicolas versuchte, kleiner zu werden, um aus dem Tunnel herauszukommen. Das Eis lastete schwer auf seinem Rücken, und über ihm und überall um ihn herum ächzte es Unheil verkündend, weil der starke Druck die Wände ununterbrochen veränderte.

Außerdem bekamen seine Lungen nicht genügend Luft. Sein Kopf dröhnte schon vom Sauerstoffmangel, und er fürchtete zu ersticken. Er wusste, dass Lara ganz genauso reagierte wie er und konnte es nicht fassen, dass er außerstande war, ihr zu helfen. Er empfand überwältigende Zärtlichkeit für Lara, die Erwachsene, die als Kind derart gelitten hatte, und Wut und Enttäuschung über sich selbst und seine Unfähigkeit, sie vor dem erneuten Durchleben dieser Gräuel zu beschützen. Nicolas schlug gegen das Eis und versuchte, es mit purer Willenskraft zu brechen, um sie zu befreien, aber es gab kein Entkommen aus dem engen Raum. Er schlug sich nur die Fäuste blutig.

Zum ersten Mal in seinem Leben lernte er Platzangst kennen. Er war hier unten gefangen, und es gab keinen Ausweg. Seine enorme Kraft bewirkte nichts. Kein Zauberspruch erlöste ihn. Er konnte keine Energie weben und sie benutzen. Egal wie sehr er sich bemühte, mit purer Kraft das Eis zu zerschlagen und auszubrechen, befand er sich doch in dem Körper eines dreijährigen Mädchens, das seine Macht und Fähigkeiten nicht besaß. Es war unmöglich, hier herauszukommen.

Laras Geist regte sich. So fest, wie sie miteinander verschmolzen waren, ließ sich fast nicht sagen, wo der eine begann und der andere aufhörte. Ihre Seelen waren inniglich miteinander verbunden. Geh!, flüsterte sie mit schwacher Stimme. Du brauchst das hier nicht mitzumachen. Ich habe es schon einmal überlebt und werde es auch diesmal überleben.

Nicolas war nicht sicher, dass das stimmte. Sie war kaum noch am Leben, und außerdem kam es für ihn ohnehin nicht infrage, seine Gefährtin im Stich zu lassen, damit sie noch einmal durchlebte, was auch immer sie durchleben musste, um zu ihm zurückzukommen. Er hatte sie in die Vergangenheit zurückgestoßen, und jetzt würde er sie mit allem abschirmen, was er in sich hatte, um sie wenigstens vor den schlimmsten ihrer Erinnerungen zu bewahren. Egal was es erforderte, er würde sich in allem vor sie stellen. Rest, o jelä sielamak. Licht meiner Seele, ich werde dich nicht hier zurücklassen. Die Zärtlichkeit in seiner Stimme überraschte ihn ebenso sehr wie das Gefühl in seinem Herzen.

Etwas Scharfes bohrte sich in seinen Knöchel, so tief, dass er es bis in den Knochen spürte. Sein Körper wurde plötzlich zurückgezerrt. Eis riss ihm die Haut von Schultern, Armen und Hüften. Er versuchte, nach hinten auszutreten, um abzuschütteln, was immer ihm den Knöchel durchbohrt hatte, doch das Einzige, was er damit erreichte, war schier unerträglicher Schmerz. Sein Körper wurde so schnell durch den Tunnel zurückgeschleift, dass Nicolas kein Stückchen heiler Haut mehr an sich zu haben glaubte, als er in das Eiszimmer hinaufgezerrt wurde.

Oben fiel er auf den hart gefrorenen Boden, und Grauen packte ihn, als er die scheußlichste aller Kreaturen sah – Xavier. Shauna lag auf dem Boden und blutete aus Mund und Nase. Auf ihrer Haut bildeten sich bereits blaue Flecken. Sie streckte die Hände nach ihrem kleinen Mädchen aus, aber Xavier stieß die Frau mit einem Tritt beiseite und riss Lara – und mit ihr Nicolas – an ihren roten Locken hoch. Achtlos warf er das Kind gegen die Höhlenwand und zerschlug den kleinen Körper skrupellos.

Xavier war eine Masse aus sich zersetzendem Fleisch, verfaulten schwarzen Zähnen und mitleidlosen silbrigen Augen. Voller Entsetzen beobachtete Nicolas, wie der abscheuliche Dämon nun die Frau wiederholt in die Rippen trat, bis sie zerbrachen, und dann mit ihrem Gesicht und ihren Beinen weitermachte, bis auch dort die Knochen brachen.

Razvan warf sich so heftig in die Ketten, dass sie ihm in die Haut schnitten und das Blut aus seinen Wunden auf das Eis hinuntertropfte. Ein heiserer, hoffnungsloser Schrei entrang sich seinen Lippen, und blutrote Tränen liefen ihm über die eingefallenen Wangen. »Ich war das! Rühr sie nicht an. Ich werde alles tun, was du verlangst. Bitte ...« Weinend ließ er sich zurückfallen und schlug mit den Fäusten auf das Eis, bis auch sie ganz blutig waren.

Xavier ignorierte ihn und fuhr fort, Shaunas Körper mit Fußtritten zu traktieren. »Sieh dir an, wozu du mich gebracht hast!«, brüllte er Lara dabei an. »Sieh sie dir an, deine Mutter, wie sie deine Strafe auf sich nimmt, obwohl du es bist, die diese Behandlung verdient hätte. Es ist deine Schuld, dass sie so leiden muss.« Er griff nach dem Kind, schleifte es am Haar über den Boden und schleuderte es mit dem Gesicht nach unten neben seine Mutter. »Du stiehlst ihr den letzten Atem, du undankbares Balg. Wozu bist du schon zu gebrauchen, außer um mich mit Nahrung zu versorgen? Sieh nur, du hast deine eigene Mutter umgebracht!«

Er spuckte auf den Leichnam und griff in die Tasche seiner langen Tunika, aus der er ein Glas mit sich ringelnden und windenden weißen Parasiten hervorzog. »Meine kleinen Freunde werden mit Freuden ihren Dreck wegputzen, auch wenn es ein paar Tage dauern wird. Was für ein Festessen für sie!«, sagte er und leerte das Glas mit den Parasiten über Shaunas regungslosem Körper aus. Die widerlichen Schmarotzer schwärmten augenblicklich über Laras Mutter aus.

Mit einem irren, schadenfrohen Glitzern in den silbrigen Augen riss Xavier Lara hoch, ließ lachend eine Handschelle um ihr Handgelenk zuschnappen und befestigte sie an der Kette ihres Vaters, bevor er davonhumpelte.

Lara hatte fast keine Bewegungsfreiheit und war daher gezwungen, neben ihrer toten Mutter zu sitzen, während ihr Vater sich stöhnend hin und her warf und sie mitansehen mussten, wie die Parasiten über Shauna herfielen.

Es könnten Stunden oder Tage gewesen sein, in denen Nicolas so dasaß, traumatisiert von der Brutalität des ärgsten Feindes der Karpatianer. Er hatte geglaubt, das Böse gründlich kennengelernt zu haben in all den Jahrhunderten der Jagd auf die Vampire, doch das, was er hier sah, war noch viel, viel schlimmer. Xavier hatte die Frau seines Enkels vor dessen Augen und denen ihres Kindes ermordet. Und nun zwang er sie auch noch, die langsame Vernichtung ihres Körpers durch die räuberischen Parasiten mitzuerleben. Kein Wunder, dass Lara Flashbacks hatte, wenn sie das Gewürm in Verbindung mit Gregoris ungewöhnlicher Augenfarbe sah! Und Nicolas konnte jetzt auch verstehen, dass ihre Tanten und ihr Vater Laras Erinnerungen so tief in ihr vergraben hatten.

Wir sind bei dir, Lara, flüsterte eine leise Stimme. Hab keine Angst, wir sind ganz nah. Sieh nicht zu dem Körper auf dem Boden hin! Der gehört nicht länger deiner Mutter. Sie ist an einen sicheren Ort gegangen, wo das Monster sie nicht erreichen kann.

Nicolas konzentrierte sich auf die Stimmen, die ermutigende Worte flüsterten, Geschichten erzählten und einem kleinen Mädchen zu helfen versuchten, das Ungeheuerliche zu ertragen. Ohne ihre Großtanten hätte Lara entweder aufgegeben oder den Verstand verloren. Er merkte, wie er sich an ihre Stimmen klammerte und sich von dem sanften Zwang in ihnen beruhigen ließ, als auch schon die nächste Etappe von Laras Kindheit begann.

Die Phase der Angst kam immer zuerst, erkannte er. Ihr Geist wandelte auf den Wegen ihrer Kindheit und arbeitete sich langsam aus ihrer Vergangenheit zur Oberfläche – und zu ihm – vor. Sie schaffte es, ein paar Jahre voranzukommen, bevor sie sich wieder in dem Netz des Schreckens verfing, das sie in ihren Erinnerungen gefangen hielt.

Mit sechs war sie klein und dünn, unterernährt und fast immer allein. Sie hatte eine winzige Kammer, in der sie, nur mit einer dünnen Decke und ihrer zunehmenden Fähigkeit, ihre Temperatur zu regulieren, direkt auf dem Eis schlief. Aber es war schwierig für sie, die Wärme festzuhalten, und ihr ständiges Frösteln verhinderte, dass sie an Gewicht zunahm. Die Tanten waren ihr einziger Halt, sie redeten Tag und Nacht mit ihr, erzählten ihr von weit entfernten Orten und brachten ihr so viel bei, wie ein Kind verstehen kann. Sie pflanzten ihr Lektionen und Richtlinien für spätere Zeiten ein, wenn sie älter sein und sich des Wissens würde bedienen können, um mehr Gebrauch von ihrer Macht zu machen.

Nicolas erfuhr, dass die Tanten ebenso regelmäßig ausgeblutet wurden wie Razvan, ja, oft sogar gefroren und in Eisblöcken gehalten wurden, sodass sie beim Auftauen grausam litten, und dass Lara ihre Qualen ebenso mitbekam wie die ihres gepeinigten Vaters. Es waren nur ihre Stimmen, die sie davor bewahrten durchzudrehen.

Nicolas bewegte sich mit ihr auf die Oberfläche zu, hielt ihren Geist umfangen und hauchte ihm Wärme ein, um den Anschluss zu ihr wiederherzustellen. Er brauchte ihr Vertrauen ... und hatte es auf die schlimmstmögliche Weise selbst zerstört. Das war ihm mittlerweile klar geworden, und er verstand jetzt auch, wie es war, sich klein und hilflos vorzukommen – und völlig hoffnungslos. Er verstand voll und ganz, warum sie den einzigen Ausweg, der ihr offenstand, gewählt hatte, und dass er die Schuld daran trug, dass sie sich nun schon wieder furchtbar hilflos fühlte.

Als eine neue Welle der Furcht sie überschwemmte und wie eine Flutwelle über ihr zusammenschlug, wusste er, dass sie wieder in einem bedeutsamen Moment ihres Lebens gefangen war. Sie merkte es sofort, als er wieder vor ihren Geist trat, sie mit seinem Schutz umgab und die Wellen der Angst mit seinem eigenen Geist abfing.

Tu das nicht! Geh nur, verschwinde von hier, solange es noch möglich ist! Wir werden diesen Ort vielleicht nie wieder verlassen können.

Ich gehe nicht ohne dich, Lara. Es waren meine Sünde, mein Versagen, die dich wieder hierher gebracht haben. Ich lasse dich nicht hier zurück. Wenn wir bleiben, bleiben wir zusammen.

Und das war nicht nur so dahingesagt. Er umarmte den Körper dieses Kindes, als es mit untergezogenen Beinen auf dem Boden saß und das Bild eines Drachen auf die Eiswand zeichnete. Ein erstaunlich detailliertes Bild für ein so kleines Mädchen. Ihre kleinen Finger umklammerten den schmalen Griff einer Gabel und ritzten mit bemerkenswerter Sorgfalt Schuppen in den Körper des Drachen und in seinen langen Schwanz. Ganz und gar in ihre Kunst vertieft, ließ Lara sich viel Zeit mit ihrem Werk und summte dabei vor sich hin.

Ein leises Geräusch riss sie aus ihrer Konzentration. Lara versteifte sich und ließ langsam die Hand von der Zeichnung sinken, während sie einen angstvollen Blick über ihre Schulter warf. Razvans breite Schultern füllten den Eingang zu der kleinen Kammer aus. Seine Augen waren dunkel vor Kummer, sein Gesicht ganz grau vor Qual. In einem Moment sah er wie ein attraktiver Mann aus, der zu viel Schmerz gesehen hatte, im nächsten krümmte sich sein Körper wie unter einer schrecklichen Belastung. Sein Gesicht verzerrte sich, und seine Augen verdrehten sich, als kämpfte er gegen einen unsichtbaren Feind an.

»Lauf, Lara! Lauf weg, Kind! Verschwinde! Er ist in mir, er hat meinen Körper in Besitz genommen, und ich kann ihn nicht hinauswerfen. Geh!«

Doch noch während er sie warnte, veränderte sich seine Stimme und wechselte von Besorgnis zu meckerndem Gelächter. Und obwohl es Razvan zu sein schien, der in der Tür stand, roch Lara Xavier, den verrottenden Kadaver eines Mannes, der sich weigerte zu sterben. Nicolas spürte ihre Anspannung, das wilde Pochen ihres Herzens und die Angst und das Entsetzen, die von ihr Besitz ergriffen. Auf allen vieren wich sie zurück und kauerte sich zitternd an die Wand.

»Was ist das?«, fragte Xavier/Razvan, als er vor ihrer Zeichnung stehen blieb.

Lara schwieg, aber ihre kindlichen Züge waren von Furcht geprägt, als sie die Hände hinter dem Rücken versteckte. Nicolas schob sie hinter sich – gerade rechtzeitig, denn Xavier fuhr herum und versetzte ihm einen derart harten Schlag, dass er durch den Raum geschleudert wurde.

»Antworte!«, zischte Xavier/Razvan missmutig.

Lara/Nicolas rappelte sich auf. »Mein bester Freund.«

Razvans Gesicht verzerrte sich, als setzte er sich wieder gegen Xavier zur Wehr. Er zitterte am ganzen Körper, und eine einzelne blutrote Träne lief über sein Gesicht. Für einen Moment streckte er die Hand aus, aber dann krümmten sich seine Finger abrupt zur Faust, und er fauchte höhnisch: »Freund? Denkst du etwa, diese Drachen wären deine Freunde? Warum sollte ein solch mächtiges Wesen sich mit jemandem wie dir anfreunden? Du bist doch überhaupt nichts wert, du jämmerliche kleine Kreatur.«

Wieder gackerte er böse los, und Nicolas lief es kalt über den Rücken, denn dieses meckernde Gelächter war jetzt ganz und gar Xaviers. Und wieder verspürte Nicolas diese ohnmächtige Hilflosigkeit, weil er wusste, dass er diesen Mann nicht aufhalten konnte. Er war ein sechsjähriges Kind – oder befand sich doch im Körper dieses Kindes -, blutarm und zerbrechlich, allein und ohne Hoffnung auf Entkommen. Und dann sah er plötzlich den Drachen aus der Wand hervorkommen, zunächst nur mit einem Fuß, den er dehnte und streckte, bis die scharfen Krallen sich gefährlich krümmten, und dann mit dem Kopf. Seine Augen blinzelten einen Moment lang, bevor ein rotes Glühen darin erschien. Der mächtige Schwanz peitschte gegen das Eis an der Wand, und dann brach der Drache ganz daraus hervor und landete nicht weit von Lara entfernt auf dem Boden.

Nicolas schob sie noch weiter hinter sich und umfing beschützend ihren Geist mit seinem, als er spürte, wie sie in banger Erwartung zusammenzuckte. Es würde schlimm werden, was jetzt kam. Er wusste, dass dies nicht nur physische, sondern auch psychologische Kriegsführung war, ein grausamer Versuch Xaviers, alle Hoffnungen der Kleinen zu zerstören, indem er einen erfundenen Kindheitsfreund, der die Gestalt ihrer geliebten Tanten annahm, gegen sie benutzte. Oder indem er in den Körper ihres Vaters eindrang, sodass der ihr den größtmöglichen Schaden zufügte, ihr Vertrauen missbrauchte und dafür sorgte, dass ihr gar nichts mehr blieb, was ihr noch ein Halt sein könnte. Und Nicolas vermochte sich nicht einmal vorzustellen, wie Razvan litt, dem zumindest in einem Teil seines Bewusstseins klar zu sein schien, dass sein Körper dazu benutzt wurde, sein Kind zu quälen.

Der Drache wiegte den Kopf vor und zurück, verdrehte die Augen und konzentrierte sich dann auf das Kind. Zischend und fauchend sprang er Lara/Nicolas an, und als sie im letzten Augenblick herumfuhren, hinterließen die Krallen tiefe Furchen in Nicolas’ Rücken. Er ging zu Boden und rollte sich wie ein Fötus zusammen, als der Drache nach seinen Beinen schnappte und mit seinem stacheligen Schwanz ausholte.

Besessen wie er von Xavier war, lachte Laras Vater, trat nach Nicolas/Lara und ermunterte den Drachen, Feuer zu spucken, bis sie schrie und Nicolas mit ihr brüllte.

Wehr dich nicht! Lass ihn nehmen, was er von dir will!, rieten ihr zwei weibliche Stimmen einhellig, und Nicolas merkte sofort, dass Lara mit beiden Füßen auszutreten begonnen hatte, aber nicht zu dem Drachen, sondern zu ihrem Vater hin.

Der Drache wiederholte seinen Angriff in einem Anfall wahnsinniger Raserei von Zähnen und Krallen. Nicolas spürte, wie seine Haut in Fetzen gerissen wurde und Muskeln unter diesen scharfen Krallen zerrissen. Die Bisse waren schmerzhaft, aber nicht tief. Das Schlimmste waren die Feuerstöße, die über seinen Kopf hinwegzischten und seine empfindliche Haut versengten, auf der sich unverzüglich Blasen bildeten.

Plötzlich ungeduldig geworden, schwenkte Xavier/Razvan die Hand, worauf der Drache sich in Nichts auflöste. Dann bückte er sich und zerrte Lara/Nicolas auf die Beine, riss mit seinen Zähnen das kleine Handgelenk auf und hockte sich hin, um gierig das frische rote Blut in sich hineinzusaugen. Nicolas unterdrückte ein gequältes Aufstöhnen über das Brennen und Pochen in seinem Arm. Ihm drehte sich der Magen um, und wieder einmal wurde sein Sichtfeld an den Rändern ganz dunkel.

Doch Lara wehrte sich urplötzlich, holte weit mit ihrem Arm aus und stieß Razvan die geschärften Zinken ihrer kleinen Gabel in die Kehle. Xavier schrie auf, stieß sie von sich und presste seine Hand an seinen blutenden Hals. Lara fuhr mit der Zunge über ihr Handgelenk und wich langsam zurück.

Nicolas wollte sie an sich drücken, so gerührt war er. Trotz der Schmerzen und der absoluten Hoffnungslosigkeit ihrer Lage setzte Lara sich zur Wehr und ließ sich nicht von einem Monster ihres Mutes berauben.

Xavier bekam einen Tobsuchtsanfall. Speichel lief an seinem Kinn hinunter, als er Lara die Kleider vom Leibe riss und dann mit seinen Händen ein kompliziertes Muster in der Luft beschrieb. Wasser strömte von der Decke auf sie herab, sie wurde von den Füßen gerissen und in das Eis zurückgeschleudert. Die Mauer öffnete sich, um sie aufzunehmen, legte sich um ihren Rücken, ihren Po und ihre Beine und ließ ihre Haut am Eis festfrieren.

Erst dann beruhigte sich Xavier. In einiger Entfernung von ihr stellte er Wasser und Essen hin. »Wenn du essen oder trinken willst, wirst du dich von der Wand losreißen müssen. Wenn du es nicht tust, lasse ich dich dort verrotten und schicke meine kleinen Freunde herein, um deinen Kadaver aufzufressen.«

Nicolas sah, wie er hinausschlurfte und das Kind mit seinen unerträglichen Schmerzen, den blutüberströmten Beinen und dem schon halb am Eis festgefrorenen Rücken allein ließ. Er wollte weinen, etwas zerschlagen, Lara in die Arme nehmen, an sein Herz drücken und sie ihr Leben lang beschützen. Und vor allem wollte er Xavier töten.

Wieder verlor die Zeit für Nicolas ihre Bedeutung. Er trieb auf einem See aus Schmerz dahin, bis die Stimmen wiederkamen. Leise. Eindringlich. Ermutigend. Sie sprachen von Hoffnung und flüsterten liebevolle Worte. Stimmen, an denen er sich festhalten konnte, sanfte Stimmen, die ihn vor der völligen Verzweiflung retteten.

Und dann merkte er, dass er wieder einmal mit Laras Geist auf die Oberfläche zustrebte. Ihr Licht war ein bisschen heller, aber sie fühlte sich zerschlagen und mitgenommen – genau wie er. Er versuchte, sich zu beeilen, damit sie nicht noch ein weiteres Ereignis aus ihrer Vergangenheit durchleben musste. Ihm reichte es – er hatte genug gesehen und erlebt. Nie wieder wollte er sich derart hilflos und verletzlich fühlen. Er behütete Lara, umhüllte sie mit Trost und Wärme – und spürte ihr Zaudern, als die Chance zu fliehen näherrückte.

Lara fürchtete sich mehr vor ihm als vor ihrer Vergangenheit! Ihre Kindheit hatte sie bereits durchlebt und überlebt. Er war für sie der Teufel, den sie noch nicht kannte, und in ihrer Beziehung hatte er die ganze Macht.

Ich bin alles, wofür du mich hältst, aber ich kann lernen. Und ich werde lernen, Lara. Ich habe viele Fehler, päläfertiil, von denen der nicht geringste Arroganz ist, aber ich scheue mich nicht, meine Fehler zuzugeben. Komm mit mir, Lara! Komm zurück zu mir und gib mir eine zweite Chance!

Er hatte akzeptiert, dass sie in seiner Obhut war – von dem Moment an, als er zum ersten Mal ihre Stimme gehört und gewusst hatte, dass sie ihn gerettet hatte. Er hatte beschlossen, für sie zu tun, was er konnte, und für die Befriedigung all ihrer Bedürfnisse zu sorgen. Er hatte nicht erwartet, bei ihr auf Widerstand oder Misstrauen zu stoßen, im Grunde war es ihm jedoch egal gewesen; sein Herz war nicht beteiligt gewesen, und er war einfach ohne den kleinsten Zweifel davon ausgegangen, dass er alles so haben konnte, wie er wollte. Er hatte es sogar für sein gutes Recht gehalten. Irgendwo in dieser letzten Nacht war ihm jedoch klar geworden, dass die Dinge sich geändert hatten. Der Stein in seiner Brust begann allmählich, im gleichen Rhythmus wie ihr Herz zu schlagen, und er merkte, dass er fürsorglicher wurde und immer mehr Zärtlichkeit für Lara empfand.

Irgendetwas packte sie, entriss ihm wieder ihren Geist und hielt den Genesungsprozess auf. Nun machte Nicolas sich Sorgen, dass er sie zu spät gefunden und sie sich schon zu weit zurückgezogen hatte oder dass sie tatsächlich ihren Verstand geopfert hatte, um dem Wahnsinn zu entkommen, der sie umgab. Er eilte ihr nach und folgte ihr zu dem Netz, in dem ihr Geist sich in Erinnerungssträngen verheddert hatte, die sich rasend schnell um sie woben, um sie wieder einmal gefangen zu nehmen und ein Entkommen zu verhindern.

Jetzt war sie etwa ein Jahr älter, ihr Haar war heller in dem flackernden Kerzenlicht. Er konnte die ersten Anzeichen des Drachensucher-Erbes in ihrer Haarfarbe sehen, den kupferfarbenen Schimmer in den helleren roten Strähnen. Ihre Augen waren abwechselnd seegrün oder strahlend blau. Sie stand an einer Seite des großen Raumes mit der kathedralenähnlichen Decke, verbarg sich hinter einer Säule und machte sich ganz klein, weil sie wohl nicht von Xavier und Razvan gesehen werden wollte, die einander gegenüberstanden.

Lara, flüsterten die schon vertrauten weiblichen Stimmen. Xavier darf nie erfahren, dass du weißt, was er deinem Vater antut. Er würde dich umbringen. Du kannst es auch deinem Vater nicht sagen, nicht einmal, um sein Gewissen zu erleichtern, denn wenn Xavier seinen Körper in Besitz nimmt oder Razvan anderswie von ihm beherrscht wird, wird er all eure Geheimnisse verraten.

Ich weiß, dass mein Vater mir nichts Böses will, und wenn ich es ihm sage, wird er vielleicht sogar noch härter kämpfen. Hoffnung – und auch ein bisschen Trotz -schwangen in der kindlichen Stimme mit.

Er wird dich verraten. Nicht, weil er es will, sondern weil er gar nicht anders kann, Lara!

Ihr seid viel länger Gefangene gewesen. Lara war verärgert und glaubte ihnen nicht. Und euch kann Xavier nicht beherrschen.

Razvan ist gefoltert worden, Lara, und Xavier hat mit ihm herumexperimentiert, immer und immer wieder. Dein Vater ist mit seiner Gesundheit und Kraft am Ende. Xavier kann sich die Macht eures Blutes noch immer nicht erklären. Sobald er es tut, wird es keine Chance mehr geben zu entkommen.

Nicolas spürte den Hang zum Eigensinn in Lara. Sie antwortete ihren Tanten nicht, weil sie sie nicht mit einer glatten Lüge täuschen wollte, aber dennoch fest entschlossen war, zu ihrem Vater zu gehen und ihr Wissen mit ihm zu teilen.

Als spürten die Tanten Laras grimmige Entschlossenheit, versuchten sie es noch einmal und sprachen in perfektem Einklang mit sanften, melodiösen Stimmen auf sie ein. Nicolas erkannte die Fäden eines mit der Stimmlage verwobenen Zwanges. Beide Frauen waren schwach, und die Suggestion würde bei einem stärkeren Geist nicht wirken, aber auch Lara war nicht gesund, und ihr Geist war nahezu gebrochen worden.

Lara, du darfst deinem Vater keine Informationen geben, die Xavier ja doch nur gegen ihn verwenden würde. Razvan würde nicht wollen, dass du das tust. Er hat Xavier in all diesen langen Jahren standgehalten und sich gegen ihn gewehrt, weil sein Drachensucher-Blut so stark ist. Xavier weiß, dass es mit Razvan bald zu Ende gehen wird und er einen Ersatz für ihn finden muss. Wenn du deinem Vater ausgerechnet jetzt, da er am schwächsten ist, Informationen gibst, mit denen Xavier dir wehtun könnte, wird Razvan überzeugt sein, alle Ehre verloren zu haben.

Das Kind, das Lara war, kniff die Augen zusammen. Sie verstand nicht wirklich alles, was die Tanten ihr sagten. Aber sie hatte begriffen, dass sie ihren Vater nicht mit ihrem Wissen trösten konnte, dass Xavier sich entweder seinen Körper zu eigen machte oder ihn mit einer Kombination aus Drogen und Magie dazu brachte, seine Befehle auszuführen.

Nicolas merkte, dass Lara ihm noch mehr entglitt und die überwältigende Verzweiflung, die sie beherrschte, noch stärker war denn je. Mit einem wehmütigen Ausdruck starrte sie ihren Vater an. Nicolas wurde von dem starken Drang erfasst, sie in die Arme zu nehmen und sie an sich zu drücken, aber erstens hatte er keinen wirklichen Körper, und zweitens vertraute sie ihm noch immer nicht. Und jetzt verstand er auch, warum. Verstand ihr Bedürfnis nach Kontrolle und Freiheit. Und natürlich verstand er auch ihre starke Abneigung dagegen, sich von irgendjemandem ihr Blut nehmen zu lassen.

Razvan sah sehr geschwächt aus, sein einst so gut aussehendes Gesicht war entstellt von Qual und Leiden. Tiefe Falten durchzogen es, und die Ketten um seine Arme und Beine hatten bleibende Brandnarben von dem Vampirblut hinterlassen, mit denen sie besudelt waren. Kraftlos lehnte er sich an eine Säule, ohne auch nur zu versuchen, von Xavier wegzukommen, der eine kleine Phiole aus der Tasche seines Gewandes zog. Nicolas spürte, wie Lara sich versteifte, wie ihr kleiner Geist zurückwich.

Interessiert trat er vor sie, um sie abzuschirmen gegen das Schreckliche, das sie erwartete. Xavier experimentierte offensichtlich mit Razvan, und Nicolas erhielt nicht nur die verschiedensten wichtigen Informationen über seine Seelengefährtin, sondern erfuhr auch Dinge, die den Karpatianern nützlich sein würden. Nicolas wünschte jetzt, er könnte Dominic daran hindern, seine Pläne weiterzuverfolgen. Wenn Xavier sich veranlasst gesehen hatte, mit Razvan herumzuexperimentieren, weil dieser Drachensucher-Blut in seinen Adern hatte, wäre Dominic zweifellos ein wertvoller Gewinn für Xavier. Die meisten Experimente drehten sich offenbar darum, die Kontrolle über die Karpatianer zu erlangen oder einen Weg zu finden, sie gefangen zu nehmen, aber am Leben zu erhalten.

Ihres Blutes wegen, flüsterte Laras Stimme ihm zu, aber es war die der erwachsenen Frau und nicht die des Kindes. Er will euer Blut auf die gleiche Weise, wie ihr es von euren Quellen wollt. Er wird euch gefangen halten und euch leer saugen. Ihr wärt nichts als eine Nahrungsquelle für ihn.

Nicolas’ Stimme war von tiefer Zärtlichkeit geprägt, als sein Herz das ihre zu erreichen suchte. Lara. Ich will dich nicht deines Blutes wegen. Komm zu mir zurück! Bin ich wirklich schlimmer als diese Hölle in deiner Vergangenheit?

Für einen Moment glaubte er, diese erste Schlacht gewonnen zu haben, aber dann bewegte sich Xavier, und das Kind war wieder da und erschauderte genauso heftig wie sein Vater. Die kleine Lara versteckte sich wieder hinter der Säule, als Xavier, die Phiole in den knotigen Fingern, über den Boden der Eishöhle zu ihrem Vater hinüberhumpelte.

»Du hättest mir geben sollen, was ich haben wollte. Mir deine Schwester zu überlassen, war wirklich nicht zu viel verlangt im Austausch gegen dein Leben und das deiner Kinder.« Der alte Mann schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und so viele Kinder! Du hast deine arme tote Frau betrogen. All diese reizvollen jungen Frauen, die willens waren, mit dir das Bett zu teilen und dir Kinder zu schenken, damit du ihnen das Leben aussaugen konntest.«

Razvan machte eine ärgerliche Bewegung. »Du hast ihnen das Leben ausgesaugt und mich gezwungen, meine Frau zu hintergehen. Sie kannte die Wahrheit und wusste, dass du meinen Körper benutztest. Lass mich sterben, alter Mann! Ich habe dir schon viel zu lange gedient und kann dir nicht mehr nützlich sein.«

Lara zuckte zusammen und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre rotgoldenen Locken in alle Richtungen flogen. Verlass mich nicht, Vater! Das könnte ich nicht ertragen.

Dir zuliebe wird er am Leben bleiben, Kind, flüsterten die Tanten beruhigend. Du bist der einzige Grund für ihn weiterzuleben.

Nicolas empfand den Klang der beiden sanften Frauenstimmen als sehr beruhigend. Ohne sie hätte Lara – und höchstwahrscheinlich auch ihr Vater – schon vor Jahren den Verstand verloren. Die beiden gefangenen Frauen hielten die Hoffnung wach. Wie konnten sie das, da beide doch selbst schon von Kindesbeinen an Gefangene gewesen waren und Xaviers Blutdurst hatten stillen müssen? Das Drachensucher-Blut in ihnen musste sehr, sehr stark sein.

Razvan hob den Kopf, sein Blick glitt durch den Raum und suchte das Kind, von dem er annahm, dass es die Konfrontation zwischen ihm und ihrem Großvater mitansah. Lara erstarrte und presste sich an die Säule, so fest sie konnte, um nicht entdeckt zu werden.

Xavier stieß mit einem lang gezogenen Zischen den Atem aus. »Ich glaube, wir können immer noch ein paar Kinder aus dir herausholen, bevor ich mit dir fertig bin. Dank dir können meine Armeen sich jetzt untereinander erkennen und sogar ihre Existenz vor diesen dummen Karpatianern verbergen. Und ich kann selbst den stärksten Gefangenen festhalten und mich von dem Blut des mächtigsten Unsterblichen ernähren, was ich dir auch zu verdanken habe. Warum sollte ich ein solch nützliches Werkzeug so überstürzt loswerden wollen? Du magst zwar nicht das reine Blut haben, das ich selbst benötige, aber du gibst es immerhin an deine Kinder weiter.«

Aus vergangenen Jahrhunderten erinnerte sich Nicolas, dass Xavier immer gern im Vordergrund gestanden hatte. Er hatte sich für brillant und mächtig gehalten und hatte stets gewollt, dass jeder in seinem Umkreis das auch wusste. Nicolas hatte ihn schon immer für ausgesprochen egoman gehalten. Xavier prahlte gern und schien überzeugt davon zu sein, dass die Welt ihm Ergebenheit und Respekt schuldete. Er glaubte, das Recht auf jede Frau zu haben, die sein Interesse weckte. Lange bevor Rhiannon verschwand, hatten viele junge Magierinnen ihr Leben der Erfüllung seiner Wünsche und Bedürfnisse gewidmet. Sehr oft hatte Xavier die karpatianischen Männer mit Geschichten über sein erotisches Geschick und seine Eroberungen unterhalten, aber nie gemerkt, wie wenig Respekt sie ihm entgegenbrachten, weil er keine Achtung vor den Frauen hatte.

Nun, da er sich seit Jahrhunderten verbergen musste, hatte Xavier außer seinen Gefangenen niemanden mehr, vor dem er große Reden schwingen konnte, und es war nur allzu offensichtlich, dass er Razvans Qual genoss. Nicolas war sicher, dass Xavier Razvan hasste, weil dessen Drachensucher-Blut so stark war. Xavier war Magier, wollte unsterblich sein und von anderen gefürchtet und bewundert werden, und er fühlte sich den Karpatianern deutlich überlegen. Razvan kam einem Karpatianer zu nahe, was seine ungebrochene Kraft und seinen Ehrenkodex anging. Er hatte seine Schwester beschützt und verzweifelt versucht, auch seine Kinder zu beschützen, während er unentwegt gefoltert und zu Experimenten benutzt wurde. Ja, Xavier musste Razvan hassen, weil er ihn nicht hatte brechen können, und diese fortwährende Missachtung würde seinen Enkel teuer zu stehen kommen.

»Du hättest fliehen können, als du vor so vielen Jahren freikamst«, erinnerte Xavier ihn, »aber du bist zu mir zurückgekrochen wie ein Hund zu seinem Herrn.«

Razvan schüttelte den Kopf. »Wie immer schaffst du es, die Geschichte zu verändern, wie es dir gerade passt. Soweit ich mich erinnere, bin ich dir nach Nordamerika gefolgt, weil du ein Kind entführen und es hierher bringen wolltest. Aber das ist dir zum Glück ja nicht gelungen, was?«

Xavier brach in ein irres, blindwütiges Toben aus und begann, mit einer dünnen Peitsche auf Razvan einzuschlagen, immer wieder, bis Laras Vater schlaff in seinen Ketten hing.

Ohnmächtige Wut erfasste Nicolas. Er ertrug es nicht, Razvan so hilflos und gequält zu sehen, ausgepeitscht von einem Monster, nur weil er versucht hatte, ein Kind zu retten. Nicolas zitterte, so stark war sein Bedürfnis, einzugreifen und zurückzuschlagen, aber unter den gegenwärtigen Umständen konnte er seine eigene Macht nicht einsetzen und hasste sich dafür, dass er nicht in der Lage war, Razvan zu retten. Diese Emotionen waren so stark, dass er einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass der leidenschaftliche Drang des Kindes, seinem Vater beizustehen, nicht minder stark war als der seine.

Die kleine Lara sprang hinter den Säulen hervor und rannte über das Eis auf Xavier zu. Nicolas blieb kaum Zeit, sich vor sie zu werfen, als sie den Magier mit aller Kraft in die Kniekehle trat. Der alte Mann geriet ins Taumeln und brach aufheulend auf dem harten Eisboden zusammen. Lara versuchte, ihrem Vater die Ketten abzunehmen, wobei sich das ätzende Vampirblut durch ihre Fingerspitzen brannte. Nicolas empfand den scharfen Schmerz, der ihm jäh den Atem raubte, wie ein Messer, das sich bis in seine Knochen bohrte. Lara fuhr zu Xavier herum, der sich aufzurappeln versuchte, hockte sich vor ihn hin und klopfte die Taschen seiner langen Tunika nach dem Schlüssel zu den Ketten ab.

Xavier versetzte ihr jedoch einen brutalen Schlag, der sie regelrecht durchs Zimmer schleuderte. Nicolas konnte spüren, wie das Drachensucher-Blut in ihr hochkochte und ihren Körper in seinen katzenhaft geschmeidigen Bewegungen unterstützte. Ihr selbst war anscheinend nicht einmal bewusst, wie geschickt sie auf den Füßen landete, ein siebenjähriges, untrainiertes Kind, das sich jedoch schon mit unglaublicher körperlicher Behändigkeit bewegte. Sie stürzte sich von Neuem auf den alten Mann.

Diesmal war Xavier jedoch schon darauf vorbereitet. Er riss sie nieder und schlug mit seiner Peitsche auf sie ein. Die Schläge hinterließen hässliche rote Striemen auf ihrem Körper. Sie rollte sich zusammen und schützte mit den Händen ihren Kopf, als Xavier immer weiter auf sie einpeitschte.

»Du willst ihn befreien? Bist du sicher, Mädchen? Denn er wird dein Blut riechen und dich beschnüffeln wie ein hungriger Hund. Und dann wird er dich in Stücke reißen, weil er seit Tagen schon kein Blut bekommen hat.« Mit diesen Worten trat und stieß der Alte sie auf ihren Vater zu.

Razvan warf sich in die Ketten, schrie Xavier Drohungen zu und beschwor Lara wegzulaufen. Nicolas konnte sich nicht erheben. Der Schmerz der Peitschenhiebe, die Verbrennungen und wahrscheinlich auch die eine oder andere gebrochene Rippe waren zu viel für den kleinen Körper, den sie momentan bewohnten. Er konnte nur hilflos daliegen und Laras Geist so gut wie möglich abschirmen, als Xavier eine Nadel in Razvans Nacken stach und ihm eine gelbliche Flüssigkeit injizierte.

Dann trat der Magier von seinem Enkelsohn zurück, um alles Weitere mit schadenfrohen Blicken zu verfolgen. »Sie will, dass du frei bist, Razvan, und ich gewähre ihr den Wunsch.«

Tatijana! Branislava! Ihr müsst ihr helfen. Bitte bringt sie weg von mir! Blockiert ihren Geist und auch den meinen! Ich könnte es nicht ertragen, ihr schon wieder wehzutun. Das ist zu viel, sogar für mich.

Nicolas hörte Razvans lautlose Bitte in seinem Geist und spürte, wie Laras kleiner Körper sich aufzurappeln versuchte. Er konnte sehen, wie sich Razvans Gesicht verzerrte und wie Xavier mit einem hämischen Grinsen von ihm zurücktrat. Dann begannen Razvans Augen rot zu glühen, und seine Zähne verlängerten sich.

Die Angst hatte Nicolas so fest im Griff, dass sie ihn schier von innen heraus zu verzehren drohte. Mit Lara kämpfte er sich auf und versuchte, seine Finger in das Eis zu bohren, um voranzukommen, rutschte jedoch nur aus. Razvan hob witternd wie ein Hund den Kopf – und roch das Blut, wie Xavier es schon vorausgesagt hatte. Langsam wandte Razvan den Kopf, bis sich sein irrer Blick auf Lara richtete.

Sie wimmerte vor Angst und versuchte wegzukriechen, aber er sprang sie knurrend an und leckte das Blut von den Peitschenstriemen von ihrer Haut. Sie wehrte sich und versuchte, ihn fortzustoßen, doch er zerrte ihren Arm zu sich heran und schlug seine scharfen Zähne in ihr Handgelenk. Lara schrie und schrie, als könnte sie nicht mehr damit aufhören.

Nicolas spürte den schmerzhaften Biss, das Zerreißen von Muskeln und Gewebe, den Stich in seiner Vene. Es brannte. Viel schlimmer noch als die körperlichen Qualen war jedoch das Wissen, wie entsetzlich hilflos er in dieser Lage war. Egal, wie sehr er sich auch wehrte oder um sich schlug, es war unmöglich, diesen Zähnen zu entkommen, die ihm das Fleisch zerfetzten und das Blut aussaugten.

Mit jedem Moment wurde er schwächer, bis er das Gefühl hatte, nicht einmal mehr die Arme heben zu können, um seinen unvermeidlichen Tod vielleicht doch noch abzuwenden. Fast begrüßte er ihn sogar. Besser tot, als sich so hilflos fühlen zu müssen. Nicolas’ Herz verkrampfte sich vor Schreck. Das war das Gefühl, das er in Lara hatte entstehen lassen! In seiner Dummheit hatte er zugelassen, dass sie sich hoffnungslos und verzweifelt, schwach und verwundbar fühlte anstatt stark und geliebt. Das war die Sünde, die für immer auf seiner Seele lasten würde.

Xavier stieß Razvan weg und zog Laras Arm an seinen Mund. Der Schmerz, den die Zähne des Magiers verursachten, war noch schlimmer als der von Razvans. Aber Xaviers Enkel gab nicht auf, sondern krallte sich an Lara fest und knurrte böse, als die beiden Männer handgreiflich wurden und wie Hunde um einen Knochen kämpften. Lara weinte leise, bis ihr Körper sogar dazu schon zu schwach war. Keuchend und nach Atem ringend, lag sie da, als Xavier Razvan mithilfe von Magie unter Kontrolle brachte, ihn in einem Energiefeld einschloss und ihn zu seinen Ketten zurückführte.

Das Gesicht des alten Mannes war eine Maske des Zorns, als er danach zu dem Kind herumfuhr, das geschwächt am Boden lag. »Du wagst es, mich anzufassen? Mich zu treten? Ich gebe dir zu essen, ja schenke dir sogar das Leben, du undankbares kleines Ding«, fauchte er, als er Lara an den langen rotgoldenen Locken packte, die ihr Gesicht umrahmten, und sie auf die Beine zog.

Energie begann zu knistern, und Lichter blitzten um seine ausgestreckte Hand auf. Eine spitze, scharf aussehende Schere erschien darauf. Ohne jede Vorwarnung begann Xavier nun, Lara eine dicke Strähne nach der anderen abzuschneiden, sodass sich große Ballen seidigen Haares auf dem Eis zu seinen Füßen türmten. Lara schrie und zappelte und versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Aber Xavier packte ihr Haar nur noch fester und schnitt weiter, wobei er beinahe heiter vor sich hin summte.

Entsetzt stieß Nicolas Lara beiseite, weil er wusste, dass Xavier sie mit voller Absicht demütigte, indem er ihr das Haar so dicht wie möglich an der Kopfhaut abschnitt. Aber dagegen konnte Nicolas etwas tun. Lange Strähnen seines schwarzen Haares begannen, auf Laras kupferfarbene Locken herabzuregnen, bis es jede Spur des seidigen Rots verdeckte.

Karpatianer hatten langes, schnell wachsendes Haar, das fast so dicht wie ein Tierfell war, und nur wenige schnitten je ihr Haar. Langes Haar war eine geheiligte Tradition in ihrer Kultur, und besonders die Ältesten ihrer Gemeinde hatten eine Abneigung gegen kurz geschorene Köpfe. Nicolas bildete da keine Ausnahme, und deshalb drehte sich ihm fast der Magen um, als sein glänzendes schwarzes Haar in dicken Büscheln auf den Boden fiel,

Etwas regte sich in Laras Geist. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war seine Seelengefährtin, und so wie ihr Kummer Nicolas belastete, belastete der seine sie. Sie drang noch tiefer in sein Bewusstsein ein und gab ihm die Erlaubnis, sie von ihren Kindheitserinnerungen fortzuziehen. Nicolas zögerte keine Sekunde lang, denn ihre unerwartete Kapitulation war ein Geschenk für ihn. Schnell umfing er ihren Geist mit seinem und versetzte sie in die Gegenwart zurück. Er konnte jetzt voll und ganz verstehen, warum ihre Tanten und ihr Vater ihre Erinnerungen blockiert hatten. Nicolas hatte sie selbst mit ihr durchlebt und war noch immer zutiefst erschüttert und ganz krank davon.

Er hielt Lara in den Armen und blickte auf ihr Gesicht herab, atmete für sie beide und rief leise ihren Namen. »Komm zurück zu mir, o jelä sielamak. Licht meiner Seele, Lara, komm zu mir!«

Blinzelnd öffnete sie die Augen, die feucht von Tränen waren. Ihr Gesicht war eine Maske der Erschöpfung, ihre Lippen zitterten. Ihre Finger rutschten ab von seinem Arm, als sie sich an ihm festzuhalten versuchte. Lara hob die Hand und starrte sie, entsetzt über das Blut daran, mit großen Augen an.
  

9. Kapitel

Nicolas schaute Lara in die Augen, die starr wie Glasaugen geworden waren. Wie Puppenaugen, die nichts sahen. Er hatte ihr Bewusstsein dicht an die Oberfläche gebracht, umschloss ihren Geist auch dort noch immer und dachte nicht daran, sie loszulassen – aber sie hatte sich nicht zum Leben bekannt. Weil sie sich nicht zu ihm bekennen wollte.

Ich kann es dir nicht verübeln, Lara, doch ich bitte dich um eine zweite Chance. Komm zurück zu mir!

Sie zuckte zusammen, innerlich wie äußerlich, und schloss die Augen. Lara sah in ihm den Feind, einen Mann, der sie gefangen halten und ihr Blut nehmen würde. Einen Mann, den es nach ihrer Lebensessenz dürstete, der sich förmlich danach verzehrte. Nicolas wusste, dass sie so dachte, und so innig, wie sie miteinander verschmolzen waren, und so ehrlich, wie er zu ihr sein wollte, konnte er all das auch nicht bestreiten. Natürlich würde es ihn nach ihrem Blut verlangen. Sie war seine Seelengefährtin, und ein wesentlicher Bestandteil ihrer Bindung – und ein noch größerer der körperlichen Liebe – war der Blutaustausch. Er war eine Bekräftigung ihrer Liebe und des Sich-zueinander-Bekennens, nicht nur in Herz und Geist und Seele, sondern auch auf körperlicher Ebene.

Nicolas drückte seine Stirn an ihre. Wir werden einen Weg finden, um unser beider Bedürfnisse zu befriedigen. Wir müssen nur diese Bindung eingehen.

Er war ein Mann, der sich immer jedem seiner Schritte sicher war, der in jeder Situation wusste, was zu tun war, doch plötzlich war er aus dem Gleichgewicht und unsicher, was das Richtige war. Noch nie zuvor in seinem Leben, nicht einmal als Junge, war er sich hilflos oder verwundbar vorgekommen, und deshalb hatte er Lara oder das Trauma, mit dem sie hatte fertigwerden müssen, nicht verstehen können.

Er konnte sie nur wie jetzt in den Armen halten, sie wiegen wie ein Kind und sich völlig machtlos fühlen. Ich habe keine Worte, um das wiedergutzumachen.

Sie war still, zu still. Nicolas war der Verzweiflung nahe. Mein Leben war so anders als das deine, Lara. Ich hatte liebevolle Eltern und vier starke Brüder, die immer zu mir standen. Ich habe stets enorme körperliche Kraft und Willenskraft besessen. Meine Fähigkeiten waren denen vieler anderer überlegen, und ich glaube, ich habe schon von jungen Jahren an eine sehr unschmeichelhafte Arroganz entwickelt. Ich konnte immer meinen Willen durchsetzen, egal, was ich auch wollte.

Er strich mit den Lippen über ihre Lider und spürte den Hauch einer Bewegung, die wie das leise Flattern eines Schmetterlingsflügels war. Hörte sie ihm zu? Hatte er eine Chance, sie zu sich zurückzubringen? Oder würde sie für immer in einer Halbwelt gefangen bleiben, wo er sie nicht wirklich erreichen konnte?

Diesmal war ich mit dir dort und habe selbst erlebt, wie es ist, sich klein und hilflos vorzukommen und von Verzweiflung übermannt zu werden.

Nicolas schwieg einen Moment und wartete mit angehaltenem Atem auf eine Reaktion von ihr. Lara war sich seiner bewusst, sie war ihm nahe – so nahe, dass sein Instinkt ihn dazu drängte, sie zu packen und sie den Rest des Weges ins Land der Lebenden zu tragen. Aber er bezwang diese dominante Seite seiner Natur und wartete geduldig wie ein Jäger.

Dann regte sich etwas in seinem Geist. Ich wollte nicht, dass du das erlebst. Laras Lider flatterten wieder, doch diesmal schlug sie die Augen auf. Kummer, Schuldbewusstsein und Furcht vermischten sich in ihrem Blick, als er über Nicolas’ Gesicht zu seinem Haar hinaufglitt, und sie fuhr zusammen wie unter einem Schlag.

Unwillkürlich blickte Nicolas an sich herab. Er war von oben bis unten mit Blut besudelt, von den Peitschenhieben und den Schlägen, und seine Rippen waren angeschlagen von den Tritten. Auch an seinen Handgelenken waren Verletzungen, tiefe Einstiche und klaffende Fleischwunden zu sehen. Lara noch immer in den Armen, griff er sich mit zitternder Hand an den geschorenen Kopf. Sein Haar war fort, nur an vereinzelten Stellen waren noch Spuren davon zu ertasten!

Sein Herz verkrampfte sich, aber dann atmete er tief ein und ließ die Luft ganz langsam wieder entweichen. »Lara, fél
ku kuuluaak sívam belsó«, beschwor er sie. Lara, Geliebte, du musst wieder ganz in diese Welt zurückkehren.

Ihr Blick strich weiter über sein Gesicht, und ihre blaugrünen Augen, die feucht von Tränen waren, ließen diese kalte, harte Stelle in ihm, die er nie wirklich zum Funktionieren hatte bringen können, buchstäblich zerschmelzen.

Geliebte? Niemand liebt mich ...

Mit sanften Fingern ergriff er ihre Hand und zog sie an seine Lippen. »Du hast mir meine Seele zurückgegeben, päläfertiil, und nun hast du auch mein Herz wiederhergestellt.« Er legte eine Hand darüber. »Es schlägt wieder, und es schlägt für dich.«

Er war mit frischen Peitschenstriemen übersät, die schon anfingen zu verblassen, doch er musste sehen, was Lara von den Verletzungen aus ihrer Kindheit zurückbehalten hatte. Sie war keine reinblütige Karpatianerin, deshalb bezweifelte er, dass ihre Wunden ebenso gut verheilt waren, wie die seinen bereits heilten. Außerdem war sie jahrelang misshandelt worden. Warum hatte er das nicht längst entdeckt?

Nicolas drehte ihre Hand um, um ihr Handgelenk zu untersuchen. Eine Vielzahl übereinanderliegender Narben von Schnitten, Einstichen und Rissen zog sich wie ein Armband um ihr schmales Handgelenk. Die frischen Risse stammten von ihren eigenen Zähnen, mit denen sie versucht hatte, ihre Vene zu öffnen, um der Düsternis in seiner Seele zu entkommen. Nicolas drehte sich der Magen um bei dem Anblick. Es war das von fortwährendem Missbrauch in ihrer Kindheit vernarbte Gewebe, das ihr das Leben gerettet hatte, aber wie ein in eine Falle geratener Wolf, der sich eher sein eigenes Bein abbeißen würde, als in Gefangenschaft zu bleiben, war auch sie bereit gewesen, diesen Weg zu gehen.

Der Anblick dieser Verletzungen beschämte Nicolas, wie kaum etwas anderes es könnte. Er hatte einen kleinen Teil ihres Lebens mit durchlebt, und es hatte ihn erschüttert und ihn innerlich ganz krank gemacht. Sie jedoch hatte es jahrelang ertragen müssen. Er drückte ihr Handgelenk an seinen Mund, aber sie zuckte zurück, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und als sie leise wimmernd die Augen schloss, konnte er Tränen über ihre Wangen rollen sehen.

Vertrau mir, o jelä sielamak. Licht meiner Seele. »Vertrau mir, Lara«, sagte er mit leiser Stimme, die etwas Beschwörendes hatte, jedoch mit keinem Zwang unterlegt war. Er blies seinen warmen Atem auf das vernarbte Gewebe und senkte seinen Mund darauf, um mit seiner Zunge heilend über die unschönen Hautwülste zu streichen. Mit sanften, beruhigenden Bewegungen ließ er seine Lippen hin und her gleiten und flüsterte eine heilende Beschwörung. Die uralten, in seiner warmen, melodischen Stimme gesprochenen Worte waren sehr schön und angenehm fürs Ohr.

Lara hörte auf, sich zu wehren, doch Nicolas konnte spüren, wie angespannt sie war, als wartete sie nur auf einen Vertrauensbruch. Das Herz tat ihm weh vor Mitgefühl für sie – Mitgefühl für das kleine Kind, dem eine derartige Hilflosigkeit anerzogen worden war, und für die erwachsene Frau, deren Seelengefährte so unachtsam gewesen war, ihr genau das gleiche Gefühl zu vermitteln.

Schließlich drehte er auch ihre andere Hand um und vollzog das gleiche Ritual, ein langsames Einsalben ihrer Haut mit den heilenden Wirkstoffen in seinem Speichel. Dabei behielt er unablässig ihr Gesicht im Auge, um selbst das kleinste Anzeichen von Ablehnung zu sehen. Aber er bemerkte nichts dergleichen. Lara verhielt sich still wie ein wildes Tier in einer Falle, zu verängstigt, um auch nur den Blick zu erheben.

»Ich werde dir nicht wehtun«, versicherte er ihr mit gedämpfter Stimme, um sie nicht noch mehr zu verschrecken, bevor er sie ganz in die Realität zurückholen konnte. Sie schwankte nach wie vor zwischen zwei Welten und schien eher bereit zu sein, zu den Schrecken ihrer Kindheit zurückzufliehen, als auch in ihrem Erwachsenenleben eine Gefangene zu sein.

»Bleib bei mir, Lara, und lass mich dir zeigen, wie ein karpatianischer Mann seine Frau verehrt und achtet!«, flüsterte Nicolas und schob ihr langes Haar beiseite, um sich die Bisswunden an ihrem Nacken anzusehen. Es waren seine, zwei kleine Einstichwunden und ein winziges rotes Mal. Behutsam drückte er seinen Mund darauf und strich mit der Zunge über dieses Zeichen seiner Inbesitznahme, um es zu heilen. Während es ihm vorher darum gegangen war, die ganze Welt wissen zu lassen, dass sie ihm gehörte, war jetzt das einzig Wichtige für ihn, sie von allen Erinnerungen an ihre Kindheit zu befreien. Lara erschauderte und versteifte sich, aber wieder schien ihr Geist zu schwanken und nur abzuwarten.

Hab keine Angst, Lara, ich muss nur deinen Rücken untersuchen. Er wählte die intimste Form der Kommunikation, von Geist zu Geist, damit seine Motive ihr völlig klar sein würden. Ich muss mir deinen Rücken und deine Beine ansehen.

Das Bedürfnis, mit eigenen Augen zu sehen, was ihr angetan worden war, hatte sich zu einem ausgewachsenen Zwang entwickelt, gegen den er nicht mehr ankam. Sein eigener Körper war mit dünnen weißen Streifen bedeckt, die schon verheilten. Sie ließen für ihn aber nur den Schluss zu, dass Lara überall am Körper Narben haben musste, ständige Erinnerungen daran, wie hilflos und gedemütigt sie einst gewesen war. So sanft wie möglich legte er sie mit dem Gesicht nach unten auf die weichen Decken und Kissen, die er für sie herbeigezaubert hatte. Es erforderte auch nur einen Gedanken, ihre nackte Haut unter dem flackernden Kerzenschein vor sich zu haben. Sie war so angespannt, dass sie zitterte, doch wieder blieb sie gefügig unter seinen streichelnden Fingerspitzen liegen.

Ihr Rücken war mit einem Gewirr von kreuz und quer verlaufenden weißen Erhebungen und Linien überzogen. Das Muster setzte sich über ihr Gesäß bis zu den Rückseiten ihrer Beine fort. Die meisten Narben waren flach und nicht sehr ausgeprägt, aber über einigen hatte das Gewebe sich schon stark verhärtet. Von dem Brennen an seinem eigenen Rücken und Beinen wusste er, dass er die gleichen Spuren trug, nur würden sie bei ihm in ungefähr einer Stunde verschwunden sein, als wären sie nie da gewesen.

Nicolas’ Augen brannten, und für einen Moment schloss er sie und hasste sich dafür, nichts von alldem gewusst zu haben, sich nicht die Zeit genommen zu haben, den Körper seiner Seelengefährtin in allen Einzelheiten zu erforschen und so viel wie möglich über ihre Vergangenheit herauszufinden, um ihr zukünftiges Glück gewährleisten zu können. Er hatte geschworen, sie zu ehren, ihr Glück über alles andere zu stellen, und selbst ohne die Bande zwischen Seelengefährten hätte die Ehre ihm diktieren müssen, es zu tun. Aber er war so von seiner eigenen Wichtigkeit erfüllt gewesen, von seinen eigenen Wünschen und seinem Glauben, dass er stets im Recht war und andere ihm Gehorsam schuldeten, dass er für alles andere blind gewesen war.

Nicolas beugte sich vor und drückte seine Lippen auf eine besonders tiefe Narbe. Verzeih mir, päläfertiil! Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten, und ich werde auch keine suchen. Worte werden den Schmerz, den ich dir zugefügt habe, nicht wiedergutmachen, nur Taten können das.

Seine Zunge fuhr über die weißen Striemen und die tiefen Narben, während er im Geist, der so intim verbunden war mit Laras, die heilenden Beschwörungen seines Volkes sprach, Worte voller Macht und Energie. Gleichzeitig schwenkte er eine Hand und ließ aromatische Kerzen erscheinen, um den Raum mit beruhigenden, heilsamen Düften zu erfüllen. Auf der anderen Seite des Teichs, in dem mineralisierten Wasser, schwammen Kräuter und fügten der therapeutisch wirksamen Umgebung nun auch noch ihren kräftigenden Duft hinzu.

Nicolas’ Magen verkrampfte sich vor Ärger, als er sich mit einer Hand durchs Haar fahren wollte, aber nichts als Stoppeln auf der Kopfhaut spürte. Er verdrängte jedoch das störende Gefühl hilflosen Zorns und beugte sich noch tiefer über Laras Rücken, um mit der langwierigen Aufgabe zu beginnen, jede Narbe einzeln zu behandeln. Er bezweifelte, dass sie nach all der Zeit noch ganz verschwinden würden, doch er konnte sie zumindest lindern und so weit verblassen lassen, dass sie fast nicht mehr erkennbar sein würden. Wenigstens das wollte er erreichen.

Nicolas war nicht so dumm zu glauben, Lara damit auch von dem erlittenen Trauma befreien zu können – sie würden beide mit dem seelischen Schaden leben müssen, der ihr zugefügt worden war, aber ... Ich werde keine Fehler mehr machen, Liebste. Ein Anflug von Belustigung schlich sich in seine Stimme. Nicht die gleichen jedenfalls ...

Ein ersticktes Aufschluchzen entrang sich Lara, und ein Zittern durchlief sie.

Lara. Er flüsterte ihren Namen wie eine flehentliche Bitte. Hab keine Angst vor mir! Ich weiß, dass ich mich falsch verhalten habe.

Nicht du. Ich. Es war mein Fehler. Die Tanten haben immer gesagt, wo Leben ist, da ist auch Hoffnung. Es war feige, mich für diesen Ausweg zu entscheiden. Ich hatte nicht bedacht, wie du reagieren würdest oder was mit dir geschehen würde. Ich wusste wirklich nicht, dass du mir folgen würdest, um mich zurückzuholen. Ein weiterer Schluchzer schüttelte ihren geschwächten Körper.

Nicolas drückte sanfte kleine Küsse auf zwei dünne weiße Linien und ließ seine Zunge dann dem Weg der Peitschenstriemen folgen, um sie von Laras Körper zu entfernen. Hättest du es nicht getan, hätte ich nie erfahren, wie man sich fühlt, wenn man so hilflos ist. Wahrscheinlich hätte ich dir gesagt, ich verstünde es, aber wie hätte ich echtes Verständnis für dich aufbringen können? Vielleicht wäre ich mitfühlend und teilnahmsvoll gewesen, doch ich hätte es nie wirklich verstehen können. Nein, päläfertiil, es musste so sein, damit ich ein wahrer Seelengefährte für meine andere Hälfte werden konnte.

Lara hätte dieser leisen, faszinierenden Stimme gern geglaubt, aber noch fehlte ihr der Mut dazu. Sie hatte Angst vor einer Zukunft mit diesem Mann. Im Moment bewegte er seinen Mund und seine Hände zärtlich über ihren Körper und weckte fast schmerzhaft schöne körperliche Regungen in ihr, obwohl sie immer noch so verängstigt war, dass sie nicht wusste, was sie tun oder an wen sie sich wenden sollte. Er hatte Macht über sie, ob sie wollte oder nicht. Und er schien das zu wissen, denn in seiner Stimme schwang etwas sinnlich Verheißungsvolles mit, und seine Hände und sein Mund waren eine hypnotisierende Mischung aus Verführung und beruhigender Wärme.

So lag sie mit geschlossenen Augen auf dem Bauch und nahm das Gefühl seiner über ihre Haut gleitenden Hände in sich auf. Es war überaus verführerisch, wie er seinen warmen Mund und seine Zunge über ihre Haut bewegte, so liebevoll und zugleich erotisch, dass sie ein wohliges Erschauern nach dem anderen durchlief. Es war nicht so, dass er sich bemühte, sinnlich zu sein, es lag einfach von Natur aus in seinen Berührungen und dem intimen Streicheln seiner Zunge – oder vielleicht war es auch nur diese erotische Anziehung zwischen Seelengefährten, von der er immer sprach. Lara wusste, dass er nicht versuchte, sie zu erregen; ihr Geist war voll und ganz mit seinem verschmolzen, und sie konnte spüren, dass er nichts anderes wollte, als sie zu heilen und alle Spuren des Missbrauchs zu entfernen.

Seine Hände glitten über ihre Hüften, seine Fingerspitzen über die Rundungen ihres Pos, seine Zunge strich die dünnen weißen Narben nach. Nun, da die Illusion seines geschorenen Kopfes verflogen war, konnte sie wieder sein wundervolles langes Haar spüren, das wie seidiger Regen auf ihre nackte Haut herunterfiel. Ihr Körper reagierte mit einem aufregenden Kribbeln an ihrer intimsten Stelle, und ihre Hüften bewegten sich nervös.

Nicolas’ gesamte Aufmerksamkeit schien sich auf ihren Körper und auf ihre Haut zu konzentrieren. Seine Hände glitten an den Seiten ihrer Brüste entlang, über ihre Rippen, ihre Hüften und über und unter ihren Po, wo sie streichelnd innehielten, bevor sie zu ihren Schenkeln weiterwanderten. Diese gemächliche Untersuchung war überaus sanft und liebevoll, und die ganze Zeit hörte er nicht auf, mit seiner warmen Zunge ihre Narben nachzustreichen. Sie konnte die Berührung seiner Lippen spüren, als er kleine Küsse auf die Haut an ihrer Wirbelsäule drückte und seinen Mund zum Ansatz ihres Rückens hinunterwandern ließ. Ihr Körper vibrierte förmlich unter seinen liebevollen Zuwendungen und dem wonnevollen Prickeln, das sie an ihrer empfindsamsten Körperstelle auslösten.

Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten, und ein leises Stöhnen entrang sich ihr, das irgendwo zwischen Verzweiflung und Verlangen lag. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie drückte ihr Gesicht noch fester in das Kissen. Wie konnte sie ihn so begehren, nachdem er ihr die Würde und Unabhängigkeit genommen hatte, nach einer Kindheit voller Peinigungen und Missbrauch? Aber ihr Körper verzehrte sich nach ihm. Jede Berührung seiner Hände, jede Liebkosung seiner Zunge, ja selbst der flüchtige Kontakt mit seinem Haar sandte heiße Flammen über ihre Haut und verschärfte das Verlangen, das sich in ihr aufbaute.

Ich bin fast fertig, o jelä sielamaak. Licht meiner Seele, sei so lieb und halte still, flehte Nicolas sie an – weil sein Körper in Flammen aufgehen würde, wenn sie es nicht tat. Er hatte nur mit dem Gedanken begonnen, sie zu heilen, aber inzwischen war er fast schmerzhaft stark erregt und konnte spüren, wie sich sein hartes Glied an ihren Schenkel presste, während er seine Aufgabe beendete.

Nicolas versuchte, sich von ihrer seidigen Haut und den verführerischen Rundungen ihres Körpers nicht ablenken zu lassen, doch das war nahezu unmöglich. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Beine bewegten sich nervös, und er konnte ihren weiblichen Duft wahrnehmen, der den Gefährten rief ... Und trotzdem schluchzte sie noch leise auf, und durch seine enge geistige Verbindung mit ihr konnte er ihren Kummer sehen.

Es ist gut, einen Gefährten zu begehren, Lara. Genieß dieses Gefühl und fürchte dich nicht davor. Dass wir uns körperlich so stark zueinander hingezogen fühlen, heißt nicht, dass wir dem Verlangen auch nachgeben müssen. Du bist völlig sicher bei mir. Ich möchte dich nur heilen und deine Ängste nicht noch vergrößern.

Ein kurzes Schweigen folgte, und mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Antwort.

Ich bin noch nicht so weit. In ihren Worten klang etwas Entschuldigendes und auch Schuldbewusstes mit.

Wie könntest du das auch sein? Du musst Vertrauen zu mir gewinnen, bevor du dich mir hingeben kannst. Du brauchst nicht die Fassung zu verlieren, weil ich dich begehre. Du bist meine Seelengefährtin. Er hielt inne, um mit der Zunge eine kleine weiße Vertiefung an ihrem Oberschenkel zu umspielen. Ich muss dich so begehren, wie du auch mich begehren musst.

Aufgewühlt von dem Prickeln zwischen ihren Schenkeln, rieb Lara ihr Gesicht am Kissen. Ich glaube, das ist das Einzige, worüber wir uns keine Sorgen machen müssen. Jede Berührung seiner Zunge intensivierte das in ihr aufsteigende Verlangen. Sie war sehr verwirrt und erfüllt von der Angst, sich an ihn zu binden, aber ihr Körper verriet sie: Ihre Brüste waren schwer, die zarten Spitzen beinahe schmerzhaft hart und ihre weiblichste Stelle heiß und feucht vor sinnlicher Erwartung.

Nicolas nahm sich Zeit für ihre Waden und überstürzte nichts, obwohl auch seine sinnliche Begierde mit jeder noch so zufälligen Berührung ihrer Haut wuchs.

Das hier hat nichts mit Sex zu tun, Lara, es geht nur ums Heilen. Wenn ich dich liebe, wird kein Zweifel an dem bestehen, was ich tue. Aber dann wirst du nicht verwirrt und ängstlich sein. Du wirst entweder willig zu mir kommen oder gar nicht.

Das war ja das Problem: Sie war willig – oder jedenfalls ihr Körper, was ihr wie ein Verrat an ihr selbst vorkam. Sie hatte sich von Nicolas zurückholen lassen, weil sie bereit gewesen war, ihr Leben wieder mit dem seinen zu verbinden – und trotz ihrer freien Entscheidung schien noch immer er alle Macht zu haben.

»Die wahre Macht liegt in dir selbst«, wandte Nicolas ein, der ihre Ängste mühelos erkannte. Er setzte sich auf und schwenkte eine Hand, um Laras nackte Haut mit einem weichen Stoff zu bedecken, damit sie sich nicht mehr so entblößt und verwundbar fühlte. Dann nahm er sie wieder in die Arme und drückte sie an sich. »Eine Frau ist der größte Schatz, den ein Mann besitzen kann.« Er konnte das Zittern spüren, das sie durchlief, und sah den sorgenvollen Blick, den sie ihm unter halb gesenkten Wimpern zuwarf. »Du bist zu schwach, um in den Gasthof gebracht zu werden, aber wenn du dich da wohler fühlst, geleite ich dich dennoch gern dorthin. Ich befürchte nur, dass wir im Gasthof sehr verwundbar wären, falls wir angegriffen würden.«

Er brauchte Blut – und Lara auch. Er bezweifelte, dass sie in ihrem geschwächten Zustand mehr als ein paar Stunden durchhalten könnte, bevor er gezwungen wäre, einen erneuten Austausch vorzunehmen, doch er wusste nicht so recht, wie er das Thema anschneiden sollte.

»Ich habe hier keine Angst.«

Dass Angst gerade nicht das Problem war, wusste er. Genauso deutlich spürte er aber auch ihren Wunsch, selbst wenn sie ihn schnell unterdrückte, draußen im Freien zu sein, wo sie sich nicht wie eine Gefangene fühlen würde. Doch er wollte sie nicht bewegen, oder jedenfalls nicht, bis sie wieder bedeutend stärker war.

Und deshalb lehnte er sich mit ihr an das Kopfteil seines Bettes zurück, legte das Kinn auf ihr seidiges Haar und hielt sie fest an seine Brust gedrückt. Sein Herz schlug unter ihrem Ohr in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus, der beruhigend auf sie wirken sollte. Sie wollte draußen im Freien sein? Ein kleines Lächeln erschien in Nicolas’ Mundwinkeln, als er den Blick zu der hohen Decke seiner Höhle erhob.

Die flackernden Kerzen erloschen urplötzlich und ließen sie in vollkommener Dunkelheit zurück. Sofort wurden beide von dem Gefühl ergriffen, dass der Raum wuchs und wuchs und sich erweiterte, und dann wurde die Dunkelheit von tausend Sternen über ihnen erhellt. Lara zog überrascht den Atem ein und blickte zu den funkelnden Sternbildern an der Höhlendecke auf. Der mitternachtsblaue Himmel bildete den perfekten Hintergrund für die fröhlich glitzernden Sterne. Eine leichte Brise fegte in die Höhle und brachte den Geruch von wilden Blumen und frisch gemähtem Gras herein. Lara machte große Augen, als sie sah, dass die Stalagmiten, lange Tropfsteine aus Mineralien, die im Laufe der Jahrhunderte vom Boden der Höhle nach oben gewachsen waren, sich in dicke Baumstämme verwandelt hatten, deren Äste sich miteinander verflochten, um einen Wald zu bilden. Ihre in der Brise flatternden Blätter erzeugten ein leises wisperndes Geräusch.

Lara lehnte sich zurück und blickte fasziniert nach oben. »Wie schön!«

Nicolas konnte die Augen nicht von ihrem schon fast ehrfürchtigen Gesichtsausdruck abwenden. Zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, hatte er etwas richtig gemacht, schien es.

»Siehst du diese Konstellation dort?« Er zeigte ihr eine Gruppe Sterne. »Beobachte sie mal.«

Zuerst standen die Sterne nur am Himmel, und es war schwer zu sagen, was er mit »Konstellation«, meinte, aber dann erschien ein Umriss am dunklen Himmel, und zwei Drachen nahmen nach und nach Gestalt an, als die Sterne heller erstrahlten und die Körper, die mächtigen Schwänze und die Köpfe formten. Ein Drache streckte und beugte sich und hob in einer anmutigen Bewegung eine Tatze. Der zweite Drache warf den Kopf zurück und stieß eine Wolke weißen Dampfes aus. Während Lara das Schauspiel fasziniert verfolgte, begannen die Gase umherzuwirbeln und verbanden sich, wie von der Schwerkraft angezogen, zu einem langen, fließenden, lichtdurchlässigen Rohr.

Der Drache spreizte die Flügel, als die Sterne seinen weißglühenden Körper formten. Sein Zwilling erhob sich auf die Hinterbeine und fächelte mit seinen Schwingen den Himmel, wobei er Sterne in alle Richtungen verteilte.

Ein leises Lächeln umspielte Laras weiche Lippen, auch dann noch, als sie sich müde an Nicolas zurücklehnte. Sie war so erschöpft und schwach, dass sie nicht einmal aufrecht sitzen konnte. Zärtlich bettete er ihren Kopf auf die weichen Kissen und legte sich, auf einen Ellbogen gestützt, zu ihr, um die Illusion, außerhalb der Höhle im Freien zu sein, noch weiter auszubauen.

Die Kristalle im Raum begannen zu vibrieren, brachten das Laub zum Tanzen und die Baumstämme zum Summen. Blumen schossen aus dem Boden und säumten einen hübschen kleinen Pfad, der vom Bett durch den Türbogen zu dem Raum mit dem heißen Wassertümpel führte. Der Türbogen verschwand unter Ranken, die sich miteinander verflochten und an den Wänden hinaufzogen.

Lara hielt den Blick auf die Sterne gerichtet. Die beiden Drachen tollten in sorgloser Unbefangenheit herum und brachten sie mit ihren Streichen zum Lachen.

»Versuch es auch mal!«, sagte Nicolas.

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Natürlich kannst du es.« Nicolas nahm ihre Hand, um seine Finger mit den ihren zu verschränken, und zeigte dann auf eine Gruppe von Sternen nicht weit über den Köpfen der beiden Drachen. »Such dir einen Sternhaufen aus, der dich an ein Tier erinnert.«

Sie schluckte sichtlich, und Nicolas konnte ihre Anspannung spüren, als sie im Geiste den Drachen skizzierte, den sie als kleines Mädchen an die Wand ihrer Eiskammer gezeichnet hatte. Sie war von ihm angesprungen und böse angegriffen worden. Die Lösung ihres gemeinsamen Problems mochte in der Theorie recht einfach sein, aber sie würde Zeit und Geduld erfordern. Er musste Lara die Macht spüren lassen, die ihr Körper und ihr Geist besaßen. Sie entstammte dem Geschlecht der Drachensucher, einer der legendärsten, angesehensten dieser Linien. Großes Wissen, nicht nur über uralte karpatianische Gebräuche und Fähigkeiten, sondern auch über die von Magiern, war ihr übertragen worden. Sie hatte gewaltige Möglichkeiten. Er musste ihr diese Macht nur demonstrieren.

Aber dann verlässt sie mich vielleicht. Der ungebetene Gedanke drängte sich in sein Bewusstsein, und Nicolas konnte spüren, wie die Finsternis in ihm hochstieg, um der Herausforderung zu begegnen. Selbst seine Zähne verlängerten sich schon. Nun, da auch seine Gefühle mit im Spiel waren, war er gefährlicher denn je. Er kämpfte den Drang zu dominieren jedoch nieder, beugte sich noch weiter zu Lara vor und drückte seine Lippen an ihr Ohr, sodass sie die samtweiche Haut an ihrem Ohrläppchen berührten.

»Du kannst es sehr wohl. Du hast alle Fähigkeiten – die deiner Tanten, deines Vaters und die meinen – in deinem Kopf. Du musst nur die richtige Information finden und sie nutzen. Dein Geist ist mit meinem verbunden. Du brauchst nur meinen Schritten zu folgen, dann wirst du die volle Kontrolle über die Illusion haben. Mehr ist es nicht, Lara.«

Sie fröstelte, und das Blau ihrer Augen wechselte zu Grün, während dicke kupferfarbene Strähnen ihr Haar durchzogen. »Aber die Drachen sehen so real aus. Wenn ich sie berührte, würde ich Schuppen fühlen, glaube ich.«

»Natürlich, denn sonst hätte ich meine Aufgabe nicht gut gemacht.«

Lara streckte zaghaft eine Hand zum Himmel aus. Die Sterne wirkten wirklich sehr real, genau wie der Wald und die Blumenwiese, die sie umgaben. Lara warf Nicolas einen weiteren nervösen Blick zu, der ihn wieder an ein in die Enge getriebenes wildes Tier erinnerte, das um sein Leben fürchtete. Sie war bereit, sich zu verteidigen, falls nötig; er konnte spüren, wie sie sich in Gedanken schon auf Schwierigkeiten vorbereitete.

»Versuch es mit dem Grüppchen von Sternen dort oben links. Meine beiden Drachen möchten noch einen kleineren zum Spielen haben.«

»Ich habe schon einmal die Kontrolle über meine Zeichnung verloren«, erinnerte sie ihn leise.

Ja. Nicolas spürte die Bisse an seinen Armen und Beinen, als bohrten die scharfen Zähne sich erneut in seine Haut und Muskeln. Aber er zog Laras Arm an seine Lippen und küsste die kleinen, verblassten Narben an ihrem Handgelenk. »Doch diesmal wirst du die Kontrolle nicht verlieren, und wenn, bin ich ja da, um dir zu helfen.«

Nachdem sie ihm einen langen Moment fest in die Augen geblickt hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit einer Gruppierung heller Sterne zu, die die Umrisse von etwas bildeten, das ihr wie ein Hund erschien. Sie konzentrierte sich auf diese kleine Konstellation, um mithilfe ihrer Fantasie den Körper eines jungen Drachen daraus entstehen zu lassen. Sie zeichnete ihn schlanker und insgesamt zierlicher als die anderen beiden, jedoch mit ausgebreiteten Flügeln und einem langen, stacheligen Schwanz. Lara achtete viel mehr aufs Detail als Nicolas zuvor, und das faszinierte ihn. Sie hatte ihre Kindheit mit ihren Tanten verbracht, die beide in der Gestalt eines Drachen gefangen gewesen waren, und sie offensichtlich sehr genau studiert.

Ihr Drache hatte zwei Reihen scharfer Zähne, aber freundliche Augen. Aus seinem leicht geöffneten Maul entwich ein stetiger Strom von Dampf in den Nachthimmel, der noch mehr Sterne erzeugte. Sein Kopf wippte auf und nieder, die Spitze seines langen Schwanzes zuckte. Lara lächelte, doch ihre Anspannung verließ sie nicht.

»Dein Drache ist sehr schön und viel detaillierter als die meinen«, sagte Nicolas.

Der kleinere seiner beiden Drachen flatterte mit den Flügeln und senkte seinen keilförmigen Kopf, um Laras Junges zu betrachten. Die Nasen der beiden Drachen berührten sich, und das Drachenjunge purzelte nach hinten. Laras leises Lachen erfüllte den Raum – und Nicolas’ Herz. Seine Magenmuskeln zogen sich zusammen, und er spürte, wie das Blut in seine Lenden schoss und er hart und heiß wurde in einer jähen Anwandlung von Lust.

»Wir brauchen noch etwas anderes«, meinte er. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Er wählte eine längere, schmalere Konstellation und ließ aus den Sternen die Gestalt einer Frau in Leggings und einem kurzen Rock entstehen.

»Du zeichnest mich.« Lara zeigte auf ihren Kopf. »Vergiss mein Haar nicht!«

Er rieb sein Kinn an ihrer Schulter und legte etwas Übermütiges in seine Stimme und seinen Geist. »Wer wird denn gleich so ungeduldig sein?«

Sie antwortete mit einem schwachen Lächeln, aber es war immerhin schon mal ein Anfang. Nicolas stellte sich absichtlich sehr ungeschickt an, als er ihr Haar entwarf, und gab ihm unterschiedliche Längen rechts und links.

Lara stieß ihn an und lachte laut. »Ein Künstler bist du nicht.«

»Und wenn, dann mehr ein Musiker. Zeichne du das Haar!«

Sie wählte mehrere besonders helle Sterne aus und verband sie, bis sie wie lange, aus einem herzförmigen Gesicht zurückgewehte Haarsträhnen aussahen.

Nicolas legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht von einer Seite zur anderen, um seine Struktur genauer zu betrachten. »Du hast kein spitzes Kinn.«

»Mag sein, doch der Stern passt wunderbar dahin.«

Nicolas schwenkte die Hand und ließ parallel zu dem anderen einen weiteren Stern erscheinen.

»Das ist Schummelei.«

Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Aber dir viel ähnlicher. Du hast diese süße kleine Kerbe hier«, erklärte er und tippte mit dem Daumen auf die Stelle, »die ich schon immer ganz entzückend fand.« Mit einem kleinen Lächeln beugte er sich vor, um zuerst ihren Mundwinkel und dann diese Stelle mit den Lippen zu berühren.

Laras Herz begann zu hämmern, doch Nicolas dehnte und streckte sich nur träge und glitt vom Bett, um vor den Wald zu treten. Dort hob er seine Arme, und Musik begann. Zuerst nur das leise Schlagen einer Trommel, dann kamen die melodischen Klänge einer Gitarre hinzu, und ein Piano schloss sich an, gefolgt von verschiedenen Blasinstrumenten.

Lara schloss die Augen und ließ sich von der Musik verzaubern. Sie war sehr schön; es handelte sich dabei offensichtlich um ein bekanntes Stück. Es steckte viel mehr in Nicolas als der aggressive Jäger, für den sie ihn gehalten hatte. Das Rauschen des in den Teich fließenden Wassers erhöhte noch das beruhigende Gefühl des Waldes und der Musik. Lara spürte, wie Nicolas sich wieder neben ihr auf dem Bett ausstreckte.

»Ich muss für eine Weile gehen, Lara. Ich brauche Nahrung«, sagte er und strich ihr mit der Hand über das Haar. »Ich würde es nicht tun, weil ich weiß, dass es dich aufregen könnte, aber du bist sehr schwach, und ich muss dich wieder zu Kräften bringen.«

Sie befeuchtete die Lippen. Ihr Herz begann zu rasen, und sie konzentrierte sich auf die Musik, weil sie wusste, was er meinte. Doch ihr war auch klar, dass er recht hatte. Wenn sie die Leichname ihrer Tanten finden wollte – oder zumindest eine Antwort darauf, was den beiden zugestoßen war –, musste sie ihre Kraft wiedergewinnen. Und dann war da noch das Rätsel um ihren Vater, das bis heute nicht gelöst war. Das Kind hatte die Wahrheit seiner furchtbaren Existenz nicht erkennen können, die Frau dann aber schon. Und deshalb musste sie herausfinden, was aus ihm geworden war. Falls auch nur die kleinste Chance bestand, dass er noch lebte, musste sie ihn finden und befreien.

»Lara?« Nicolas beugte sich über sie und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Verstehst du, was ich sagen will?«

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und seinen Blick zu erwidern. Es hieß jetzt oder nie, wenn sie herausfinden wollte, ob er sich geändert hatte. Mühsam setzte sie sich neben ihm auf, und sofort war er mit seinen starken Armen da, um Luft und Kissen um sie aufzuschichten, bis er spürte, dass sie bequem saß.

Lara zwang sich, es laut zu sagen, und schaute ihm dabei prüfend in die Augen. »Du willst mir Blut geben.«

Er wandte den Blick nicht ab und blieb auch fest mit ihrem Geist verschmolzen. »Ich muss dir Blut geben«, berichtigte er sie und erlaubte ihr, die Wahrheit zu sehen und seinen Hunger nach ihr zu spüren, sein Verlangen nach ihrem Geschmack und dem aufregenden Gefühl, ihr ganz nahe zu sein und das unglaubliche Einswerden zwischen Seelengefährten zu erfahren. Mehr als seinen persönlichen Hunger spürte Lara jedoch sein starkes Bedürfnis, sie wieder gesund zu machen.

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich muss in die Eishöhle zurück«, entfuhr es ihr. »Das ist der Grund, warum ich überhaupt hierhergekommen bin. Ich muss dorthin zurück, nicht du. Nicht die anderen Karpatianer, sondern ich. Meine Tanten haben mich am Leben erhalten – nein, sie haben mehr als das getan. Sie haben mich davor bewahrt, verrückt zu werden, und ich nehme an, dass sie auch meinen Vater so lange bei Verstand gehalten haben, wie sie konnten. Ich habe ihnen viel zu verdanken und muss sie finden. Ob tot oder lebendig, und egal, wie schlimm es ist, was ich herausfinde – ich muss es versuchen, Nicolas.«

Sie klammerte sich an ihre geistige Verbindung, um seine Reaktion zu sehen, und ließ sich nicht von dem dominanten, machtvollen Dämon einschüchtern, der sich auf einer Flutwelle der Finsternis erhob, um sein Veto einzulegen. »Seinen Fluch« hatte Nicolas ihn genannt. Sie sah ihn jetzt so klar. Nicolas würde nie etwas anderes als das sein, was er war: ein sehr machtvoller Mann, der vollstes Vertrauen in sich selbst und seine Entscheidungen hatte. Er würde nie aufhören zu glauben, sie beschützen und für ihre Sicherheit sorgen zu müssen, aber er bemühte sich auch, ihr mehr Selbstvertrauen zu vermitteln. Er sah in ihr eine Gleichgestellte, jedoch eine, die behütet und gelenkt werden musste. Und er war entschlossen, über sich selbst hinauszuwachsen. Sie sah und spürte sein Bemühen, seine ursprüngliche Reaktion zu unterdrücken. Der in ihm aufwallende Protest war stark – erschreckend stark sogar.

»Du wirst mir das nicht leicht machen, nicht wahr?«, fragte er mit einem leisen Seufzer.

»Ich muss in die Höhle zurück. Versteh das bitte, Nicolas.«

»Das tue ich, das kann ich dir versichern. Und die Wahrheit ist, dass auch ich in diese Höhle zurückkehren muss. Ich war schließlich mit dir dort und habe für kurze Zeit die Schrecken mit dir geteilt. Die Stimmen deiner Tanten haben nicht nur dir geholfen, damit klarzukommen, sondern auch mir, Lara. Du bist meine Seelengefährtin, ein Geschenk der Götter, und deine Tanten haben dich am Leben und bei Verstand gehalten. Ich kann sehr gut verstehen, dass du wissen willst, was aus ihnen geworden ist. Wenn sie tot sind, werde ich ihre Leichname bergen und sie nach Hause bringen. Und sollten sie durch ein Wunder noch am Leben sein, und ich finde den Beweis dafür, werde ich nicht aufhören zu suchen, bis ich sie gefunden habe.«

Zum ersten Mal versuchte sie, sich ihm zu nähern, nahm seine Hände in die ihren und sah ihm ruhig und entschieden in die Augen. »Ich muss selbst hingehen, Nicolas.« Sie betonte jedes Wort, sah, wie sie in sein Bewusstsein eindrangen, und beobachtete seine instinktive Reaktion darauf.

Er sah so unglaublich gut – und gefährlich – aus mit seinen glitzernden schwarzen Augen und den schön geschnittenen, sinnlichen Gesichtszügen. Sein Haar war schon wieder lang und mit einem Lederband zurückgebunden. Einen Moment fragte sie sich, ob es Absicht gewesen war, dass seine Haare ihre nackte Haut gestreift hatten. Bei dem Gedanken konnte sie spüren, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

»Lies meine Gedanken, wenn es sein muss! Sieh dir an, warum es so wichtig für mich ist! Dass ich eine Frau bin, heißt noch lange nicht, dass ich nicht die gleichen Bedürfnisse habe, die dich dazu treiben, die zu beschützen, die dir am Herzen liegen. Meine Tanten waren die einzige echte Unterstützung, die ich in meiner Kindheit hatte. Ich konnte mich nicht einmal an meinen Vater erinnern, bis ich die Eishöhle wiederentdeckte.«

»Köd alte hän!«, zischte Nicolas mit zusammengebissenen Zähnen. Verflucht sei die Finsternis! Das Problem war – er verstand tatsächlich. Wie könnte es auch anders sein? Er wollte nur nicht verstehen, da der bloße Gedanke an Lara in dieser Höhle ihn verrückt machte. Es war viel zu gefährlich für sie. Und was für ein Seelengefährte wäre er, wenn er sie nicht beschützen würde? Sein ganzes Leben hatte er sich darüber aufgeregt, dass Männer zu nachsichtig mit ihren Frauen waren, sich von ihnen um den Finger wickeln ließen ... O jelä peje terád! Verseng s die Sonne! Er hatte die Absicht, vor den Kriegsrat zu treten und zu verlangen, dass Mikhail ein Dekret erließ, das Frauen verbot, Vampire zu jagen. Doch wenn er sich jetzt von diesen blaugrünen Augen vom rechten Weg abbringen ließ ...

Er stöhnte. »Tu mir das nicht an, Lara!«

»Ich weiß, dass es schwierig für dich sein wird. Mir ist klar, dass ich sehr viel von dir verlange, wenn ich dich bitte, deinen Drang, mich zu beschützen, vorläufig hintanzustellen. Aber ich muss dich darum bitten. Als Gegenleistung ...« Sie befeuchtete die plötzlich trockenen Lippen. Ein Zittern durchlief sie, dann reckte sie entschlossen das Kinn. »Ich erwarte selbstverständlich nicht, dass du der Einzige bist, der etwas opfert. Als Gegenleistung werde ich versuchen, dein Verlangen nach meinem Blut zu akzeptieren.«

Da war es, das Angebot. Der Seelengefährte brach in einen Freudentaumel aus – und der Dämon erhob sich hungrig und unersättlich und riss ihn fast um mit seinem heftigen, besitzergreifenden Verlangen. Heiß rauschte das Blut durch seine Adern und pochte in seinen Lenden. Wenn sie es versprach und er akzeptierte, würde – und konnte – sie ihr Wort nicht brechen.

Der Dämon, der arrogante, dominante Jäger in Nicolas, jubelte; der Seelengefährte trat zurück und schätzte die Lage ab. Lara war blass, zitterte und rang die Hände. Der Preis war für beide zu hoch, und endlich gab es etwas, was er für sie tun konnte.

Nicolas holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, legte seine Hände an Laras Wangen und schüttelte den Kopf. »Nicht so. Ich will keine ... Absprache zwischen uns, wenn allein schon der Gedanke daran dir zuwider ist und dich verängstigt. Wenn ich dein Blut nehme, Lara, wird es ein Ausdruck unserer Liebe sein, ein Ritual zwischen Mann und Frau, das so alt ist wie die Zeit. Und wenn ich dich nicht dazu bewegen kann, mir so weit zu vertrauen, dass du aus freiem Willen diese heilige Verbindung annimmst, verdiene ich dich nicht als Seelengefährtin.« Er hob die Hand, um ihrer Antwort zuvorzukommen. »Das bedeutet nicht, dass ich nicht darauf bestehen werde, dass du mein Blut annimmst, und wenn ein Austausch nötig sein sollte, werde ich es dir sagen. Du hast allerdings die Möglichkeit, dein Bewusstsein in jenen wenigen Momenten von mir manipulieren zu lassen, damit du keine Furcht empfindest.«

Laras Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Und was ist, wenn ich es nicht kann?«

»Dann muss ich dir helfen.«

»Und die Höhle?«

Das war sein Geschenk an sie, das einzige, das er zu geben hatte – obwohl alles in ihm rebellierte und sein Magen sich zusammenkrampfte. »Ich werde dich in die Höhle bringen.«

Ein kurzes Schweigen entstand, während sie ihm prüfend in die Augen schaute und die Wahrheit suchte. Er konnte spüren, wie sie sich durch seinen Geist bewegte. Die Musik spielte weiter, die Brise fächelte die Bäume, und die Sternendrachen tanzten über ihnen.

»Meinst du das ernst?«

»Ich bin dein Seelengefährte. Such die Antwort in meinem Geist.«

Ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden, legte sie ihren Kopf ein wenig schief. So, wie er ihr früheres Leben miterlebt hatte und nun endlich verstand, wie es war, sich hilflos, verwundbar und gedemütigt zu fühlen, war auch sie geistig mit ihm verbunden und begann zu verstehen: Er hatte Jahrhunderte damit zugebracht, alle um ihn herum zu beschützen. Es lag in seiner Natur. Und ihr zu erlauben, sich in Gefahr zu begeben, war ein enormes Zugeständnis – und mehr noch, da es allem widersprach, woran er je geglaubt hatte und wofür er eingetreten war.

»Du bist ein erstaunlicher Mann, Nicolas.«

»Sag das nicht, bevor ich dich nicht an einem Stück aus dieser Höhle herausgebracht habe. Wir werden sehr sorgfältig für jede Art von Notfall vorausplanen müssen. Und du wirst tun, was ich dir sage. Ich habe unseren Feind lange gejagt, und obwohl du die Höhlen kennst und gesehen hast, wie brutal er ist, hast du noch nie gegen ihn gekämpft.«

Lara nickte. »Ich habe nicht die Absicht, etwas anderes zu tun«, versicherte sie ihm. Zu müde, um zu sitzen, ließ sie sich wieder in die Kissen sinken. »Tu es jetzt, solange die Musik spielt und ich die Sterne anschauen kann. Denn andernfalls werde ich gleich ohnmächtig.«

Er hatte schon fast darauf gewartet, dass sie das Bewusstsein verlor oder zumindest wieder in diesen halb wachen, halb schlafenden Zustand zurückfiel. Sie sollte ihn nicht fürchten, nicht jetzt, nachdem er endlich ein paar Fortschritte gemacht hatte. Sie begann ihm schon ein wenig zu vertrauen, kam ihm entgegen, ja machte vielleicht sogar bereits ein paar kleine Schritte, um ihm irgendwo in der Mitte zu begegnen.

Das Problem war, dass es keine Mitte für ihn gab und er nicht wusste, wie man Kompromisse schloss. Er konnte nur hoffen, dass sein Wunsch, sie zu verstehen und glücklich zu machen, ihm helfen würde, sein Bedürfnis nach Dominanz zu überwinden. Nicolas verstand jetzt, warum die rituellen Worte nur dem Manne abverlangt wurden. Die Frau versprach nicht, ihren Seelengefährten zu ehren und sein Glück über das ihre zu stellen – er übernahm ja schon ihr Leben und veränderte für immer seinen Kurs. Der Mann musste die Opfer bringen und dafür sorgen, dass der Bund fürs Leben funktionierte. Schließlich war er es auch, der am meisten davon profitierte.

Ohne lange Vorrede streckte Nicolas die Hände aus, zog Lara auf seinen Schoß und drückte sie an seine Brust. »Hör auf den Wind, der durch die Bäume weht, päläfertiil, und lausch der Musik meiner Seele, die die deine ruft!« Er strich ihr das seidene Haar zurück und drehte ein wenig ihren Kopf, damit ihr Gesicht an seiner Brust zu liegen kam. Sein Hemd löste sich in nichts auf und gab seine beeindruckenden Muskeln frei.

»Wenn du Blut von deinem Seelengefährten annimmst, ist es ein Opfer, ein Geschenk von ihm. Du tust mir nicht weh, ganz im Gegenteil sogar. Ich empfinde große körperliche und emotionale Freude bei dem Austausch. Das Spenden von Blut ist ein Spenden von Leben, mein Leben für das deine, ein Einswerden, wie es geschieht, wenn wir uns körperlich lieben oder unseren Geist miteinander verschmelzen. Ein wahrer Austausch mit einer Seelengefährtin ist etwas sehr Erotisches, während er zwischen Kriegern buchstäblich das Leben ist. Ein wahrer Blutaustausch ist etwas völlig anderes als das verfälschte, verderbte Konzept, zu dem Xavier ihn gemacht hat.«

Lara schloss die Augen, um sich noch besser auf die samtene Verführung seiner Stimme konzentrieren zu können. Obwohl er das Wort »Austausch« benutzt hatte, wusste sie, dass er nicht die Absicht hatte, Blut von ihr zu nehmen, obgleich sie spüren konnte, wie sehr es ihn danach verlangte. Sie wollte sich dieser Stimme und ihrem Seelengefährten fügen, um ihm etwas zurückzugeben, wenn er sich schon so sehr bemühte, eine Brücke zwischen ihnen zu erbauen. Wenn er ihr ein so großes Geschenk machen konnte, musste sie auch in sich die Kraft finden, genauso couragiert zu sein.

Tatsächlich war es gar nicht schwer. Sein Körper war heiß und hart, seine Arme ungeheuer stark. Sie konnte das schnelle, gleichmäßige Pochen seines Herzens und des ihren spüren und fühlte sich ungeheuer feminin. Ein aufregendes Prickeln durchlief sie und entflammte ihre Sinne, ihre Brüste wurden schwer und sehnten sich nach seinen Händen.

Lara ließ sich auf einer Welle wachsenden Verlangens dahintreiben. Mit sanften Küssen bedeckte sie Nicolas’ Brust und die zartere Haut an seinem Hals, bevor sie unter halb gesenkten Wimpern zu ihm aufschaute, um seine Augen zu sehen. Sie war verblüfft über das hemmungslose Verlangen und die schwindelerregende Intensität seines Begehrens, die sie dort erblickte. Ihr Geist suchte und fand den seinen, als ihr Puls zu rasen begann und heiß das Blut durch ihre Adern rauschte. Diese plötzliche Hitze überraschte sie. Ihre Zähne waren schärfer als gewöhnlich, ihr Körper aufgewühlt und fiebrig. Nicolas’ Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, das Auf und Ab des Leben spendenden Blutes in seinen Adern erfüllte sie mit nie gekannter Erregung.

Im ersten Moment war sie angewidert von ihrer eigenen Natur, ihrem wachsenden Bedürfnis, Nicolas’ Lebensessenz in sich aufzunehmen, aber sein Blick war so heiß und hungrig, dass sein Hunger ihren eigenen noch verschärfte. Mit einem lustvollen kleinen Seufzer schloss sie die Augen und begann, mit ihren Lippen und ihrer Zunge die nackte Haut an seiner Brust zu kosten. Nicolas’ Atem ging schneller, und an ihrem Po konnte sie sein hartes, heißes Glied spüren, das sich begehrlich an sie drängte.

Ein leises Stöhnen entrang sich Lara, als sie sich ihm entgegenbog und sich an ihm bewegte. Wie stark und männlich er sich anfühlte ... Wie ihre andere Hälfte. Ihr Körper brannte vor Hitze. Sehnsucht erfasste sie, ein hilfloses Verlangen, ihn zu kosten – jeden Zentimeter seines Körpers. Eine Flutwelle drängenden Verlangens überschwemmte sie und riss sie mit. Wieder strich sie ein paarmal mit der Zunge über Nicolas’ heiße Haut, schmeckte das Salz darauf und spürte, wie ihre Zähne sich in gespannter Erwartung noch mehr verlängerten.

Als sie mit diesen Zähnen über seine Haut strich und spielerisch ein ganz klein wenig zubiss, stöhnte Nicolas auf und begann am ganzen Leib zu zittern. Besitzergreifend zog er sie noch fester an seine Brust und die pulsierende Hitze zwischen seinen Schenkeln. Lara öffnete noch einmal die Augen, um seinen Blick zu suchen, und verlor sich in dem unbändigen Verlangen, das sie in den dunklen Tiefen sah. Und nun fand sie doch endlich den Mut, die Zähne in seinen Hals zu senken, und Nicolas warf den Kopf zurück und stieß ein sinnlich raues Stöhnen aus, das eine seltsam quälende, fieberhafte Sehnsucht in ihr weckte.

Und dann überflutete sein Geschmack ihre Sinne, sein süchtig machender Geschmack, der Macht und Energie mitbrachte, und eine Welle wundervoller Empfindungen durchströmte sie, die so stark waren, dass ihr ganzer Körper erbebte. Macht durchdrang sie und brauste durch Adern und Arterien, um sich als heißes, fast unerträglich wonnevolles Pulsieren tief in ihrem Innersten zu bündeln.

Alles an Nicolas war lebendiger und jeder ihrer Sinne schärfer, sodass sie, wenn sie einatmete, nicht seinen Atem, sondern ihn in ihre Lungen sog und den Ruf seines Herzens und die Antwort ihres eigenen hörte.

Sein Flüstern in ihrem Bewusstsein, seine etwas heisere Stimme, all das war so sinnlich, dass erotische Bilder in ihrem Kopf – und in seinem – erstanden.

Nicolas stöhnte wieder und kämpfte um Beherrschung. Er hatte ihr eine sinnliche Erfahrung schenken wollen, aber sie trieb ihn an die Grenzen einer jahrhundertealten Zurückhaltung. Lara. O jelä sielemak. Licht meiner Seele, du musst aufhören, bevor es zu spät ist und es kein Zurück mehr gibt.

Da er im Grunde jedoch nicht wollte, dass sie aufhörte, ließ er eine Hand an ihrer Seite hinaufgleiten und legte sie um eine ihrer festen Brüste. Ein einziger Gedanke nur, und ihre Kleider würden sich in Luft auflösen. Er könnte sie haben, sie besitzen, in der Wärme ihres Körpers Zuflucht suchen und sie beide durch die Pforten des Paradieses führen.

Ihre Hüften bewegten sich, sie drängte sich an ihn, ließ ihren Po an seiner pulsierenden Erektion kreisen, sodass er die Lust wie eine heiße Welle in sich aufsteigen spürte. Noch eine Minute weiter so, und die Entscheidung würde nicht mehr in seinen Händen liegen. Jetzt, in der Ekstase der Blutaufnahme, stand ihr Körper in Flammen und begrüßte seinen, aber sie war noch nicht so weit, den nächsten Schritt zu tun, und Nicolas wollte die Situation nicht ausnutzen – sofern er sich unter Kontrolle halten konnte.

Widerstrebend nahm er seine Hand von ihrer Brust und schob sie zwischen ihren Mund und seine Brust. Genug, fei ku kuuluaak sívam belsó. Du musst mir helfen, Liebste.

Sie strich mit der Zunge über die beiden kleinen Einstiche und warf ihm einen etwas benommenen, aber ungeheuer sexy Blick zu, der sein Verlangen noch verschärfte. Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen legte sie eine Hand um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen.

Nicolas blieb fast das Herz stehen, als ihre Lippen so unendlich sachte und langsam über die seinen strichen, dass ihm der Atem stockte.

»Du bist ein erstaunlicher Mann, Nicolas.«

Selbst ihre Stimme war Verführung pur. Das würde er nicht mehr lange aushalten. Seine Lungen brannten, das Blut pochte in seinen Lenden, und jeder seiner Muskeln war angespannt vor sinnlichem Verlangen.

Noch widerstrebender sogar als vorher schob er sie zur Seite und legte sie aufs Bett. Es war gar nicht einfach, seinen sonst so geschmeidigen Körper dazu zu bringen, sich zu bewegen, damit er aufstehen und sich ein paar Schritte entfernen konnte, um sich eine Ablenkung zu gönnen. Er musste in die kühle Nacht hinaus, um die Kontrolle wiederzuerlangen.

»Ich muss gehen, Lara. Du kannst dich ausruhen, bis ich zurückkehre.« Es war feige, sich so zu verdrücken, und er konnte ihr ansehen, dass es ihr nicht recht war, doch es war der einzig sichere Ausweg, der ihm blieb.
  

10. Kapitel

Du willst mich hier zurücklassen? Du willst nicht darüber reden, was gerade zwischen uns gewesen ist?« Laras Hand zitterte, als sie sich das seidige lange Haar aus dem Gesicht strich.

Nicolas befand sich in einem Zustand hochgradiger sexueller Erregung. Zudem war er hungrig, ja geradezu ausgehungert, und ihr Duft brachte ihn um den Verstand. Fast konnte er schon den Geschmack ihres Blutes in seinem Mund spüren, und der Dämon in ihm erwachte wieder brüllend.

Schnell trat Nicolas vom Bett zurück und wandte den Kopf ab, damit sie nicht die roten Flammen sehen konnte, die jetzt in seinen Augen loderten, wie er sehr wohl wusste. Er krümmte die Hände, bis seine geschärften Nägel tief in seine Haut eindrangen. Auch seine Zähne schärften sich, und als er antwortete, klang in seiner gewöhnlich leisen Stimme der Anflug eines Knurrens mit. »Dies ist nicht der richtige Moment, um mit mir über Sex zu reden, Lara. Ich bin kein Heiliger.«

Prüfend betrachtete sie sein abgewandtes Gesicht, dann glitt ihr Blick zu der unübersehbaren Wölbung vorn in seiner Jeans hinunter. Es gab ihr ein berauschendes Gefühl der Macht, zu wissen, dass sie ihn an die Grenzen seiner Beherrschung gebracht hatte, aber sie war noch nicht bereit, sich auf die Konsequenzen einzulassen. Nicolas bemühte sich verzweifelt, sich zusammenzunehmen und ihr Zeit zu geben, und die brauchte sie auch wirklich. Deshalb holte sie tief Luft und trat vom Rand des Abgrunds zurück, in den sie trotz allem so gern hinabgesprungen wäre.

»Ich will nicht allein gelassen werden«, murrte sie. »Nicht schon wieder. Nicht einmal, nachdem du die Höhle so schön gemacht hast. Ich will mit dir in die frische Luft hinaus.«

Nicolas fuhr sich mit der Hand durchs Haar und begann, auf und ab zu gehen. Er erinnerte sie an eine gefangene Raubkatze. Feste Muskeln spielten unter seinem Hemd, seine Bewegungen waren von einer natürlichen Anmut und Geschmeidigkeit. Er kam zum Bett zurück, blieb einen Moment vor ihr stehen und hockte sich dann vor sie hin. »Fél ku kuuluaak sívam belsó. Ich brauche dringend Blut, Liebste. Ich wollte meinen Geist vorübergehend vor deinem verschließen, damit du nichts davon mitbekommen würdest. Ich kann dich nicht gut mitnehmen und dich etwas mitansehen lassen, was dich aufregt und bekümmert, egal, wie nötig es auch ist.«

Sie setzte sich auf, überrascht, dass sie sich sogar nach der Aufnahme seines Blutes noch schwach und schwindlig fühlte. Aber sie ignorierte das und zwang sich aufzustehen. »Dann bring mich zu dem Gasthof, damit ich meine Freunde besuchen kann! Ich möchte sehen, ob es Terry besser geht, weil ich mich verantwortlich für seine Lage fühle. Ich hätte die beiden nicht mitnehmen sollen.«

Nicolas wollte sie bei keinem der zwei Männer wissen, und schon gar nicht, solange er nicht sicher sein konnte, dass die Parasiten vollständig aus Terrys Organismus entfernt worden waren. Abgesehen davon wollte er Lara ohnehin mit nichts und niemandem teilen, bis ihr Bündnis vollendet war, doch sie musste Boden unter den Füßen gewinnen und den Eindruck, dass sie nicht einem verdorbenen Geblüt entstammte. Es war falsch von ihm, sie von ihrer Familie fernzuhalten, nur weil er der Einzige sein wollte, auf den sie sich verließ.

Ein paarmal holte er tief Luft und ließ sie wieder entweichen. Er war entschlossen, das Richtige zu tun, egal, was es ihn kostete. Diese »Güte« würde ohnehin nicht lange anhalten. Dazu kannte er sich zu gut. Die Finsternis war ebenso sehr ein Teil von ihm wie das Atmen. »Ich kann nach deinen beiden Freunden sehen, denn für dich habe ich etwas Besseres zu tun, falls du dich dem wirklich schon gewachsen fühlst.«

»Und was soll das sein?«

Er griff nach ihrer Hand und zog daran, bis sie den Arm ausstreckte und er ihre Faust an seine Brust ziehen konnte – direkt an die beiden kleinen Einstiche über seinem Herzen. »Razvan hat eine Zwillingsschwester, die noch lebt.«

Lara schaute blinzelnd zu ihm auf, und sofort nahm er den Energiestoß in der Höhle wahr. Die Musik verstummte, Laras Haar knisterte und färbte sich tiefer rot, und ihre Augen, die zu ihm aufblickten, wechselten von dunklem Grün zu Gletscherblau. »Wie lange hast du das schon gewusst?«

Er schaute auf seine Hände herab und dann wieder auf, um ihren prüfenden Blick zu erwidern. »Ich habe es dir nicht gleich gesagt, weil ich uns vorher eine Chance geben wollte, als Seelengefährten zusammenzukommen. Du musst jemandem vertrauen, und ich wollte, dass ich es bin.«

Ihre kühlen blauen Augen auf sein Gesicht gerichtet, schwieg sie für einen Moment. »Du musst aber auch wirklich immer alles unter Kontrolle haben, was?«

Er zuckte seine breiten Schultern. »Ja.«

»Tu das nicht noch mal! Verschweig mir nie wieder etwas aus solch absurden Gründen. Oder glaubst du wirklich, ich könnte der Zwillingsschwester meines Vaters so leicht vertrauen, nachdem ich gesehen habe, wozu mein Urgroßvater und mein Vater fähig waren?«

»Ich kenne deine Tante nicht, doch ich habe gehört, dass sie eine große Kriegerin ist, die zusammen mit ihrem Seelengefährten gegen die Vampire kämpft.«

Lara fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Bist du sicher, dass sie Razvans Schwester ist?«

»Daran besteht kein Zweifel. Ich kann dich zu ihr bringen. Sie ist in Ordnung, Lara. Und dein Vater, was immer er heute ist, ist offensichtlich falsch beurteilt worden. Auch er scheint einmal ein guter Mann gewesen zu sein. Natalya, seine Zwillingsschwester, kann dir sicher mehr über ihn erzählen.«

Lara erhob den Blick zu ihm, und Nicolas hatte das Gefühl, als zerschmölze etwas in der Nähe seines Herzens. Sie sah sehr blass und verletzlich aus, ihre Augen waren riesengroß und umrahmt von dunklen Schatten. Tröstend legte er einen Arm um sie und zog sie an sich – und war erstaunt, wie gut es tat, sie so zu halten.

Das Kinn auf ihrem Haar, wiegte er sie in den Armen. »Falls es noch zu früh für dich ist, Lara, können wir aber auch warten, bevor du mit ihr sprichst.«

Sie schmiegte sich nicht an ihn, doch sie legte ihre Arme um seine Taille und hielt sich an ihm fest. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Sie ist auch schon in der Eishöhle gewesen.«

Lara trat zurück und blickte zu ihm auf. »Wann? Irgendwann in jüngster Zeit?«

Nicolas nickte. »Ich weiß nicht mehr als das, was meine Brüder mir erzählt haben. Manolito, mein jüngerer Bruder, kämpfte bei einer nicht lange zurückliegenden Schlacht an ihrer Seite.« Er unterbrach sich, um Luft zu holen. »Alle dachten, sie hätte Razvan mit ihrem Schwert getötet, aber dann tauchte er anscheinend wieder auf, im Körper einer alten Frau, von dem er Besitz ergriffen hatte, und versetzte Manolito den Hieb, der ihn in die Schattenwelt beförderte.«

Lara wandte sich von Nicolas ab, um ihren Gesichtsausdruck vor seinen wachsamen Augen zu verbergen. Natürlich musste sie die Zwillingsschwester ihres Vaters sehen, sie wusste nur nicht, ob sie stark genug war, um noch mehr über ihren Vater herauszufinden. Es war viel leichter, ihn sich wie ein Ungeheuer vorzustellen statt wie einen so unsagbar gequälten Mann. Sie wollte sich nicht einmal ausmalen, was für eine psychische Qual es sein musste, zu wissen, dass der eigene Körper dazu benutzt wurde, andere zu drangsalieren. Das musste noch schlimmer sein als körperliche Folterqualen.

»Und wenn es stimmt«, murmelte sie vor sich hin, »habe ich ihn einfach dort zurückgelassen.« Sie erhob einen verzweifelten Blick zu Nicolas. »Deshalb hat er geholfen, meine Erinnerungen an ihn zu begraben, nicht? Und die Tanten waren damit einverstanden, weil ich nicht wissen sollte, dass ich einen Vater im Stich ließ, der versucht hatte, mich zu beschützen. Ich wäre nicht geflohen, wenn mir klar gewesen wäre, dass auch er ein Gefangener war und gefoltert und missbraucht wurde.«

Sie rieb sich das Handgelenk. Nicolas war es gelungen, die meisten Narben zu glätten, aber einige der dickeren waren noch zu sehen. Lara rieb mit dem Daumen darüber, ohne sich dessen bewusst zu sein, bis sie Nicolas’ Blick zu ihrem Handgelenk wandern sah. Verlegen legte sie ihren Arm hinter den Rücken.

»Tut es noch weh?«

Die Sanftheit seiner Stimme schnürte ihr die Kehle zu. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist nur eine Angewohnheit.« Aber es hatte jahrelang geschmerzt und manchmal sogar ohne Grund gebrannt.

»Du hast ihn nicht im Stich gelassen, Lara. Du warst ein achtjähriges Kind damals. Sieh es doch einmal von seinem Standpunkt aus. Falls er unschuldig war und versucht hat, dich zu schützen, muss seine Erleichterung darüber, dass Xavier ihn nicht mehr gegen dich benutzen konnte, ganz ernorm gewesen sein. Wärst du geblieben, wäre sein Leid noch viel größer gewesen.«

»Das kannst du nicht wissen.«

Ein kleines Lächeln ließ seinen Gesichtsausdruck viel weicher erscheinen. »Er entstammt dem Geschlecht der Drachensucher, Lara. Sein natürlicher Instinkt ist, seine Familie zu beschützen, insbesondere die Frauen und Kinder. Wenn Xavier tatsächlich seinen Körper dazu benutzt hat, Frauen zu schwängern, wenn er wirklich deine Mutter vor Razvans Augen umgebracht hat, wie es im Augenblick scheint, und wenn er deinen Vater vollkommen beherrschte und ihn zwang, dein Blut zu sich zu nehmen, dann hat Razvan jahrhundertelang die Qualen der Verdammten durchgemacht. Das wäre das Schlimmste, was ein karpatianischer Mann erdulden könnte. Dein Vater würde sich gefreut haben, dich weit weg von der Höhle und außerhalb von Xaviers Einflussbereich zu wissen.«

Lara presste die Lippen zusammen. Sie konnte sehen, dass der Hunger Nicolas schwer zu schaffen machte, und dennoch stand er geduldig da und versuchte, ihr klarzumachen, dass es gut gewesen war, ihren Vater seinem grauenhaften Schicksal zu überlassen. »Lass uns gehen, Nicolas! Ich möchte meine Tante kennenlernen.«

»Möchtest du versuchen, die Gestalt zu wechseln und beispielsweise die einer Eule anzunehmen?«

Erfreut blickte sie zu ihm auf. Er hatte gesagt, mit seiner Hilfe könne sie sich verwandeln, und sie wünschte sich nichts mehr, als dass es stimmte. Auf jeden Fall war sie bereit, es zu versuchen. »Oder in einen Drachen?«, fragte sie.

Er nickte lachend. »Aber ja. Was hättest du auch anderes wählen sollen?«, erwiderte er mit einem übermütigen Grinsen, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Es ließ ihn jünger und nicht so streng erscheinen. »Der Drachenkörper ist dir ja schon vertraut. Das Wichtigste beim Gestaltwandeln ist ...« Er reichte ihr die Hand und begann, mit ihr durch die Höhle auf das Labyrinth von Tunneln zuzugehen, in denen sich Kerzen entzündeten, während sie durch die Gänge eilten. »... das Bild deiner anderen Gestalt fortwährend im Kopf zu haben. Es muss etwas so Automatisches werden, dass du es tust, ohne darüber nachzudenken, und das erfordert Übung. Du musst deinen Geist die ganze Zeit mit meinem verschmolzen lassen. Sowie du dich verwandelst, stellen sich Freude und Erregung ein – ich könnte dir nicht einmal annähernd beschreiben, was für ein Gefühl das ist! -, und dann ist es leicht zu vergessen, was du tust. Also bleib fest mit meinem Geist verbunden, damit ich dir im Notfall helfen kann.«

Sie lächelte zu ihm auf. »Keine Bange, ich will ja schließlich auch nicht aus dem Himmel fallen.«

Nicolas lachte leise und war selbst schockiert darüber. Er war kein Mann, der viel lachte, aber langsam begann er zu entdecken, wie viel Freude Lara mit ihrer Gesellschaft in sein Leben brachte. Er nahm ihre Hand noch fester in die seine und hielt sie an seiner Seite, als sie durch den Tunnel eilten. »Ich habe nicht bemerkt, dass du dich hin und wieder nach Vampiren umschaust. Zum Überleben ist es aber dringend nötig, dass du dir das zur Gewohnheit machst.«

»Ist das heutzutage nicht ein ziemlich fehlerhaftes, veraltetes System?«

»Du hattest die Information also schon aus meinem Kopf«, erklärte er mit erhobener Augenbraue. Aber er war sehr zufrieden mit ihr. Bei allem, was vorging, wäre er nicht auf die Idee gekommen, dass sie, wenn sie geistig miteinander verbunden waren, so viel Information wie möglich in ihm suchen würde, die ihr für ihr eigenes Überleben wichtig war.

»Natürlich. Du scheinst ja schließlich viel Erfahrung in der Jagd auf Vampire zu haben.«

Da seine Kindheitsgeschichten sie interessierten, hatte sie noch ein bisschen tiefer gegraben, um zu sehen, ob Nicolas den Kampf mit den Untoten auch heute noch begrüßte. War es ein Nervenkitzel für ihn, das Kämpfen? Und das Töten? Sie hatte die Antwort darauf gefunden und war beunruhigt, aber sie fand es auch sehr faszinierend, dass er überhaupt keine Furcht verspürte, wenn er kämpfte. Sie hatte ihr ganzes Leben in Furcht verbracht, sich immer umgeblickt und Angst gehabt, dass andere ihr Anderssein bemerken und sie dafür verurteilen würden, oder, was das Allerschlimmste wäre, dass Xavier sie finden würde. Wie gern wäre sie wie Nicolas, der sich völlig ohne Furcht dem Schlimmsten stellen konnte!

»Nicht alle karpatianischen Männer wurden zu Jägern erzogen. In den alten Zeiten waren wir eine richtige Gemeinde, und viele unserer Männer waren Handwerker. Die einen arbeiteten mit Holz und Edelsteinen, andere mit Kräutern und Kerzen, um unsere Heilkräfte weiterzuentwickeln, und wieder andere waren Schwertmacher, die unglaublich gute und schöne Waffen herstellten. In meiner Familie wurden die Männer zu Kriegern ausgebildet. Viele der Fähigkeiten unserer Vorfahren haben sich uns unauslöschlich eingeprägt. Also hat man, wenn man aus einer Familie von Kriegern stammt, schon gewissermaßen angeborene Fertigkeiten und Talente. Mit anderen Worten, man hat schon einen Vorteil, bevor man überhaupt mit seiner Ausbildung beginnt. Natürlich haben auch Tischler, Juweliere oder Schwertmacher angeborene Fähigkeiten, doch die haben im Kampf nicht den geringsten Nutzen.«

Ein kleiner Wasserlauf kreuzte ihren Weg, und ohne langsamer zu werden, packte Nicolas Lara um die Taille, hob sie darüber hinweg und ging weiter, als hätte nichts sie unterbrochen.

Als der freudige Schreck über die Kraft in seinen Armen nachließ, schob sie ihre Hand wieder in die seine. »Und die Finsternis in dir? Woher kommt die?«

»Macht sie dir Angst?«, fragte er ruhig und drückte ihre zarten Finger.

Ihr Blick glitt kurz zu seinem Gesicht und richtete sich dann auf einige große Felsbrocken, die den Tunneleingang blockierten. Freudige Erregung beschlich sie bei der Aussicht, die Gestalt zu wechseln. »Ein bisschen«, gab sie zu.

Nicolas zog eine Augenbraue hoch.

Lara zuckte mit den Schultern. »Nun ja, vielleicht sogar sehr. Du bist dir deiner jedenfalls ganz schön sicher.«

»Ich habe ja auch schon einige Jahrhunderte gelebt«, erwiderte er und zog ihre Hand an seine Lippen. »Aber all das mit dir ist neu für mich, und ich habe gemerkt, dass ich noch viel dazulerne. Du kannst es mir übrigens ruhig sagen, wenn ich Fehler mache.«

»Das werde ich, verlass dich drauf«, erwiderte sie und zog an seiner Hand, um ihn zurückzuhalten, bevor er durch das Aufheben der Schutzzauber ihrer Frage aus dem Weg gehen konnte. »Ich möchte dich wirklich besser verstehen, und das kann ich nicht, wenn ich mir dauernd Sorgen machen muss, dass du zu einem Vampir werden könntest.«

»Das ist jetzt nicht mehr möglich, Lara«, versicherte er ihr. »Du bist die andere Hälfte meiner Seele, das Licht in meiner Finsternis. Ist dieses Licht erst einmal gefunden, lenkt es und beschützt es mich. Ich zweifle nicht daran, dass ich immer ein schwieriger Mann sein werde, aber ich werde ganz sicher nicht mehr zum Vampir.« Mit dem Kinn zeigte er auf die Felsbrocken und zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, du kannst die Schutzzauber auflösen?«

Laras Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Ein Test? Du forderst mich heraus.«

»Und ich stoppe auch die Zeit.«

Diesmal war sie es, die eine Braue hochzog, bevor sie zum Eingang lief und ihre Hände hob. Jeder noch so kleine Teil des Musters, das er gewoben hatte, war in ihrer Erinnerung verzeichnet. Die Tanten hatten ihr eingeschärft, selbst die winzigsten Bewegungen zu registrieren, ein Fingerschnippen, eine geringfügige Nuance, die jedoch vielleicht genau den Unterschied ausmachte, ob man es beim ersten Mal gleich richtig hinbekam und überlebte oder nicht.

Sie konnte Nicolas’ Blick auf sich spüren, dessen Intensität ein solch wohliges Erschauern über ihren Rücken sandte, dass sie sich wirklich darauf konzentrieren musste, ihn auszuschließen, um die langen, anmutigen und kurzen, fast unmerklichen Bewegungen zu vollführen, die ihre leise gemurmelten Worte begleiteten. Es war eigentlich nur ein dummer Singsang, den sie sich als Kind ausgedacht hatte, damit er ihr half zu lernen, wie man Abwehrzauber wob und wieder auflöste. Mit flinken, anmutigen Bewegungen folgten ihre Hände jedem Faden unsichtbaren Lichts, suchten jeden Knoten und überprüften zur Sicherheit gleich zweimal die Fäden in dem Webmuster.

Spinne, Spinne, spinn dein Netz,

nimm diese unsichtbaren Fäden jetzt.

Spinne, Spinne, wirf dein Seil und hör,

entfern all das, was schadet oder stört.

Spinne, Spinne, räum den Weg,

nimm weg, was diese Tür blockiert.

Die Felsen schaukelten einen Moment lang hin und her, dann lösten sie sich flimmernd auf. Lara fuhr zu Nicolas herum, um ihn triumphierend anzugrinsen. Er war da, viel zu nahe – oder vielmehr direkt hinter ihr. Sie hatte keine Bewegung gehört oder gespürt, aber als sie sich umdrehte, fiel sie ihm buchstäblich in die Arme. Da sie das Gesicht erhoben hatte, begegneten sich ihre Blicke, und ein Schauer der Erregung durchrieselte sie von ihren Brüsten bis zu ihren Schenkeln.

Nicolas’ Finger legten sich um ihren Nacken, sein Daumen glitt streichelnd über ihre Wange, als er sich zu ihr herabbeugte. Seine andere Hand glitt zu ihrem Rücken und zog sie fest an seinen Körper. Lara entzog sich ihm nicht, aber sie schmiegte sich auch nicht an ihn, weil sie zu nervös und sich ihrer selbst und seiner gar nicht sicher war.

Hab keine Angst, Lara! Es ist nichts weiter als ein Kuss. Ich will doch nur, dass du in dieser Hinsicht keine Angst mehr vor mir hast. Sein Daumen glitt unendlich sachte über ihre Wange, seine schwarzen Augen ließen ihre nicht mehr los. Ich will nicht, dass du je befürchtest, ich würde mir etwas nehmen, das du mir nicht geben willst.

Seine Worte schwebten auf seinem warmen Atem zu ihr heran und fächelten ihre Haut. Sie konnte die Länge seiner Wimpern sehen, den schönen Schnitt seines sinnlichen Mundes. Er gab ihr Zeit, sich zurückzuziehen, als er langsam, Zentimeter für Zentimeter, den Kopf senkte und seine Lippen weich wie Samt über die ihren spielten. Ihr Atem staute sich in ihren Lungen, ihr Herz schlug viel zu laut.

Ich bin kein Feigling, flüsterte sie in seinem Bewusstsein, während sie sich in seine Arme schmiegte und sich an ihn drückte.

Nein, das bist du nicht.

Er drückte einen Kuss auf ihren Mundwinkel, zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe, bis sie vor Vergnügen hätte stöhnen können, und seine Zunge glitt über ihre Lippen, als kostete er die Süße ihres Mundes aus. Seine Hand übte noch mehr Druck auf ihren Rücken aus, worauf ihr Körper ganz weich und nachgiebig wurde und sich an seinen schmiegte, bis sie nicht mehr wusste, wo der ihre begann und der seine aufhörte. Sein Geist öffnete sich dem ihren, und all seine Emotionen strömten auf sie ein.

Sogleich wurde sie von einer Flut lustvoller Gefühle überschwemmt, die heiß und leidenschaftlich, aber auch von einer solch innigen Zärtlichkeit waren, dass sie ihr die Tränen in die Augen trieben. Sie konnte seine Freude darüber spüren, dass sie ihm auf halbem Weg entgegenkam, sein brennendes Bedürfnis, sie zu beschützen, seine Entschlossenheit, ihr ein guter Seelengefährte zu sein, und ihr Glück und Zuversicht zu schenken.

Aber auch die Finsternis konnte sie in ihm aufsteigen spüren, diesen Dämon, der an die Oberfläche drängte, um Besitzansprüche auf sie zu erheben. Nicolas stieß ihn jedoch rücksichtslos wieder hinunter und hielt seine animalische Seite unter Kontrolle. Er begann, sie wirklich zu brauchen, erkannte Lara – nicht der Karpatianer, der eine Seelengefährtin brauchte, und auch nicht der brüllende Dämon, der sie für sich haben wollte. Nein, nein, es war Nicolas, der Mann, der sich nach ihrem Lächeln sehnte, nach einem geteilten Augenblick des Glücks, nach einem Kuss von ihr. Und das für sich allein genommen war auch Verführung.

Froh, dass er die wilde, dominante Seite von sich im Zaum hielt, erwiderte sie den sanften Kuss und wünschte nur, er möge ihn vertiefen. Als er aber wieder nur mit den Lippen über ihre strich, öffnete sie den Mund, um den exotischen Geschmack zu kosten, der so unverwechselbar der seine war. Seltsamerweise hatte sie noch immer den herben Geschmack seines Blutes auf den Lippen und sehnte sich insgeheim danach, erneut sein Blut zu kosten. Da sie sich dieses geheimen Wunsches jedoch schämte, verbarg sie ihn hinter einer Barriere, die Nicolas zum Glück nicht überprüfte.

Sowie sie ihre Lippen für ihn teilte, glitt er mit der Zunge zwischen sie und ergriff Besitz von ihrem Mund. Zunächst nur sanft und überredend, behutsamer, als sie es wollte, zu zärtlich, um zu widerstehen, und heißer, als sie es für möglich hielt. Oh ja, sein Mund war wie feuchte, heiße Seide und voller erotischer Geheimnisse.

Flammen tanzten über ihre Haut, eine Million Schmetterlinge vollführten einen Freudentanz in ihrem Bauch, und jede Bewegung seiner Zunge sandte neue heiße Schauer durch ihren Körper. Er entführte sie auf einer Flutwelle sinnlichster Empfindungen, sodass sie, um sich auf den Beinen zu halten, ihre Arme um seinen Nacken schlingen und ihre Finger in seinem dichten Haar vergraben musste. Sein Kuss war berauschend wie ein Aphrodisiakum, nach dem sie süchtig werden könnte, heiß und ungeheuer männlich, eine Welt der Sinnenfreude, in der sie nur zu gern ertrinken wollte.

Nicolas beendete den Kuss als Erster, legte aber seine Stirn an ihre und sog ihren Atem in seine Lungen, als hinge sein Überleben davon ab. »Ich kann nicht mehr denken, Lara, und ich muss einen klaren Kopf haben, wenn wir zusammen fliegen.«

»Soll das heißen, dass ich dich durcheinanderbringe?«

Er ließ seine Lippen wieder zu ihrem Mund hinunterwandern und knabberte an ihrer vollen Unterlippe, die er so verlockend fand. »Genau das ist es, was ich meinte.«

Sie lachte. »Die Vorstellung gefällt mir. Dein Kopf kann nämlich ruhig ein bisschen Verunsicherung gebrauchen.«

Er biss sie wieder in die Lippe, diesmal jedoch so, dass es ein bisschen wehtat. Sofort strich er mit seiner Zunge über die Stelle und entfernte den Schmerz so schnell, wie er ihn verursacht hatte.

»Au!« Lara wich zurück, weil sie nicht einmal sich selbst eingestehen wollte, dass dieser kleine Biss sie nur noch mehr erregte. Sie brauchte ein wenig Distanz zu Nicolas. »Ich möchte jetzt fliegen«, sagte sie, und in einem vergeblichen Versuch, der Erregung zu entkommen, die sie beherrschte, wollte sie schon aus der Höhle laufen.

Aber Nicolas’ Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und ließen sie abrupt innehalten. »Die erste Lektion ist, dich immer prüfend umzusehen, ehe du ins Freie gehst. Du musst dabei nach den sogenannten ›leeren Stellen‹ Ausschau halten.«

»Ich dachte, wir hätten beschlossen, dass die Vampire geschickter darin werden, sich zu verbergen.« Ärgerlich auf sich selbst, weil sie nicht daran gedacht hatte, rieb sie das kleine Muttermal an der linken Seite ihres Unterleibs und hoffte, sich darauf verlassen zu können, dass es sie warnen würde.

»Egal, wie geschickt sie werden, wir benutzen trotzdem jedes Mittel, das wir haben, um uns einen Vorteil zu verschaffen. Ich weiß, wie sehr du dir das Fliegen wünschst, dennoch darfst du nie vergessen, dich zu schützen.«

Lara nickte. Sie war zu abgelenkt gewesen von ihm, nicht von der Aussicht auf das Fliegen. »Tut mir leid, das war sehr unvorsichtig von mir.« Sie wünschte, auch er wäre wenigstens ein Mal abgelenkt genug von ihr, um alles andere zu vergessen.

»Versuch, mit all deinen Sinnen Kontakt zu der Nacht herzustellen und sie zu spüren! Falls nötig, benutzt du unsere geistige Verbindung, um zu sehen, wie solch leere Stellen aussehen müssen. Nach einer Weile wirst du dich unwohl fühlen, falls du Untote in deiner Nähe spürst. Sie sind Gift für unsere Umwelt, und wir reagieren sehr empfindlich auf alles, was mit der Erde zu tun hat.«

Lara versuchte, Kontakt zu der Nacht herzustellen, wie Nicolas sie angewiesen hatte, und schärfte ihre Sinne. Sie musste ein bisschen herumexperimentieren, war aber dann sehr froh, als sie es schaffte. Sie erspürte Tiere und Menschen. Der Wind in ihrem Ohr flüsterte von den Geheimnissen der Nacht. »Ich glaube, wir können jetzt gehen.«

Nicolas nickte, nahm wieder ihre Hand und führte sie aus der Höhle an den Rand des Kliffs.

Lara zitterte vor Aufregung. Die Nacht war dunkel, über ihnen hingen dicke graue Wolken, schwer vom Schnee, doch alles funkelte, am Himmel wie auch auf der Erde, als wären sie umgeben von einer Welt aus Diamanten. »Ich habe noch nie eine solche Nacht gesehen«, sagte sie. »Ich habe mir immer gewünscht, in der Sonne sein zu können, aber wenn ich eine Nacht wie diese sehe, muss ich mich doch fragen, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Warum solltest du draußen in der Sonne sein wollen, wo das Licht dir in den Augen wehtut und die Sonne dir die Haut verbrennt?« Echte Neugier lag in seiner Stimme. »Die Nacht gehört zu uns. Sie ist unsere Welt. Wer würde in die Sonne wollen, wenn er das hier haben kann?« Nicolas breitete die Arme aus, als wollte er die Nacht umarmen. »Ich würde mir vielleicht wünschen, nicht ganz so verwundbar zu sein in der Sonne, aber das hier würde ich niemals aufgeben für die Fähigkeit, das Tageslicht zu sehen.«

Lara runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich habe ich es früher gehasst, dass alle anderen Kinder spielen und schwimmen konnten, während meine Haut das nicht ertrug und ich mich immer im Haus aufhalten musste. Deshalb ersehnte ich mir etwas, das ich niemals haben konnte.«

Nicolas schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, um einen Kuss auf ihre vollen Lippen zu drücken. »Lass mich dir zeigen, warum die Nacht viel besser ist. Abgesehen von dem offensichtlichen Vorteil, dass sie unseren physischen Bedürfnissen entgegenkommt ...«, ein etwas anzüglicher Tonfall schwang in seiner Stimme mit, und er lächelte ganz ungeniert, als sie ihm einen schnellen Blick zuwarf, »... macht die Nacht ganz einfach Spaß. Hast du überhaupt schon jemals richtig Spaß gehabt?«

Lara blickte auf das Tal unter ihnen herab. Sie konnte die glitzernden Eiskristalle auf den Sümpfen und die mit weißem Pulverschnee bedeckten Weiden sehen. Die Welt hatte etwas Schimmerndes bei Nacht, das sie so noch nie bemerkt hatte.

»Atme tief ein!«

Lara nickte und zog die frische, kalte Nachtluft tief in ihre Lungen.

»Spürst du die Energie? Sie umgibt alle Lebewesen. Stell dich auf sie ein und lass sie deine Macht verstärken, damit du sie stets zur Hand hast, um schnell etwas aufbauen zu können, was du gerade brauchst.«

»Karpatianer verwenden Energie auf andere Weise als Magier«, sagte Lara. »Ich bin von Magiern ausgebildet worden, darum weiß ich nicht, wie ich sie nur durch mich allein beherrschen soll.«

Nicolas schüttelte den Kopf. »Du hast es schon die ganze Zeit getan, wenn du wütend wurdest. In dem Gasthof hast du aus Furcht angegriffen, hast Energie gesammelt und sie gegen uns verwendet. Aber jetzt musst du die Macht spüren und auf welch subtile Weise sie dich stärkt.«

Er hob die Arme in die Luft. In der Ferne heulte ein Wolf, dem ein anderer antwortete. Einer nach dem anderen stimmten noch weitere in den Chor ein. »Da! Hörst du das?«

»Die Wölfe?«

»Nein, achte auf den Wolf, dessen Tonfall etwas anders klingt. Das ist ein Karpatianer, der heute Nacht mit unseren Brüdern läuft. Du musst richtig zuhören, nicht nur lauschen. Die Fähigkeiten hast du, aber du brauchst die Übung.«

Lara blickte zu dem dunklen Wald vor ihnen hinunter. »Die Karpatianer laufen mit den Wölfen?«

»Natürlich. Wir nehmen die Gestalt eines Wolfes an, suchen uns ein Rudel und werden darin aufgenommen, wenn wir wollen. Wir können das auch mal tun, wenn du möchtest, Lara, aber vorher musst du fliegen lernen.«

Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während er ihr einen ermüdend detaillierten Vortrag darüber hielt, dass sie das Bild ihrer angenommenen Gestalt unablässig im Kopf behalten musste oder andernfalls vom Himmel fallen würde.

»Schon gut«, sagte Lara, als er die Anweisungen ein weiteres Mal mit ihr durchgehen wollte. »Ich habe alles schon beim ersten Mal verstanden.«

Er starrte sie aus brennenden dunklen Augen an. »Sei nur nicht übertrieben zuversichtlich!«

Sie antwortete mit einem unverfrorenen Lächeln. »Du wirst mich schon nicht fallen lassen.«

Dann schloss sie die Augen und stellte sich im Geist den Drachen vor. Es war Jahre her, seit sie ihre Tanten in Drachengestalt gesehen hatte, aber sie erinnerte sich noch an jede Einzelheit ihrer großen, schuppigen Körper. Sie hielt die Gestalt des Drachen, den keilförmigen Kopf und die großen, wie Diamanten glitzernden Augen in ihrem Bewusstsein fest. Und dann, aus dem Nichts, kam ein Energieschub, der ihren Körper jäh durchflutete und sie erwärmte. Muskeln zogen sich zusammen und dehnten sich. Sie spürte, wie sich ihr Körper krümmte und eine andere Form annahm. Schockiert wich sie zurück, aus Angst, sich zu verlieren, und so erschrocken, dass sie fast das Bild verlor.

Sofort war Nicolas da, genauso, wie sie es gewusst hatte. Er war mit ihrem Geist verschmolzen und hielt das Bild für sie fest. Sie spürte, wie Schuppen ihren Arm streiften, als sich auch sein Körper verwandelte. Für die Dauer eines Herzschlags wartete sie noch ab, dann akzeptierte und begrüßte sie die Verwandlung, damit Nicolas es sich nicht anders überlegte. Denn fliegen wollte sie. Und dann kauerte sie am Rand des Kliffs und blickte mit einer völlig anderen Sicht aufs Tal hinaus. Weit breitete sie die Schwingen aus, erhob sich auf zwei Beine, ließ die Flügel flattern und erzeugte einen Wind damit, der bis in die Wolken wehte.

Vorsicht, mahnte Nicolas. Du machst mir Angst, Lara. Pass auf!

Du klingst wie eine alte Glucke. Ich probiere es doch nur aus. Wie cool das ist!

Sie würde ihm noch einen Herzanfall bescheren. Nicolas kam sich in der Tat wie eine besorgte Henne vor, die ihr Küken zu beschützen versuchte. Dabei müsste er eigentlich der Hahn sein, der nur zu krähen brauchte, damit sich alle augenblicklich fügten. Wäre er in seiner normalen Gestalt gewesen, würde er jetzt schwitzen, und Schwitzen war nichts, was besonders typisch für Karpatianer war.

Trete ich jetzt über den Rand des Kliffs und flattere mit meinen Flügeln?

Das Herz blieb ihm fast stehen, als der weibliche Drache an den Felshang trat, um sich in die Tiefe zu werfen. Nicolas sprang vor sie und schob flügelschlagend den kleineren Drachen zurück. Lass den Drachen übernehmen. Du denkst immer noch wie du. Wenn du wie ein Drache fliegen willst, musst du zu dem Drachen werden.

Wie denn? Ich bin immer noch ich.

Du bist es, und du bist es nicht. Du bist dort in einer anderen Gestalt, aber das ist nur dein Geist. Du musst mit deinem Drachen verschmelzen und ihm die Kontrolle überlassen. Sobald du ein Gefühl fürs Fliegen hast und verstehst, wie dein Drache sieht und denkt, kannst du deinen Geist ein bisschen mehr in den Vordergrund treten lassen. Aber vergiss nie, das Bild von dir als Drache in deinem Bewusstsein festzuhalten, was auch immer um dich herum geschieht!

Laras Drache bewegte zustimmend den keilförmigen Kopf. Tritt zurück und lass es mich versuchen!

Nicolas in der Gestalt des großen Drachen merkte, dass er wider Willen über Laras herrischen Tonfall lächeln musste. Ihm gefiel die leichte Schärfe ihrer Stimme. Noch immer fest mit ihrem Geist verbunden, trat er vom Abgrund zurück. Heftige Anspannung erfasste seinen Körper, als sie über den Rand trat und fieberhaft die großen Flügel flattern ließ.

Lass deinen Drachen übernehmen. Er würde ihr ein paar Sekunden geben. Wenn sie dann immer noch nicht loslassen und den Drachen die Führung übernehmen lassen konnte, würde er es für sie tun müssen.

Untersteh dich! Ich kriege das schon hin. Hör auf, mich abzulenken!

Panik beschlich ihn, als das kleine Drachenweibchen immer schneller kreiste und die Kontrolle über seinen Flug verlor. All seine Instinkte schrien ihn an, Laras Bewusstsein zu übernehmen und sie wieder auf Kurs zu bringen, aber noch kämpfte er dagegen an und zwang sich, ihr ein bisschen mehr Zeit zu lassen, während er in der Gestalt des Drachen dicht hinter seiner Gefährtin herflog.

Nicolas stöhnte auf, als er merkte, welch großes Problem Lara damit hatte, die Kontrolle abzugeben. Das hätte er voraussehen und darauf vorbereitet sein müssen. Sie hatte noch ein paar Sekunden, bevor die Illusion, ihrem Drachen die Kontrolle zu übergeben, Realität wurde, da Nicolas dann nämlich keine andere Wahl mehr bleiben würde, als zu übernehmen. Schon ihr diese kostbaren wenigen Sekunden zu gewähren war ein harter Kampf für ihn.

Aber dann holte Lara plötzlich ganz tief Luft und überließ ihrem Drachen die Kontrolle. Sofort hörte das Drachenweibchen mit seinem wilden Flügelschlagen auf, legte sie einen Moment ganz dicht an seinen Körper an und breitete sie wieder aus, um mit einem mächtigen, perfekt abgestimmten Flügelschlag elegant in die Lüfte aufzusteigen.

Ein frohes, kindliches Lachen gellte Nicolas in den Ohren, und eine eiserne Zwinge schien sich beim Klang dieser sorglosen jungen Stimme um sein Herz zu schließen. Lara hatte keine Kindheit gehabt, hatte nie spielen, lachen oder die Frische des Windes in ihrem Gesicht spüren dürfen, nie auf die Baumwipfel und die glitzernden Wiesen herabsehen, am Nachthimmel einen Purzelbaum schlagen und einfach nur ein bisschen Freude haben können. Nun aber ließ pure Euphorie sie singend durch den Himmel schießen, der Wind schlug ihr kühl und spritzig ins Gesicht, und Nicolas konnte die überwältigende Freude in ihr spüren.

Wow, Nicolas! Das ist ... phänomenal!

Ja, das ist es. Lara war phänomenal. Sie bewirkte etwas gänzlich Unerwartetes in ihm; sie kehrte ihn gleichsam von innen nach außen mit dem simplen Glück dieses Moments. In gewisser Weise durchlebte er noch einmal seine eigene erste Erfahrung mit dem Fliegen, aber irgendwie genoss er ihre noch viel mehr. Wahre Freiheit hatte sie noch nie erfahren; dies war ihre erste echte Berührung mit der Schönheit ihrer Welt, und er wollte, dass sie jeden Augenblick davon genoss und die Nacht so sah wie er.

Voller Erstaunen registrierte er, dass er sie für weitaus mehr brauchte als zur Besänftigung seiner Dämonen oder um Licht in seine innere Finsternis zu bringen – er musste auch ihr Lachen hören und das kindliche Entzücken in den funkelnden Augen ihres Drachen sehen. Und er merkte, dass er ihren Mut bewunderte. Sie war aus den Trümmern einer Kindheit voller Grausamkeit und Schrecken wiedererstanden, doch trotz allem hatte sie sich eine Wärme und Hoffnung bewahrt, die er unter den gegebenen Umständen für unmöglich gehalten hätte.

Während er mit ihr über den Nachthimmel flog, kam ihm plötzlich der Gedanke, dass sie womöglich sogar besser war als er, der sich des tief in ihm verwurzelten Ehr-und Pflichtgefühls wegen seinen Schützlingen höchstens überlegen fühlte, während Lara anderen wirkliche Gefühle entgegenbrachte. Sie war aufrichtig besorgt um ihre beiden Freunde und ihre Tanten, und jetzt machte sie sich auch noch Gedanken um den Vater, den sie jahrelang für ein Ungeheuer gehalten hatte. Nicolas konnte sie beschützen, aber was hatte er ihr abgesehen davon noch zu bieten ...?

Er hatte geglaubt, seine Seelengefährtin zu finden, gäbe ihm ein Recht auf sie – dass sie gewissermaßen den Boden unter seinen Füßen küssen würde, ihn bewundern und verehren müsste, aber er hatte nicht bedacht, dass er sein Herz an sie verlieren könnte. Diese Möglichkeit war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, nicht einmal für einen Augenblick. Sie sollte ihr Herz verlieren, doch er würde derselbe bleiben. Aber jetzt veränderte sich alles in ihm, und er war aus dem Gleichgewicht geraten und verwundbar. Er wollte sie nicht verlieren, jedoch nicht, weil sie die andere Hälfte seiner Seele war und ihn retten konnte, sondern weil er schlicht und einfach nicht mehr ohne sie sein wollte – und das Erwachen dieses Gefühls in ihm ängstigte ihn.

Nicolas! Nun komm schon! Lass uns ein Wettfliegen zu dieser großen grauen Wolke machen!

Großzügig gab er ihr einen Vorsprung und ließ seinen Drachen langsamer fliegen, bis sie einige Meter vor ihm war. Doch dann entwickelte sie ein schier unglaubliches Tempo. Ihr kleinerer Drache schimmerte metallisch rot und golden, und seine Schuppen glänzten, als der Mond zwischen zwei Wolken hervortrat und sie in sein silbriges Licht tauchte, während sie am Himmel dahinjagte. Sie strahlte eine Aureole des Lichts aus, ein Glühen und Flimmern, das der uralte Lockruf des weiblichen Drachen an sein Männchen war.

Nicolas war so verblüfft, dass er fast das Bild seines eigenen Drachen aus dem Kopf verlor. Laras Weibchen rief nach seinem Männchen, und Lara, in ihrer Unschuld und in Gedanken immer noch bei ihrem Kuss, verschärfte unabsichtlich noch den Drang des Weibchens nach seinem Gefährten. Sie entfesselte einen solchen Sturm erotischen Verlangens, dass Nicolas seine eigene instinktive Reaktion spüren konnte – und auch den Dämon, der sich in ihm erhob.

Nein! Nicolas versuchte, seinen männlichen Drachen im Zaum zu halten, doch der riss sich brüllend los, um seiner Gefährtin nachzujagen, wobei er einen wahren Sturm mit seinen mächtigen Schwingen erzeugte. Laras übermütiges Lachen durchflutete Nicolas mit einem köstlichen Erschauern, und in ihrer Aufregung rieb sie ihren Geist verführerisch an seinem. Sie war jedoch so völlig unschuldig in ihrer Verführung, dass ihr nicht einmal bewusst war, wie sehr sie das männliche Tier – und ihn – erregte.

Der Boden unter ihnen schien weit entfernt zu sein, als die Drachen sich steil in die Luft erhoben, miteinander tanzten, wie die Sternendrachen es getan hatten, und ein luftiges Ballett aufführten. Schnell und elegant stieg Lara in den Himmel auf und wurde immer sicherer, denn sie spürte die Kraft des Drachen. Diese Tiere besaßen Macht und Magie, und sie begann, sich stärker und stärker mit ihnen zu identifizieren. Sie probierte ein paar Loopings aus und glitt dann wieder ruhig durch die Luft, bevor sie zu einer weiteren anmutigen akrobatischen Vorstellung aus Purzelbäumen und Saltos überging.

Nicolas spürte, wie sein Drache sich bereit machte und abwartend und beobachtend den richtigen Moment auswählte, um das Weibchen mitten im Flug zu fangen. Das Drachenmännchen war nicht mehr aufzuhalten; Nicolas hätte schon beide vom Himmel herunterholen müssen, um das zu erreichen. Fast ebenso verzückt wie sein Drache zählte er die Schläge der Schwingen, als das Tier sein Tempo beschleunigte und einen Kreis am Himmel zog, um dann in einem genau berechneten Winkel direkt zu ihr hinabzustoßen. Heiß rauschte das Blut durch seine Adern, schoss in seine Lenden und erfüllte ihn mit solch unbändiger Lust, dass sein ganzer Körper wild erschauerte. Der weibliche Drache breitete weit die Flügel aus, und da machte der männliche seinen Zug – glitt mit seinem langen Körper geschickt unter den ihren, sodass er sich nun Bauch an Bauch mit ihr befand, nahm sie fest zwischen seine Schwingen und verschränkte seine Krallen mit den ihren. Und dann ergriff er Besitz von ihr und verlor sich in ihr.

Nicolas spürte Laras Schock und ihre Erregung, als die beiden Drachen, die einander fest mit ihren Flügeln umarmten und die Krallen wie Hände verschränkt hatten, zur Erde hinunterkreisten und der männliche immer wieder in den weiblichen hineinstieß. Lara und Nicolas waren getrennt von ihren Drachen, nur ihr Geist war in den Tierkörpern, aber beide spürten jeden lustvollen Stoß und die schwindelerregende Leidenschaft der beiden Tiere, die sich in der Luft liebten. Nicolas begehrte Lara mit der gleichen Heftigkeit wie der Drache seine Gefährtin. Das tierische Ungestüm der Tiere verschärfte höchstens sein Begehren, aber er liebkoste Laras Geist mit sanften, zärtlichen Bewegungen und gab ihr ohne Worte zu verstehen, was er fühlte.

Ohne jede Vorwarnung durchbrach ein Feuerstoß die Luft und spießte die kopulierenden Drachen auf, indem er tief in den Rücken des Männchens eindrang, durch seinen Leib hindurch in den des Weibchens stieß und an dessen Rücken wieder austrat. Der männliche Drache brüllte, der weibliche schrie, Blut spritzte auf, dicke Tropfen befleckten die Wolke neben ihnen und vermischten sich mit dem zur Erde herabfallenden Schnee.

Das Männchen versuchte, das Weibchen festzuhalten, nahm seine Krallen fest zwischen die seinen, auch dann noch, als er durch den großen Blutverlust an Kraft verlor. Der Boden raste ihnen entgegen.

Nicolas griff nach Laras Geist, riss sie aus dem weiblichen Drachen heraus und verwandelte sich mit ihr in Nebel, um die tödlich verwundeten Tiere hinter ihnen zurückzulassen.

Wir können sie doch nicht im Stich lassen! Lara war entsetzt. Aber dann hustete sie, und noch mehr Blutstropfen bespritzten die Wolken und betupften die weiße Schneelandschaft mit Rot.

Wir haben keine andere Wahl. Nicolas hielt sie mit grimmiger Entschlossenheit umklammert und schloss alles bis auf die Gefahr, in der sie sich befanden, aus. Sie sind teils real, teils Illusion. Wir sind vollständig real. Wir müssen uns in Sicherheit bringen. Er war ja auch verwundet. Und obschon er vorher selbst schon Blut benötigt hatte, hatte er Lara zweimal etwas abgegeben und konnte sich nicht erlauben, noch viel mehr zu verlieren – und zudem auch noch gegen die Untoten kämpfen zu müssen.

Donner krachte und erschütterte die Erde, während im selben Moment ein Blitz vom Boden aufschoss und sie nur knapp verfehlte. Die Druckwelle riss sie jedoch auseinander und schleuderte Lara auf die Felsen unter ihnen zu.

Nicolas wechselte die Richtung, ballte die Luft zusammen, um Laras Aufprall abzumildern, und brachte sie sanft hinunter, während er selbst sichtbar blieb, um die Wut des Vampirs auf sich zu ziehen. Und die ließ auch nicht lange auf sich warten. Der Untote, der einen Vorteil witterte, zeigte sich und schoss über den Himmel heran, so schnell er konnte, um den verwundeten Jäger zu erreichen.

Lara, die sanft in einer Schneewehe landete, hob die Hände, um sich zu vergewissern, dass sie sich wieder in ihrer eigenen Haut befand. Doch kaum bewegte sie sich, durchzuckte sie ein scharfer Schmerz, und als sie an sich herunterblickte, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass ihr ganzer Leib mit Blut besudelt war. Sie lag splitternackt im Schnee, und leuchtend rote Flecken und Streifen verunzierten das ansonsten makellose Weiß um sie herum.

Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Nicolas wieder seine eigene Gestalt annahm und dem Vampir mit einem kraftvollen Stoß begegnete, der beide aus dem Himmel schleuderte. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, und dann begann es so wild und hart zu pochen, dass Blut aus ihrer Wunde auf den Boden spritzte. Sie musste etwas unternehmen. Am ganzen Körper zitternd, rappelte sie sich auf und hob die Arme. Sie war zwar nicht in der Lage, den Vampir zu bremsen, doch sie konnte Nicolas wenigstens ein paar kostbare Momente Zeit verschaffen.

Fäden aus Seide, die ihr stark wie Eisen seid,

kommt jetzt her, um zu ergreifen und zu fesseln!

Achtbeiner, die ihr so schnell spinnt,

spinnt euer Netz und verwickelt unseren Feind darin!

Weber des Netzes, macht es stark und fest,

damit wir fortbestehen und kämpfen können!

Spinnen fielen aus dem Himmel und regneten auf den herabstürzenden Vampir herab. Der Untote verhedderte sich in den glänzenden, dicken Spinnfäden, die wie das giftige Netz waren, das Lara in der Eishöhle zu weben gelernt hatte, als sie noch naiv genug gewesen war, Xavier mit solchen Dingen aufhalten zu wollen.

Je mehr der Vampir versuchte, sich aus den klebrigen Seidenfäden zu befreien, desto schneller webten die Spinnen und umhüllten ihn mit ihrem Netz. Das verschaffte Nicolas Zeit, um zu landen, eine Handvoll der heilenden Erde unter dem Schnee hervorzuscharren und sie sich vorn und hinten in den Leib zu drücken, um die Blutung zum Stillstand zu bringen.

Benutz die Erde, Lara! Du bist Karpatianerin genug, damit es wirkt. Vermisch sie mit deinem Speichel und drück sie in deine Wunden.

Er hatte recht. Sie musste die Blutung stoppen und für ihren verfrorenen nackten Körper Kleider weben. Sie durfte nicht in einen Schockzustand verfallen, wenn Nicolas sie vielleicht noch brauchte. Und so ließ Lara sich auf die Knie fallen und wühlte in dem Schnee, bis sie die Erde darunter fand. Es dauerte einen Moment, sie mit Speichel zu vermischen und auf ihre Wunden zu packen, aber sie schaffte es, während sie zusah, wie der Vampir ein paar Hundert Meter von ihr entfernt hart zu Boden ging.

Fauchend vor Wut und mit rot glühenden Augen wandte er ihr das Gesicht zu, das eine Maske des Zornes war, als er sie aus diesen seelenlosen Löchern anstarrte und die beängstigend scharfen Zähne bleckte.

Verschwinde von hier, Lara! Geh! Lauf ins Dorf!

Ihn im Stich lassen? Wie könnte sie das tun? Wieder streckte sie die Arme zum Himmel empor, weil sie Kleider brauchte, um wenigstens das Gefühl zu haben, gegen das Böse gefeit zu sein, das wütend an ihrem Spinnennetz zerrte. Wieder wandte sie sich an die Schneespinnen und forderte sie auf, ihre feinen Fäden zu spinnen, nur dass sie diesmal etwas Warmes für sich wollte.

Spinnt, kleine Spinnen,

webt, kleine Weberinnen,

und zieht mich an!

Spinnt und webt mit eurem kristallenen Licht

und passt mir eine zweite Haut an,

damit ich wieder Wärme spüren kann!

Dann rannte sie, so schnell sie konnte, von dem Vampir fort und auf das Dorf zu. Als es ihr gelang, den Waldrand zu erreichen, machte sie kurz halt, um ihre Kleider anzuziehen.
  

11. Kapitel

Lara fuhr herum, drehte sich im Kreis und versuchte, Nicolas und den Vampir zu finden. Doch obwohl sie gerade noch da gewesen waren, konnte sie jetzt keinen der beiden mehr sehen. Fluchend rannte sie wieder aus dem Wald heraus. Die Erde mochte die Blutung zum Stillstand gebracht haben, aber sie nahm ihr nicht den Schmerz des arg zerfetzten Fleisches. Lara bekam kaum noch Luft vor Qual, doch irgendwie schaffte sie es in ihrer Sorge um Nicolas, die Schmerzen zu verdrängen.

Nicolas! Kaum hatte sie ihn gerufen, bekam sie Angst, ihn vielleicht im schlimmstmöglichen Moment abgelenkt zu haben.

Einige Meter weiter, hinter einer Anhöhe, sah sie Schnee hochwirbeln. Sie begann zu rennen oder versuchte es zumindest, da sie bis zu den Knöcheln in dem lockeren Pulverschnee versank. Sie brauchte Schneeschuhe an den Füßen – oder wenigstens die Fähigkeit, die Oberfläche so wenig wie nur möglich zu berühren.

Sehnenstränge und Knochen, beugt und formt,

gestaltet und verfeinert euch!

Webt und macht diese Füße

zu den leichtesten Hasenpfötchen, die es gibt!

Laras Füße kribbelten und streckten sich, als sie wieder im Schnee landete und über die Wiese auf die kleine Anhöhe zueilte. Der Schmerz in ihrem Rücken und Magen verschärfte sich mit jedem Schritt, aber aus Angst um Nicolas zwang sie sich weiterzulaufen. Er hatte die volle Wucht des Angriffs abbekommen, und jetzt konnte sie den Vampir auch schon wieder fauchen und knurren hören. Es waren grässliche Geräusche. Von Nicolas dagegen war nichts zu hören, was Laras Puls zum Rasen brachte und ihr das Herz vor Furcht zusammenkrampfte.

Instinktiv suchte sie den geistigen Kontakt zu Nicolas – und fand einen Killer. Da war keine Spur mehr von ihrem charmanten Seelengefährten, der so versessen darauf war, sie zu umwerben. Da war nichts Sanftes mehr, kein Erbarmen, keine Gnade – nur noch ein unbarmherziger Killer, perfektioniert von Jahrhunderten der Kriege und einem Verstand, der für das Gefecht geschaffen war.

Lara hielt schlitternd an und presste sich eine Hand vor den Mund. Wollte sie ihn so sehen? Ihn so kennen? Der Killer war ebenso sehr ein Teil von ihm wie der souveräne, charmante Mann, der sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst und sie auf den wildesten Ritt ihres Lebens mitgenommen hatte, und er kämpfte um sein Leben – um ihrer beider Leben.

Sie erkannte Böses, wenn sie es vor sich hatte, und der Vampir strömte den gleichen sonderbaren Geruch aus wie Xaviers bevorzugte Mutationen, die Parasiten. Lara schluckte die Galle herunter, die ihr allein von dem Geruch schon in die Kehle stieg, und zwang sich weiterzugehen. Sie konnte Nicolas nicht schwer verwundet einen Kampf mit etwas derart Bösem austragen lassen, wenn sie womöglich einen Weg fand, ihm zu helfen.

Lara ließ sich auf alle viere fallen und kroch den Rest des Weges zu der Anhöhe hinauf, um dort vorsichtig über die Schneewehe zu spähen. Unter sich auf dem glitzernden Weiß entdeckte sie sich überkreuzende rote Streifen, als hätte jemand rote Farbe in alle Richtungen geschüttet. Ein einzelner, schwer unter der Last des Schnees gebeugter Baum stand wie ein Wächter da und verfolgte den uralten Kampf zwischen Vampir und Jäger.

Nicolas stand in einiger Entfernung von Lara, groß und kerzengerade, mit vor Macht glühenden Augen und einer dichten Mähne schwarzen Haares über den Schultern. Trotz seiner Verwundungen – die jetzt wieder offen waren, wo der Vampir ihm anscheinend mit den Krallen über Brust und Bauch gefahren war und die Erdpflaster weggerissen hatte – bewegte sich Nicolas mit erstaunlicher Geschmeidigkeit und so schnell, dass sie ihn nur verschwommen sehen konnte, als er über den Schnee auf den Vampir zustürmte und ihm so tief seine Faust in die Brust stieß, dass sie das Fleisch des Untoten in Fetzen riss.

Der Vampir schrie auf und schlug mit seinen Krallen nach Nicolas’ Gesicht, aber dank seiner unglaublichen Geschwindigkeit hatte der Jäger sich schon außer Reichweite gebracht. Es war nicht sein erster Angriff gewesen. Lara konnte drei tiefe Wunden an dem Vampir sehen. Die beiden Kämpfer umkreisten einander.

»Deine Frau wird Futter für die Tiere sein. Sie werden ihr das Fleisch von den Knochen reißen und das Blut trinken, das ich übrig lasse.«

Nicolas würdigte die Kreatur keiner Antwort und beobachtete sie nur unverwandt. Er atmete langsam und mühelos, obwohl gar nicht auszudenken war, was für Qualen ihm seine schweren Verletzungen bereiten mussten. Er hatte etwas an sich, dieser Mann ... Lara konnte gar nicht anders, als den einsamen Krieger zu bewundern, der sich einem Feind mit solchem Selbstvertrauen und nichts anderem als dem absoluten Sieg im Sinn entgegenstellte.

Sie wollte sein wie er, wollte auch ein solches Selbstvertrauen haben und wissen, dass sie mit jeder Situation allein zurechtkommen konnte, wenn es sein musste. Sie wollte keine Angst mehr haben. Lara konnte jetzt sehen, wie Nicolas so geworden war – er musste ein schon an Arroganz grenzendes Selbstwertgefühl haben und blind an seine eigenen Fähigkeiten glauben, denn sonst hätte er nie so lange überlebt.

Der Vampir spuckte einen Mundvoll Blut aus, und seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Hass. Zweimal glitt sein Blick zum Himmel, und beide Male täuschte Nicolas eine Bewegung vor, um die Aufmerksamkeit des Untoten wieder auf sich zu lenken. Beim dritten Mal bewegte er sich tatsächlich, wieder mit dem gleichen unfassbaren Tempo wie zuvor. Der Vampir drehte jedoch im letzten Augenblick den Kopf, begegnete mit einem schrillen Schrei dem Angriff und begann, sich zu verwandeln, um der enormen Kraft der Faust zu entgehen, die durch Knochen und Muskeln hindurchging, um nach seinem verwundbaren schwarzen Herzen zu greifen.

Nicolas erwischte den Untoten, als er sich mitten in der Verwandlung vom Vampir zum Wolf befand. Der Kopf verlängerte sich zur Schnauze, und rasiermesserscharfe Zähne schnappten nach Nicolas’ Gesicht. Lara unterdrückte einen Angstschrei, schlug entsetzt die Hände vors Gesicht und begann so heftig zu zittern, dass ihre Zähne klapperten. Wie konnte Nicolas mit so etwas fertigwerden? Er war nicht einmal zusammengezuckt. Als sie zwischen ihren Fingern hindurch einen Blick auf ihn warf, sah sie, dass sein Gesicht eine Maske aus Blut war und sein rechter Arm tief in der Brust der schrecklichen Kreatur steckte, die wie die Karikatur eines Werwolfs aussah.

Das über zwei Meter große Wesen packte Nicolas mit krallenartigen Händen, riss ihn zurück und kreischte empört, als Nicolas sein Herz nicht losließ. Der Vampir schüttelte ihn aufgebracht und stieß ihm mehrmals hart die Faust in die Brust, um ihn zum Loslassen des Herzens zu bewegen. Dann erschien ein listiger Blick in seinen Augen, und Lara sah, wie der Blick an Nicolas’ Kehle hängen blieb. Ihr blieb fast das Herz stehen, aber sie warf die Hände hoch und erzeugte blitzschnell einen Schutzzauber.

Erz der Erde, geprägt im Feuer,

durch Not und Geist hervorgebrachter Kreis,

formt dieses Metall zu einem Ring

aus undurchdringlichem Titan!

Das so beschworene Muster glühte auf und kühlte ab, bevor es sich wie ein Band um Nicolas’ Nacken legte. Genau in diesem Moment streckte der Werwolf den Kopf vor und schnappte nach der ungeschützten Kehle seines Gegners. Speichel und Blut tropften aus dem aufgerissenen Maul des Vampirs, bevor er mit einem beängstigenden Knirschen die Kiefer zufallen ließ. Da riss Nicolas seinen Arm zurück. Ein schrecklich schmatzendes Geräusch drehte Lara den Magen um, aber sie kämpfte tapfer gegen das Erbrechen an. Die Zähne des Werwolfs trafen auf den Halsreif aus Titan, und der Vampir brüllte auf, als seine Zähne in Stücke brachen und sein Herz nun voll und ganz aus seiner fauligen Kaverne herausgerissen wurde. Doch noch immer taumelte er Nicolas hinterher, der rückwärtsging und sich ein Stück entfernte, das geschwärzte Organ in den Schnee warf und gleichzeitig einen Blitz darauf herunterrief.

Donner krachte, ein weißglühender Energiestrahl fuhr in das Herz, verbrannte es und sprang auf den Vampir über. Er erglühte, ging in orangeroten Flammen auf und sandte giftige Dämpfe in die Atmosphäre. Der Vampir zerfiel zu Asche, und Nicolas wies den Energiestrahl an, alles zu verbrennen, bis keine Spuren mehr zu sehen waren. Erst dann schwankte er ein wenig und griff in die Energie hinein, um das säurehaltige Blut von seinen Armen und seiner Brust zu waschen.

Sein Gesicht war von einer maskenhaften Starre, als er sich Lara zuwandte, seine Augen waren dumpf und verbargen, was er dachte, als er einen Schritt in ihre Richtung tat. Einmal stolperte er und fing sich wieder. Am ganzen Körper zitternd, richtete sich Lara langsam auf. Überall war Blut, und Nicolas hatte Verletzungen im Gesicht sowie auf Brust, Bauch und Rücken davongetragen. Wie er überhaupt noch stehen konnte, war ihr schleierhaft.

Während er zum Himmel aufblickte, überwand er mit einem Sprung die Entfernung zwischen ihnen und zog Lara hinter sich. Gleichzeitig wandte er sich den Nebelschwaden zu, die sich aus dem leichten Schneefall bildeten. Der Nebel begann zu schimmern, und ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Haar, das ihm fast bis zur Taille reichte, trat aus dem Schnee heraus.

»Nicolas?« Die schwarzen Augen registrierten die scheußlichen Wunden, aber auch Lara, die Nicolas hinter sich gezogen hatte. Der Blick glitt von ihrem mit kupferfarbenen Strähnen durchzogenen Haar zu ihren Augen, die zwischen Grün und Blau changierten.

»Ich habe den Vampir nicht erkannt, Vikirnoff«, sagte Nicolas. »Er war noch ziemlich jung. Höchstens drei- oder vierhundert Jahre alt. Warum verwandeln sie sich heutzutage schon so jung?«

Natalya erschien nun auch und trat zu Vikirnoff. Sie war immer in der Nähe ihres Seelengefährten, besonders wenn Vampire in der Gegend waren. Nicolas wollte das Paar nicht hier haben. Aber das war kleinlich von ihm, und er schämte sich dessen und kam sich sogar ziemlich dumm vor, weil er mehr Zeit allein mit Lara verbringen wollte. Er war stets so selbstbewusst gewesen, doch jetzt befürchtete er, sie zu verlieren; er hatte Angst, sie könnte ihn verlassen – oder bei ihm bleiben, weil sie Seelengefährten waren, ohne sich jedoch jemals dazu überwinden zu können, ihn zu lieben.

Wie jämmerlich von ihm zu denken, dass er Liebe von ihr wollte! Er war sein ganzes Leben allein und unabhängig gewesen, und es machte ihn wütend, dass er sie zu brauchen glaubte. Und trotzdem stand er hier und hatte Angst, dass sie ihre Verwandten um Zuflucht bitten könnte.

Mit diesem Gedanken drehte er sich zu Lara um und reichte ihr seine Hand. »Lass mich deine Wunden sehen«, sagte er und zog sie an sich, um den Saum ihres Pullovers hochzuziehen.

Lara hielt ihn am Handgelenk zurück und blickte mit offensichtlichem Unbehagen zu den Fremden hinüber. »Der Feuerstrahl hat die meisten Wunden kauterisiert. Ich habe ein bisschen Blut verloren, aber nicht genug, um Besorgnis zu erregen, schon gar nicht, da ich Erde daraufgegeben hatte. Doch du siehst schrecklich aus«, schloss sie und berührte sehr behutsam sein Gesicht.

Fél ku kuuluaak sívam belsó! Lass mich deine Wunden sehen, Liebste! Ich muss sie heilen, bevor ich meine eigenen versorgen kann.

Gib mir eine Minute! Ihre Finger tasteten nach seinen und verschränkten sich mit ihnen.

Nicolas versuchte, nicht allzu erfreut darüber zu sein, dass sie sich an ihm festhielt. Aber er konnte gar nicht anders, als mit den Lippen über Laras Stirn zu streichen, bevor er sie mit den Fremden bekannt machte. »Lara, das sind Vikirnoff und seine Seelengefährtin Natalya. Sie ist deine Blutsverwandte.«

Es wurmte ihn, dass er so kleinlich war: Er freute sich tatsächlich darüber, dass sie sich in der Gesellschaft der Schwester ihres Vaters unwohl fühlte. Und er war auch machtlos gegen das zwingende Bedürfnis, ihre Verwundungen ohne weitere Verzögerungen zu heilen. Es tat ihm weh, sie so verletzt zu sehen. Deshalb wandte er sich ihr zu und schob seine flache Hand unter ihren Pullover, um sie auf die Wunde zu drücken. Sofort sprang Hitze von ihm auf sie über. Verblüfft blickte sie mit ihren großen grünen Augen zu ihm auf – und ihm wurde so schwindelig, als würde er darin ertrinken.

Es war ein ungewohntes Gefühl, so aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, und es gefiel ihm gar nicht. Nicolas zog seine Hand so schnell zurück, wie er sie ausgestreckt hatte, trat an Laras Seite, damit er einen Arm um sie legen konnte, und ließ seine Hand zu ihrem Rücken gleiten. Dort schob er sie diskret unter den Pullover und legte sie auf die Wunde.

Natalya starrte die Tochter ihres Zwillingsbruders an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du siehst aus wie er – wie ich – wie wir.« Trost suchend lehnte sie sich mit der Schulter an Vikirnoff. »Ich bin Natalya, Razvans Zwillingsschwester.«

Lara schluckte die Furcht herunter, die ihr den Hals zuschnürte, und befahl sich, stehen zu bleiben und sich nicht umzudrehen und wegzulaufen, wozu alles sie drängte. Sie griff hinter sich, bis sie Nicolas’ Handgelenk fand, um sich festzuhalten. »Ich sehe ihm überhaupt nicht ähnlich«, widersprach sie. Da ihr jedoch bewusst war, dass sie sich wie ein Kind anhörte – selbst ihre Stimme war höher als gewöhnlich -, holte sie tief Luft und versuchte es erneut: »Er hat dunkles, schon stark mit Grau durchzogenes Haar, sein Gesicht ist faltig und alles andere als glatt, und er ist blass und mager.«

Karpatianische Männer ergrauen nicht, sofern sie nicht unerträglichen Qualen unterworfen werden. Es erfordert ... einiges, um graues Haar, Magerkeit und tiefe Falten zu erzeugen.

Auch du hast Falten.

Weil ich an zahllosen Kämpfen teilgenommen und viele Feinde getötet habe. Ich beginne immer mehr zu glauben, dass dein Vater Xavier bekämpft hat, um nicht nur seine eigene Familie, sondern vielleicht auch alle anderen Karpatianer zu retten.

Wir sind keine Karpatianer.

Drachensucher-Blut ist stark, Lara. Auch du bist Karpatianerin.

Ein kummervoller kleiner Laut entrang sich Natalya, bevor sie es verhindern konnte. Für einen Moment schloss sie die Augen und gab sich sichtlich Mühe, sich von den schlechten Nachrichten über ihren Bruder zu erholen. »Wir müssen deinem Gefährten helfen. Seine Wunden müssen geheilt werden, und er braucht dringend Blut. Vielleicht möchtet ihr uns nach Hause begleiten?«

Laras Fingernägel bohrten sich in ihre Faust. Nicolas hob ihre weiß schimmernden Knöchel an den Mund und knabberte daran, um Lara abzulenken. »Wir waren unterwegs zu euch, als wir angegriffen wurden. Danke für die Einladung.« Wollen wir oder nicht?

Lara sah ihn an und nickte fast unmerklich.

»Danke, Natalya, wir kommen gern.«

Vikirnoff hob wie nebenbei eine Hand an seinen Mund, riss die Ader auf und reichte Nicolas den Arm. Einige helle Blutstropfen spritzten auf den Boden, bei deren Anblick Lara scharf die Luft einsog. Weil sie nicht zusehen konnte, schloss sie die Augen, als Nicolas das ihm dargebotene Handgelenk nahm.

Aber dann zögerte er. »Natalya kann dich zum Haus hinaufbringen«, bot er Lara an.

Sie hielt die Augen geschlossen und atmete durch den Mund, um den Geruch des Blutes nicht wahrzunehmen. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr hoch, dennoch schüttelte sie den Kopf. »Ich werde auf dich warten.« Bring es nur schnell hinter dich!

Aber Nicolas verschloss den Riss an Vikirnoffs Handgelenk. »Danke, mein Freund, doch ich kann warten, bis wir drinnen sind.«

Vikirnoff wollte schon protestieren, bemerkte dann jedoch Laras aschfahles Gesicht und zuckte die breiten Schultern. »In diesem Fall sollten wir uns beeilen.«

Natalya sah Lara prüfend an und ließ ihren Blick dann über Nicolas’ schwer gezeichneten Körper gleiten. Ihre Lippen wurden schmal, aber sie verzichtete auf Widerspruch. Trotzdem wusste Lara, dass sie protestieren wollte, und dieser eine kurze Blick beschämte sie. Nicolas hatte gekämpft, um ihnen das Leben zu retten, und er war keine Sekunde vor der Aufgabe zurückgeschreckt. Sein Körper wies viele tiefe Wunden auf, doch er hatte nur an ihre Verletzungen gedacht, die viel geringfügiger waren als seine eigenen. Und trotz allem konnte sie es nun nicht ertragen mitanzusehen, wie er das Blut nahm, das er brauchte, um seine Kräfte wiederherzustellen und ihm den Schmerz zu nehmen.

Es geht niemanden etwas an, welchen Weg wir für uns wählen. Nicolas warf Natalya einen warnenden Blick zu, auf den Vikirnoff ziemlich ungehalten reagierte.

Natalya legte besänftigend eine Hand auf den Arm ihres Gefährten und löste sich in schimmernden Nebel auf, bevor sie sich in die Luft erhob. Vikirnoff folgte ihr sogleich.

»Es tut mir leid.« Lara blinzelte, um die heißen Tränen zurückzudrängen, die ihr in die Augen steigen wollten. »Ich schäme mich so, Nicolas.«

»Dazu besteht kein Anlass. Vielleicht hast du mir sogar das Leben gerettet mit deiner schnellen Reaktion.« Nicolas berührte seinen Nacken, wo nur das stählerne Band verhindert hatte, dass die Werwolfzähne ihm die Kehle aufrissen. Der Biss hätte ihn nicht wirklich umgebracht, und er war vorbereitet gewesen auf den Schock und Schmerz und hatte sich dagegen gewappnet, um Zeit zu haben, dem Vampir das Herz aus der Brust zu reißen. Aber Lara hatte den Kampf abgekürzt und ihm diese kostbaren Sekunden mehr verschafft. »Das war schnelles Denken und sehr einfallsreich von dir.«

Der lobende Tonfall seiner Stimme ließ sie heiß erröten. »Darf ich helfen, deine Wunden zu versorgen? Ich bin nicht die beste Heilerin, doch einiges verstehe ich davon.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm bei diesen Wunden helfen sollte, aber er sah so allein aus, und sie hasste es, dass er sich ihretwegen so fühlte. Sie wollte Solidarität beweisen, auch wenn ihre Unfähigkeit, ihn Blut nehmen zu sehen, seine Versorgung stark verzögert hatte. Die nächste Frage stellte sie nur ungern, doch sie ließ sich nicht umgehen. »Ich kenne den heilenden Gesang der Karpatianer. Meine Tanten haben ihn von ihrer Mutter gelernt und ihn an mich weitergegeben. Dennoch weiß ich eigentlich gar nicht, wie man Wunden richtig behandelt. Vielleicht könntest du mich lehren, was zu tun ist, falls so etwas noch einmal vorkommt.«

Mit einem zärtlichen Lächeln blickte er auf sie herab. »Es wird ganz sicher wieder vorkommen, Lara. Aber hier können wir die fruchtbarste Erde sammeln, die es gibt, und sie mit unserem Speichel vermischen.«

»Die Heilkraft deines Speichels ist bestimmt viel stärker als die meine.« Sie wählte eine Stelle unter den Bäumen, weil sie einen geschützten Standort haben wollte, an dem reichlich Blumen wuchsen. Die Pflanzen ruhten jetzt, doch unter dem Schnee lag die mineralienreiche schwarze Erde. Mit den Händen grub Lara eine Handvoll aus, vermischte sie mit Speichel und stellte einen Umschlag für die Wunden her.

Erde mit heilsamen Eigenschaften,

Blumen unter der Erde, vereint eure Essenzen,

füllt behutsam diese Wunden

und gebt der Heilung euren Segen!

Lara blies ihren Atem in die Mischung, während sie leise, ohne sich dessen bewusst zu sein, auf Karpatianisch vor sich hin sang und mit ihrer eigenen besonderen Magie die Heilung unterstützte.

Dieser Mann ist ein Schatten, aber des Lichtes,

also helft ihm zu gesunden,

damit er weiterkämpfen kann!

Sie zögerte ein wenig, aus Angst, ihm wehzutun, doch dann drückte sie die Mischung mit sanften Fingern in die tiefen Kratzwunden an seiner Brust und seinem Bauch. Beide schwiegen, während Lara behutsam ihre Arbeit tat und darauf achtete, auch den kleinsten Kratzer zu bedecken. Sie konnte kaum atmen mit dem Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern und der Hitze seines Körpers, der ihrem so nahe war. Nicolas verhielt sich ganz still, fast so, als hielte er den Atem an, und dennoch schlug ihr Herz in perfektem Einklang mit dem seinen.

»Wie lange muss das draufbleiben? Ich kann es fast nicht glauben, dass ich Schmutz in eine Wunde gebe«, bemerkte sie mit unsicherer Stimme.

»In ein paar Minuten müsste ich es schon wieder abwaschen können.« Nicolas legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es zu sich empor, um zärtlich mit dem Daumen über ihre Unterlippe zu streichen.

Lara stockte der Atem, als sie seinem Blick begegnete, und eine süße Schwere breitete sich langsam in ihren Gliedern aus. Unverhohlenes Verlangen stand in Nicolas’ brennenden schwarzen Augen, ein Verlangen, das der jähen Hitze, die sie durchflutete, um absolut nichts nachzustehen schien. Einer Hitze, die sich mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete, auf ihre Brüste übergriff und sich an der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln bündelte.

Nicolas beugte den dunklen Kopf und senkte seinen Mund auf ihren. Federleicht wie in einer sanften Frage oder Bitte, aber irgendwie auch nachdrücklich und drängend, strichen seine Lippen über ihre. Lara antwortete, indem sie sie einladend öffnete und seiner Zunge Einlass in die warme Höhlung ihres Mundes gewährte.

Ich bin so froh, dass du noch lebst. Ihre Stimme klang ganz ungewöhnlich schüchtern.

Nicolas senkte die Lider, um jede andere Empfindung als die der feuchten, samtenen Hitze ihres Mundes auszuschließen. Er könnte sich dort verlieren, hätte sie ganz und gar in sich aufnehmen und sie mit Haut und Haar verschlingen können, so heftig war das Verlangen, das heiß wie geschmolzene Lava durch seine Adern rann.

Er vertiefte den Kuss, übernahm die Kontrolle über ihn und bedrängte sie ein wenig, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Es fiel ihm immer schwerer, die Hände von ihr zu lassen, wenn die Dämonen brüllten und sein Körper sich zu einem einzigen pochenden Schmerz verhärtete. Alles in ihm wusste, dass Lara die andere Hälfte seiner Seele und die Hüterin seines Herzens war, nur befürchtete er, dass sie das niemals so empfinden würde.

Sie schob die Hände unter sein langes Haar, aber ihre Reaktion war unsicher, ein bisschen scheu und gar nicht so überwältigt, wie er es gern gehabt hätte, und deshalb gab er auf. Dies war weder der richtige Moment noch der rechte Ort, und Lara war einfach noch nicht bereit für den nächsten Schritt mit ihm. Er würde sich damit zufriedengeben müssen, dass sie ihm zumindest schon auf halbem Weg entgegenkam.

Er strich ihr noch einmal sanft über die Wange, bevor er seine Hände sinken ließ, und war entzückt von ihrem sexy, etwas benommenen Blick.

»Kannst du dich wieder verwandeln?«

Sie blinzelte mehrmals und biss sich mit ihren kleinen Zähnen auf die Unterlippe, doch schließlich nickte sie.

Ein langsames Lächeln nahm seinem scharf geschnittenen Mund die Härte. »Dann folge dem Bild in meinem Geist und halte es fest! Mit jeder Übung wirst du geschickter darin werden. Wenn wir Vikirnoffs Heim erreichen, wird es nur ein paar Minuten dauern, alles wieder in Ordnung zu bringen.«

Sie wusste, dass er meinte, Blut zu sich zu nehmen. Er schwankte ein wenig, bemerkte sie, und die Linien in seinem Gesicht kamen ihr tiefer als gewöhnlich vor. Aber sie konnte keinen Tadel in seinem Tonfall erkennen, keine Herablassung, nur weil sie den Gedanken nicht ertrug, dass er von anderen Blut annahm. Nein, was sie sah, war aufrichtige Akzeptanz. Sie fühlte sich dabei ganz klein, doch konnte sie jetzt leichter atmen. »Dann lass uns gehen. Ich will nicht, dass du noch länger warten musst.«

Er machte einen Schritt nach rechts und ließ Nebelschwaden in seinem und ihrem Geist erstehen. Sie spürte die Veränderung fast augenblicklich. Der Adrenalinschub hielt sie beinahe davon ab, sich zu verwandeln, aber sie nahm sich zusammen und verließ ihren physischen Körper. Diesmal war es viel leichter, die Umwandlung zu akzeptieren, und sie war froh und stolz, dass sie es schaffte, sich in Nebel zu verwandeln und mit Nicolas über den Himmel zu ziehen. Er hielt das Bild für sie fest, das wusste sie, doch das machte ihr nichts aus. Sie hatte das Unmögliche getan, und es erschien ihr wie ein Meilenstein auf ihrem Weg.

Ich habe viel gelernt heute Nacht und möchte mich dafür bedanken, Nicolas.

Er berührte ihren Geist mit einer wundervollen Wärme, die sie wie flüssiger Honig überlief und ihr das Herz zusammenkrampfte. An jeder Barriere vorbei, die sie von ihrer Kindheit an in sich errichtet hatte, fand er seinen Weg in sie hinein. Seine Sanftheit war sehr ungewöhnlich für einen solch gefährlichen und arroganten Mann. Er gab ihr das Gefühl, als wäre sie der einzige wichtige Mensch in seinem Leben. Es kümmerte ihn nicht, ob Natalya sie akzeptierte oder nicht – Lara genügte ihm so, wie sie war, und seine Akzeptanz trug sehr viel dazu bei, ihr Selbstvertrauen zu stärken.

Vikirnoffs und Natalyas Haus war so geschickt in den Berg hinein erbaut, dass es fast nicht zu sehen war, bis man unmittelbar davorstand. Lara und Nicolas verwandelten sich auf den steinernen Stufen, die zu einer aus dem gleichen Felsgestein erbauten Veranda hinaufführten. Lara genoss das Gefühl, in eine Höhle hineinzugehen. Die Fassade sah wie die eines ganz normalen Hauses aus, mit Fenstern und einer Tür, aber alles, was dahinterlag, befand sich schon im Berg. Das Innere des Hauses wurde von hübschen Hängelampen gut erleuchtet und war überall mit Marmorböden und sehr viel kostbarem poliertem Holz versehen.

»Ihr habt also beschlossen, euch hier niederzulassen«, bemerkte Nicolas, als er sich in dem anheimelnden Zimmer umsah.

»Anders als du und deine Familie haben mein Bruder und ich nur die letzten paar Jahre zusammen gejagt und sind nie an einem Ort geblieben«, antwortete Vikirnoff. »Vorher sind wir von Gegend zu Gegend gezogen und haben ausgeholfen, wo kein Ältester postiert war. Es wird schön sein, nach so langer Zeit ein eigenes Heim zu haben. Nicolae und Destiny lassen sich übrigens auch hier nieder. So werden wir helfen können, den Prinzen und die Frauen und Kinder zu beschützen, um unser Volk allmählich wiederaufzubauen.«

Lara war froh über Nicolas’ Hand auf ihrem Rücken. Er war auch in ihrem Geist, was ihr den nötigen Halt gab, um Natalya gegenüberzutreten, die ihr tatsächlich ziemlich ähnlich sah. Falls Razvan einmal ausgeschaut hatte wie sie, war das Geschichte, aber Natalya hätte ihre Mutter – oder Schwester – sein können.

Sie winkte sie zu einem tiefen, bequem aussehenden Sessel. »Bitte setz dich doch. Es ist wunderbar, dich endlich kennenzulernen.«

Nicolas nahm ihre Hand, als sie sich in die dicken Kissen sinken ließ, und strich zärtlich mit dem Daumen darüber. Wirst du ein paar Minuten ohne mich zurechtkommen?

Lara krampfte sich der Magen zusammen. Seit wann war sie so feige? Hatten der Geruch und der Anblick von Parasiten und silbrigen Augen ihr so zugesetzt, dass sie nicht einmal mehr für kurze Zeit allein zurechtkam? Vielleicht hatte sie den Tod in diesen Augen gesehen und Verfall gerochen? Welches Kindheitstrauma auch immer sie ausgegraben hatte, es ließ sie einfach nicht mehr los. Die Tür hatte sich einen Spalt geöffnet, und sie musste zusehen, wie sie damit fertigwurde.

Sie erhob den Blick zu Nicolas. Er sah ganz ruhig und beherrscht aus und schien mit sich selbst im Reinen zu sein, während sie ganz aufgewühlt von Zweifeln war. Auch er musste sich mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen.

Wir werden es zusammen tun. Wieder überflutete er sie mit Wärme und gab ihr das Gefühl, ein Teil von ihm und nicht so allein zu sein.

Ja, das werden wir. Und mach dir meinetwegen keine Sorgen, ich komme schon zurecht.

Nicolas bückte sich, um ihr einen Kuss aufs Haar zu geben. Rühr mein Bewusstsein an, falls du mich brauchst, denn ansonsten halte ich uns getrennt.

Lara befeuchtete die Lippen, weil sie wusste, was er meinte. Natürlich würde er seinen Geist vor ihr verschließen, damit sie nicht »sah« oder spürte, was geschah, während er Blut zu sich nahm. Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie verstand, und schaffte es sogar, sich ein kleines, beruhigendes Lächeln abzuringen.

Natalya sah Nicolas nach, als er mit Vikirnoff ging. »Ist er gut zu dir?«, fragte sie ganz unvermittelt. »Die Brüder de la Cruz haben einen gewissen Ruf und leben nach ihren eigenen Regeln.«

Die Frage überraschte Lara, und sie war nicht ganz sicher, wie sie sie beantworten sollte. »Wir haben uns gerade erst kennengelernt.«

Natalya nickte. »Und er hat dich an sich gebunden, aber das Ritual ist noch nicht ganz vollzogen. Weißt du, was mit dem Mann geschieht, wenn das Ritual vollzogen ist?«

Lara schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, was meine Tanten mir in ihren Geschichten erzählt haben. Damals war ich noch ein Kind, und meine Erinnerungen an jene Jahre sind verschwommen, sodass einige auch nicht ganz korrekt sein könnten. Ich weiß oft nicht mehr, was real ist, was mir von ihnen in den Kopf gesetzt wurde oder meine eigene Einbildung ist.«

»Das muss ja sehr verwirrend für dich sein.«

»Ja, doch ich lerne viel.«

»Es tut mir leid, dass ich dir Unbehagen bereite. Ich bin überaus erfreut, dich kennenzulernen, denn schließlich bist du meine Nichte. Colby, die Seelengefährtin von Rafael, ist deine Halbschwester. Razvan war auch ihr Vater, Lara.«

Jeder Muskel ihres Körpers und all ihre Nerven waren beinahe schmerzhaft angespannt. Natalya hatte Colby ganz bewusst ins Spiel gebracht, um Laras Reaktion zu sehen. Sie zwang sich aber, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. »Ich habe ein paar Rückblicke gehabt, die den Schluss zuließen, dass Xavier sich Razvans Körpers bemächtigte, um Frauen zu verführen und zu schwängern, um sich dann von dem Blut von Angehörigen der Drachensucher-Linie ernähren zu können.«

Natalya verzog angewidert das Gesicht. »So wollte er auch mich benutzen. Razvan überzeugte ihn jedoch, dass ich nicht genügend Drachensucher-Blut besäße, um ihm dienlich zu sein. Er hat mich während meiner gesamten Kindheit beschützt und auch noch in den Jahren danach. Ich wusste bis vor Kurzem nicht, was aus ihm geworden war, und dann glaubte ich, er sei irgendwie zum Vampir geworden oder stünde mit ihnen im Bunde.« Sie beugte sich vor und sah Lara aus ihren blaugrünen Augen prüfend an. »Weißt du, ob das stimmt? Oder ob er überhaupt noch lebt?«

Lara biss sich auf die Unterlippe. Was wusste sie eigentlich schon über Razvan? Ihre Kindheitserinnerungen waren falsch und lückenhaft gewesen. Sie hatte sich an kaum etwas erinnert, bis sie die Parasiten gesehen hatte. War Razvan böse? War er böse geworden? Lebte er überhaupt noch? Es kamen jetzt so viele widersprüchliche Erinnerungsfetzen in ihr hoch, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, was die Wahrheit war.

»So gern ich dir auch helfen würde – ich kann es nicht, Natalya. Ich habe keine Antworten. Ich sehe Dinge, die darauf hindeuten, dass Xavier sich nicht nur Razvans Körpers bemächtigte, sondern ihm auch etwas spritzte, das ihm seinen Willen nahm -nicht seinen Verstand, weil er dem zu widerstehen versuchte, aber letztendlich schien es so, dass Xavier ihn furchtbare Dinge tun ließ und Razvan der Kombination aus Xaviers Drogen und Zaubern nicht länger gewachsen war.«

Vikirnoff und Nicolas kamen in das Zimmer zurück und bekamen den letzten Teil der Unterhaltung mit. Nicolas sah nicht mehr ganz so schlecht aus, als er sich auf Laras Sessellehne niederließ und beschützend einen Arm um ihre Schultern legte. »Sich des Körpers und des Bewusstseins anderer zu bemächtigen und sie in Marionetten zu verwandeln, war schon immer Xaviers Stärke. Keiner besaß seine Fähigkeiten, die er im Laufe der Jahre noch vollendet hat. Das war eine der Streitfragen zwischen ihm und unserem Prinzen. Es gibt Dinge, die einfach nicht geschehen dürfen.« Nicolas schob seine Finger unter Laras weiches Haar. »Xavier wusste, dass Karpatianer psychischen Zwang ausüben, um ihren Willen durchzusetzen, und glaubte, jedes Recht zu haben, es auch zu tun. Es war schwer, seine Argumentation zu widerlegen.«

»Weil sie nicht ganz unzutreffend war«, warf Lara ein.

Nicolas nickte. »Damals glaubte ich, wir setzten diesen geistigen Zwang nur für Gutes ein und er wolle ihn benutzen, um seine eigenen Ziele zu erreichen, aber in letzter Zeit ist mir bewusst geworden, dass auch ich ihn für meine eigenen egoistischen Zwecke genutzt habe. Da es viel schneller und leichter ist, wenn ich Kooperation will, übe ich einfach einen psychischen Zwang aus, ohne lange nachzudenken.«

Vikirnoff gab einen angewiderten Laut von sich. »Jemandes Ängste zu beschwichtigen, ist nicht das Gleiche, wie Leute dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie normalerweise niemals tun würden«, wandte er ein.

»Wie Blut zu geben?«, fragte Lara.

Vikirnoff beugte sich angriffslustig vor, aber Natalya legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm. »Du hast Narben an deinen Handgelenken, Lara. Ich habe ein zeremonielles Messer gefunden, das Xavier gehörte, und als ich auf die ihm anhaftenden Erinnerungen zurückgriff, war da ein junges Mädchen, das Razvan benutzte, um sich zu ernähren. Xavier kam herein und versuchte auch, ihr Blut zu nehmen, aber sie konnte mithilfe zweier Drachen aus der Höhle fliehen.«

Nicolas’ Hand schloss sich um Laras Nacken. »Das war Lara. Ihre Tanten waren gefangen in der Gestalt von Drachen und zu schwach, um ebenfalls zu fliehen. Wir werden in die Höhle zurückkehren, um zu versuchen, nicht nur etwas über diese beiden Frauen, sondern auch über Razvans Schicksal herauszufinden.«

Vikirnoff richtete sich sehr gerade auf. »Diese Höhle ist eine einzige Falle, Nicolas. Wir sind gerade noch mit unserem Leben davongekommen. Xavier hat Wächter hinterlassen, und es gab Anzeichen dafür, dass die Räume hin und wieder noch benutzt werden. Wir haben uns alles sehr genau angesehen, aber niemand geht dorthinein, weil es viel zu riskant ist.«

Nicolas’ lange, starke Finger massierten Laras Nacken. »Wir sind uns der Gefahr bewusst, Vikirnoff, doch wir hätten keine Selbstachtung mehr, wenn wir keine Antworten auf unsere Fragen fänden. Die Tanten haben ihr Leben riskiert, um Lara zu retten, und alles spricht dafür, dass Razvan Jahrhunderte – nicht nur Jahre, sondern Jahrhunderte! – gefoltert wurde. Er entstammt der Blutlinie der Drachensucher. Deshalb könnte er vielleicht sogar überlebt haben.«

»Wir haben gesehen, wie er Natalya angriff«, gab Vikirnoff zu bedenken. »Er war in ihrem Kopf, spürte sie auf und versuchte, sie zu sich zu locken, um sie gegen uns einzusetzen.«

»Aber war es Razvan selbst? Oder war es Xavier in Razvans Körper und in seinem Geist? Lara und ich müssen die Antwort auf diese Frage finden. Und ihre Tanten sind lange genug Gefangene gewesen. Ob tot oder lebendig, wir wollen sie nach Hause bringen – und wir rechnen nicht damit, sie noch lebendig anzutreffen.«

Vikirnoff nahm Natalyas Hand. »Du kanntest Razvan besser als jeder andere. Könnte das möglich sein? Könnte es Xavier gewesen sein, der Razvans Geist und Körper dominierte?«

Sie schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Vikirnoff, ich weiß es wirklich nicht. Er kam immer nur in meinen Träumen zu mir. Wie könnte Xavier in Träume eindringen?«

»Und wie konnte Xavier einen Weg finden, eine der mächtigsten Karpatianerinnen gefangen zu nehmen und sie daran zu hindern, Selbstmord zu begehen? Rhiannons Seelengefährte wurde ermordet, und trotzdem gelang es Xavier, sie dazu zu zwingen, Drillinge mit ihm zu haben«, wandte Nicolas ein. »Ich kannte Rhiannon und ihren Gefährten. Sie wäre ihm in den Tod gefolgt, wenn sie gekonnt hätte.«

Lara räusperte sich. »Die Tanten haben oft von ihr gesprochen. Sie wurde von Xavier gefangen gehalten, und als sie die Kinder hatte, blieb sie freiwillig am Leben, um sie zu beschützen und ihnen so viel wie möglich über die Kultur der Karpatianer und der Magier beizubringen. Sie übermittelte ihnen ihr Wissen so schnell, wie sie konnte, weil sie wusste, dass Xavier sie irgendwann ermorden würde, und das hat er dann ja auch getan.«

Das hast du mir aber nicht erzählt, hörte Lara Nicolas’ Stimme in ihrem Kopf.

Mir fällt wieder das eine oder andere ein. Die Erinnerungen kommen jetzt ganz von selbst. Und sie wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht.

Nicolas gefiel es nicht, dass sie so durcheinander war. In Natalyas Nähe war Lara ohnehin schon unruhig. Sie verbarg es gut, aber sie fühlte sich unwohl, und ihre Erinnerungen waren noch zu frisch. Zweimal rieb sie ihr Handgelenk, und obwohl er wusste, dass es mehr Angewohnheit war als Schmerz, war die Geste eine deutliche Erinnerung an ihre schlimme Kindheit.

»Ich möchte mitgehen«, sagte Natalya. »Zu der Höhle, meine ich. Ich muss dorthin.«

»Natalya«, erwiderte Vikirnoff warnend.

»Nein, ich muss es Razvans wegen tun. Ich will sehen, ob die Möglichkeit besteht, dass wir uns in ihm geirrt haben. Vielleicht finden wir etwas, einen Hinweis auf das, was geschehen ist.«

Vikirnoff murmelte etwas Unverständliches. »Die Höhle ist eine Todesfalle«, sagte er dann. »Du warst selbst dort, Natalya, du weißt, dass sie es ist.«

»Razvan hat mich von Xavier ferngehalten. Ich könnte heute diejenige sein, deren Kindheit ein nicht enden wollender Albtraum war. Ich könnte diejenige sein, mit der er herumexperimentierte und deren Blut er trank. Razvan hat mich davor bewahrt, Vikirnoff. Ich liebe meinen Bruder, und wenn ich wenigstens seinen Ruf reinwaschen kann, damit seine Kinder besser von ihm denken, dann schulde ich ihm das.«

Vikirnoff schüttelte den Kopf. »Es ist Wahnsinn, dorthin zurückzugehen. Das weißt du.«

Nicolas konnte Vikirnoff gut verstehen. Auch er wollte Lara auf gar keinen Fall in das unterirdische Labyrinth mitnehmen, das Xavier geschaffen hatte.

Ich muss dorthin, Nicolas. Wenn es deine Familie wäre, würdest du es auch tun.

Das Problem war, dass alle Logik den Bach hinunterging, wenn das Herz erst einmal mit im Spiel war. Dann machte es nichts mehr, dass er wusste, wie gefährlich dieser neuerliche Höhlenbesuch war, denn jetzt verstand er Laras Bedürfnisse, und das machte die Entscheidung nicht so leicht wie zu der Zeit, als er noch keine Emotionen gehabt hatte. Er sah Vikirnoff in die Augen und verstand zum ersten Mal, wie schwierig es war, Frauen zu beschützen.

»Die Höhlenmenschenmethode hatte ihre Vorteile«, stellte Vikirnoff fest.

»Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Nicolas und seufzte innerlich. Ich habe gesagt, ich würde dich hinbringen, und ich breche mein Wort nicht.

»Dann gehen wir morgen Nacht?«, fragte Natalya.

»Übermorgen«, berichtigte Vikirnoff sie. »Zuvor will ich das Terrain sondieren, und außerdem müssen wir an dem Kriegsrat teilnehmen. Im Kreis der Krieger wird Jacques’ Baby seinen Namen erhalten. Es ist wichtig, dass wir alle daran teilnehmen, um Jacques und Shea zu unterstützen. Er könnte es nicht überleben, falls Shea jemals etwas zustieße, und ihr Sohn würde dann unsere ganze Gemeinde brauchen.«

Der Kriegsrat ... bei dem er Gregori bei der Petition hatte unterstützen wollen, den Frauen das Kämpfen zu verbieten. Nicolas stöhnte beinahe laut. »Habt ihr Neuigkeiten von der Seelengefährtin des Prinzen? Ich vermute mal, sie hat wieder Probleme.«

Natalya senkte traurig den Blick auf ihre Hände. »Nicht nur Raven hat Probleme, sondern Savannah offensichtlich auch. Es sieht nicht gut aus. Gregori arbeitet mit beiden, und Syndil hat mit der umliegenden Erde gearbeitet, aber beide Frauen haben Blutungen, weil ihre Körper versuchen, die Babys abzustoßen.«

Ein so scharfer Schmerz durchzuckte Laras Kopf, dass sie Nicolas die Hand entzog und sie an ihre Schläfe presste. Für einen Moment schien ihr Geist buchstäblich zu zersplittern, und eine Tür öffnete sich knarrend. Einen kurzen Augenblick lang sah sie eine schluchzende Frau, Blut auf dem Boden und haufenweise Schmutz um sie herum. Xavier stand über ihr und lächelte zufrieden.

»Manchmal müssen wir kleine Opfer für die größeren Ziele bringen, meine Liebe. Ein verlorenes Kind, um sicherzustellen, dass das Sterben vieler anderer weitergeht, ist kein zu hoher Preis dafür.«

Bittere Galle stieg Lara in die Kehle, und sie sprang auf, stieß Nicolas von sich und rannte aus dem Haus in die frische, kalte Luft hinaus, wo sie wieder atmen konnte. Nicolas erschien hinter ihr und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern.

Lara schüttelte ihn ab, trat einen Schritt vor und rang nach Atem. »Nein. Sag nichts! Noch nicht.« Er hatte diese kleine Episode aus ihrer Vergangenheit gesehen. Schon bei diesem ersten Anfall von Kopfschmerz, bevor sie gewusst hatten, was geschehen würde, hatte sie ihn in ihrem Geist gespürt.

»Du kannst doch nicht glauben, du wärst in irgendeiner Form verantwortlich für Xaviers Verbrechen! Er wollte Unsterblichkeit und war wütend und verbittert, dass er sie, anders als wir Karpatianer, nicht hatte. Neben seiner eigenen Macht wollte er auch die unserer Spezies, und als Rhiannons Seelengefährte ermordet wurde und sie verschwand, erkannten wir, dass er schon seit Jahren Pläne gegen uns geschmiedet hatte. Natürlich konnten wir nicht wissen, in welchem Ausmaß er uns geschadet hatte oder was er genau getan hatte. Er ist ein meisterhafter Magier und unbestreitbar mächtig. Sein Hass und Abstieg in den Wahnsinn hatten schon Jahrhunderte vor deiner Geburt begonnen, Lara.«

»Aber sein Blut fließt in meinen Adern.« Sie zeigte auf das Haus. »Und in ihren Adern. Er hatte begonnen, eine ganze Spezies auszulöschen – auf die abscheulichste Art und Weise, die er sich nur einfallen lassen konnte.« Laras Augen waren voller Scham und Trauer, als sie sich Nicolas endlich wieder zuwandte. »Du weißt, dass es das ist, was wir gesehen haben. Noch mehr Experimente. Er hat etwas getan, die ganze Zeit schon, um bei den Frauen Fehlgeburten auszulösen und die Kinder sterben zu lassen.« Sie legte herausfordernd den Kopf zur Seite. »Du kennst ihn nicht so wie ich. Du kannst ihn nicht töten und ihn nicht aufhalten. Er ist die verabscheuungswürdigste Kreatur auf Erden, das Böse in Person.«

Nicolas verstand, was sie meinte. Xavier hatte seinen eigenen Sohn ermordet; er hatte Rhiannon entführt, vergewaltigt und gezwungen, ihm Kinder zu gebären, und sie dann, nachdem er jahrelang ihr Blut genommen hatte, ermordet. Er hatte auch die Frau seines Enkelsohns, die Magierin gewesen war, umgebracht. Für Nicolas gab es nichts, was man Xavier zugutehalten konnte. Er hatte ihn schon in den alten Zeiten nicht gemocht, als es zwischen Magiern und Karpatianern noch ein starkes Bündnis gegeben hatte.

»Nicht alle Magier sind so, weißt du«, sagte Lara leise. »Meine Mutter war auch Magierin.«

»Fél ku kuuluaak sívam belsó«, flüsterte er.

Liebste ... Wurde sie wirklich geliebt? Konnte eine so starke Persönlichkeit wie Nicolas überhaupt jemanden verstehen, akzeptieren und lieben, der so angeschlagen und zerrüttet war wie sie?

Um seinen Mund spielte sogar noch ein Lächeln, als er sie schon wieder küsste. Wir wissen beide, dass ich auch meine Fehler habe, so gern ich das Gegenteil behaupten würde. Du musst heute Nacht etwas essen. Wir werden ins Gasthaus gehen.

Lara nickte. »Ich möchte sowieso nach meinen Freunden sehen. Lass uns aufbrechen.«

Nicolas schaute sich zum Haus um. Lara braucht ein bisschen Zeit. Ich werde mit ihr ins Gasthaus gehen, damit sie etwas isst. Wir können uns nach dem Kriegsrat treffen und uns die Höhle ansehen, bevor wir mit den Frauen hingehen.

Eine weibliche Stimme gab einen verächtlichen kleinen Laut von sich. Mit den Frauen?

Laras Stimme griff die Worte ihrer Tante auf: Schon wieder dieses verallgemeinernde ›die Frauen‹, Nicolas. Ich möchte wissen, was dahintersteckt.

Er unterdrückte ein Lächeln. Noch stand Lara ihm wohlwollend gegenüber, nach dem Kriegsrat jedoch könnte sich das sehr schnell ändern ...
  

12. Kapitel

Im Gasthof herrschte ein reges Treiben, als Nicolas und Lara eintrafen. Den Dorfbewohnern gegenüber musste stets der Eindruck gewahrt werden, dass man gänzlich menschlich war, weshalb viele Karpatianer abends oft das Restaurant aufsuchten und sich den Anschein gaben, dort zu essen. Es war nicht schwer für Nicolas, sich in einen tadellos gekleideten Gentleman zu verwandeln und Lara mit einem eleganten Kleid zu versehen, das ihre zarten Knöchel umspielte und ihre gute Figur hervorragend zur Geltung brachte.

Sie strich sich übers Haar, überrascht, dass es ihr in einer seidigen Mähne rotgoldener Locken offen auf die Schultern fiel, und hob den Blick zu dem großen, attraktiven Mann an ihrer Seite, der ihr das Gefühl gab, schön zu sein. Sein überaus gutes Aussehen – eine Mischung aus Natürlichkeit, Gefährlichkeit und purer maskuliner Sinnlichkeit – erstaunte sie immer wieder neu. Sie schluckte das jäh in ihr aufsteigende Verlangen herunter und schenkte ihm ein rasches Lächeln. »Hast du auch an das Make-up gedacht?«

Er verschränkte die Finger mit den ihren und zog besitzergreifend ihre Hand an seine Brust, als sie die Eingangshalle betraten, in der die Dorfbewohner abends oft zu einem Drink zusammenkamen. »Selbstverständlich.«

Aus dieser Nähe spürte sie augenblicklich die Veränderung in ihm. Sowie sie in das Foyer traten, in dem noch andere Männer saßen, verwandelte sich der perfekte Gentleman in einen finster dreinblickenden Zeitgenossen. Und das von einem Moment auf den anderen. Selbst sein Geruch veränderte sich und ließ sie an Moschus, Gewürze und freie Wildbahn denken. Ein harter, warnender Zug lag um seinen schön geschnittenen Mund. Seine Augen verengten sich unter den schweren Lidern und glitten langsam über die männliche Konkurrenz, als fasste er jeden Mann im Raum ins Auge. Die Hand an ihrem Rücken wurde fast ein wenig zu besitzergreifend. Er überwand sogar die winzige Distanz zwischen ihnen, sodass er überall zu sein schien und ihr kaum noch Bewegungsfreiheit ließ.

Oder vielleicht war sie es ja, die sich verändert hatte. Wie dem auch sei, sie war sich jedenfalls sehr stark des gut aussehenden, aufmerksamen Mannes neben sich bewusst, der enorme Sinnlichkeit und Macht ausstrahlte. Frauen drehten sich nach ihm um und starrten ihn begehrlich an. Ihre Blicke folgten ihr mit einer Spur von Geringschätzung, aber auch voller Neid. Lara war sicher, dass sie in ihren Augen nicht Frau genug war, um einem so unübersehbar sinnlichen Mann wie Nicolas gerecht zu werden.

Kaum war ihr der Gedanke gekommen, streifte ein warmer Lufthauch ihren Körper, als hätte Nicolas auf ihre nackte Haut gehaucht. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und ihr Blut erhitzte sich. Errötend blickte sie zu seinem Gesicht auf, zu dem unverhohlenen Begehren, das jedes Mal in seinen dunklen Augen aufglomm, wenn sein Blick sie streifte. Als sie die Lippen befeuchtete, beobachtete er sie fasziniert.

»Lass das«, flüsterte sie, beschämt über die heiße Röte, die von ihrem Nacken in ihre Wangen stieg. »Du machst mich ...« Kaum noch in der Lage, richtig durchzuatmen, brach sie ab. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so gefühlt – so erregt ... so sexy ... so begehrt. Es war erstaunlich und ihr beinahe unbegreiflich, dass sie die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Mannes wie Nicolas de la Cruz erringen konnte. Sie war nicht abenteuerlustig, nicht schön und ganz gewiss nicht sexy, obwohl seine Gegenwart bewirkte, dass sie sich so fühlte, und das war ein überaus berauschendes Gefühl.

Nur allzu deutlich war sie sich seiner gespreizten Hand bewusst, die langsam an ihrer Wirbelsäule auf und nieder glitt ... und der Hitze, die von seinen Fingerspitzen auf sie übersprang, als sie sich durch die Bar zum Speisesaal begaben. Im Barraum wurde Musik gespielt, und einige Paare bewegten sich zu dem langsamen Rhythmus und hielten einander eng umschlungen. Ein paar Schritte vor dem bogenförmigen Eingang zum Restaurant blieb Nicolas plötzlich stehen, und seine Finger schlossen sich um ihre Handgelenke, um Lara zu sich umzudrehen.

Ihr stockte der Atem, als er sie in seine Arme zog. Sie umfingen sie so perfekt, als wäre sie für ihn geschaffen, und ihr Körper wurde so weich und nachgiebig, dass sie schier mit ihm verschmolz. Sie waren sich unglaublich nahe. Lara hatte das Gefühl, seine Haut zu teilen, und das Spiel seiner harten Muskeln war so aufreizend und verführerisch, dass ein heißer, sinnlicher Schauer sie durchlief und ihre Brüste schwer wurden und sich ihm buchstäblich entgegenreckten. An ihrem Körper konnte sie sein hartes Glied, den unverhohlenen Beweis seines Verlangens nach ihr, spüren. Ihr Mund wurde trocken, ihr Magen verkrampfte sich.

Als Nicolas den Kopf senkte und seine Lippen über ihren Nacken wandern ließ, beschleunigte sich ihr Puls und begann, im Rhythmus der Musik zu pochen. »Entspann dich, Lara.« Seine Stimme war dunkel und rau vor Leidenschaft, fast so, als schliefe er mit ihr, statt mit ihr zu tanzen.

Sein Ton brachte eine Million Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern, eine elektrisierende Spannung breitete sich in ihrem Körper aus, und zwischen ihren Schenkeln konnte sie eine exquisite Feuchtigkeit verspüren. Zum ersten Mal bemerkte sie an sich selbst eine so überwältigende sexuelle Reaktion, und eine Fülle verwirrender Emotionen bemächtigte sich ihrer. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper schien zum Leben erwacht zu sein; mit jeder Faser und jeder Zelle war sie sich des aufregenden Mannes bewusst, der sich auf so intime Weise an ihr bewegte.

»Ich weiß nicht, wie ... Ich habe noch nie ...« Sie wusste nicht, ob sie ihm sagen wollte, dass sie noch niemals zuvor getanzt hatte und nicht wusste, wie es ging, oder ob sie ihm beizubringen versuchte, dass sie noch nie Sex gehabt hatte und daher keine Ahnung hatte, wie man einen Mann verführte.

Nicolas schloss sie noch fester in die Arme und drückte sie an seine Brust, als er einige kompliziertere Tanzschritte mit ihr vollführte. Trotzdem war ihr, als schwebte sie in den Wolken, leicht und luftig und in perfekter Harmonie mit ihm.

»Du bist die Verführung in Person.« Seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen, als er diese Worte raunte.

Ein kleiner, spielerischer Biss ließ ihr den Atem stocken, und ein lustvolles Prickeln überlief ihre Brüste und ihre Schenkel und bündelte sich an ihrer intimsten Stelle. Nicolas verführte sie, mitten auf dem Tanzparkett, und sie wollte ihm nicht einmal widerstehen. Im Gegenteil. Fest entschlossen, zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten, fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe und versuchte, die Nervosität zu unterdrücken.

Sie begehrte ihn und wollte zu ihm gehören, trotz seiner Arroganz und dominanten Art. Wenn ihr Bewusstsein mit seinem verschmolzen war, konnte sie sehen, wie entschlossen er war, sie glücklich zu machen und der Mann zu sein, den sie brauchte. Wie konnte sie ihn da nicht begehren? Abgesehen davon, dass sie ihn ungeheuer sexy fand und er der aufregendste Mann der Welt war?

Er ließ sie eine elegante Drehung vollführen und zog sie wieder in den Schutz seiner starken Arme, und allein die eindrucksvolle, gebieterische Art, wie er das tat, durchflutete sie erneut mit Hitze. Sein unverwechselbarer, maskuliner Duft, der sie umhüllte, und die leidenschaftliche Erregung, die ihr dieser Duft verriet, waren eine berauschende, potente Mischung. Nicolas’ streichelnde Hände, die zärtlich über die Seiten ihrer Brüste, ihre Rippen und ihre Taille glitten, brachten ihr Blut noch mehr in Wallung.

Als er die Hände an ihre Hüften legte und sie noch fester an sich zog, wurde das Kribbeln zwischen ihren Schenkeln unerträglich. Ihre Brüste und jeder ihrer Muskeln waren fast schmerzhaft angespannt. Sie konnte nicht mehr denken, wiegte sich nur noch in einem Nebel sinnlicher Verzückung zu der pochenden Musik und ließ sich von einer Welle des Begehrens immer höher tragen.

Nicolas senkte wieder den Kopf, um spielerisch an ihrem Nacken zu knabbern und mit der Zunge über ihren wild hämmernden Puls zu streichen. Normalerweise wäre sie sofort zurückgewichen, aber die sanften Berührungen seiner Zähne und seiner Zunge trieben ihre Körpertemperatur in nie gekannte Höhen. Flammen tanzten über ihre Haut, sammelten sich zwischen ihren Beinen und erfüllten sie mit einem Feuer, das ihren Körper nach immer mehr verlangen ließ. Nicolas’ Lippen waren unglaublich fest und warm, seine Zähne eine süße Qual, die sie erschauern ließ vor Sehnsucht und Verlangen. Lara konnte kaum noch atmen, ihr Herz schlug so laut, dass es in ihrer beider Ohren dröhnte.

Nicolas erkannte die Gefahr, in der er war, wenn er mit Lara in die Nähe anderer Männer kam. Das sie verbindende Ritual war noch nicht vollendet, sie konnte ihm immer noch entgleiten. Der Ruf des Dämons in ihm schwoll zu einem wilden, fordernden Geschrei an. Er sah jede Veränderung in den Augen der Männer, die Lara beobachteten, als sie sich in perfektem Einklang mit ihm über die Tanzfläche bewegte. Und er konnte das gesteigerte sexuelle Verlangen der Männer riechen.

Lara wusste nicht, wie reizvoll sie war in ihrer hinreißenden Unschuld, und gleichzeitig war sie das Traumbild einer jeden erotischen Fantasie. Ihre Haut glühte, ihre Augen waren groß und weich und überaus betörend. Ein Mann konnte ertrinken in ihrem Blick – und er, Nicolas de la Cruz, ertrank bereits. Andere Männer in unmittelbarer Nähe zu haben, weckte das Tier in ihm. Nicolas konnte spüren, wie es in ihm herumtobte und verlangte, dass er seine Gefährtin für sich beanspruchte, sie endlich und unwiderruflich an sich zu binden. Aber vor allem waren es seine eigenen Verlustängste, die seine animalischen Instinkte schärften, diese primitive Seite von ihm, die verlangte, dass er sich nahm, was ihm gehörte. Er bewegte sich auf dünnem Eis, wenn er versuchte, sie zu umwerben, wie sie es verdiente, und gleichzeitig beherrscht zu bleiben, wenn sich seine Seelengefährtin nur für einen Moment außer Reichweite befand. Es war nie leicht für einen Mann, seine räuberische Natur im Zaum zu halten, und ihr Besuch in dem Gasthof schuf eine explosive Situation, mit der er nicht gerechnet hatte.

Tief holte Nicolas Luft und sog Laras femininen Duft ein, der flüssiges Feuer in seine Lenden sandte. Das Gefühl ihrer weichen Brüste an seinem Oberkörper machte ihn fast verrückt. Er sehnte sich danach, sie zu halten, sie an sich zu drücken, ihre seidige Haut mit seiner zu berühren. Jeder Augenblick in ihrer Nähe steigerte noch sein Verlangen nach Lara. Zu Anfang hatte es sich so langsam aufgebaut, dass sein Wunsch, sie zu umwerben, wie sie es verdiente, ihn daran gehindert hatte zu erkennen, wie das Feuer in ihm gewachsen war und sich verbreitet hatte, bis ein Sturm daraus geworden war. Und dieser Sturm drohte nun, seine Selbstkontrolle zu vernichten.

Mit jeder Sekunde wurde er erregter, das Blut pochte in seinen Lenden und in seinem wild hämmernden Herzen. Eine unbändige Lust beherrschte ihn. Seine Erektion würde nicht so bald wieder vergehen, nicht einmal, wenn er Gelegenheit hätte, sich tief in ihrem warmen Körper zu vergraben. Und zu alldem fühlte er jedes Mal, wenn er sie ansah und ihr scheuer Blick dem seinen begegnete, ein ganz eigenartiges Gefühl in seiner Herzgegend erwachen.

Nicolas wollte zärtlich sein und wild und hemmungslos zugleich. Er wollte, dass sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers begehrte, mit der gleichen, schon fast beängstigenden Leidenschaft, mit der es ihn nach ihr verlangte. Er hatte eine völlig falsche Vorstellung von Seelengefährten gehabt, oder vielleicht war es bei Lara auch nur anders. Nicolas hatte gedacht, sie würde ihn vor der Finsternis bewahren, sie würden sich ergänzen und viele Lebenszeiten haben, um zu lernen, einander zu lieben. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass sie ihn an Stellen berühren würde, die er für kalt und unnahbar gehalten hatte. Nie hätte er gedacht, dass er solch zärtliche, beschützerische Gefühle entwickeln würde, und schon gar nicht so schnell oder so stark – aber Lara war wirklich und wahrhaftig das ersehnte Licht in seiner Dunkelheit.

Seine Lippen glitten über ihren Puls, als er tief ihren Duft einatmete, und dabei streifte ihr seidiges Haar sein Gesicht, und ein paar lange Haare verfingen sich in seinem dunklen Bartschatten. Er zog ihre Hüften an sich und presste sie an seine schmerzhafte Erektion, die nicht vergehen wollte. Aber sie zu berühren genügte nicht. Schon jetzt konnte er spüren, wie sich seine Zähne verlängerten und verschärften, wie sein ganzes Sein ihn drängte, den Hunger zu stillen, der in direktem Verhältnis zu seinen sexuellen Bedürfnissen zunahm. Er war am Rande seiner Beherrschung angelangt.

Rote Flammen loderten in seinen Augen auf, als er in einem langsamen, betörenden Rhythmus mit seinen Zähnen über ihren Puls strich. Er war nahe daran, sich zu nehmen, was ihm gehörte, und Lara unwiderruflich zu der Seinen zu machen ... aber sie wäre lieber in den Tod gegangen, als sich zu etwas zwingen zu lassen.

Noch nie hatte ihn eine so wilde, animalische Lust beherrscht, ein so fieberhafter, scharfer und brutaler Hunger, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Seine Seele war schon so lange erfüllt von Dunkelheit. Aber Lara hatte Licht auf dieses Dunkel geworfen, und irgendwie, wie durch ein Wunder, verspürte Nicolas wieder Hoffnung. Und selbst sein Herz, das seit Jahrhunderten verloren war – länger noch als seine Seele –, hatte Lara wiederhergestellt und ihm zurückgegeben. Ihr allein hatte er zu verdanken, dass er wieder weich sein konnte, sanft, auch wenn er vergessen hatte, ob er es überhaupt schon mal gewesen war.

Ein leises Stöhnen entrang sich ihm, und er setzte sich noch heftiger gegen den Dämon zur Wehr und drängte ihn, sich zu beruhigen, Geduld zu haben und abzuwarten – weil Lara es wert war abzuwarten. Und was er letzten Endes wirklich wollte, war, dass sie freiwillig zu ihm kam. Dass sie ihn begehrte, sich ihm schenkte und aus eigenem Antrieb eine Bindung zu ihm einging, weil sie ihm aufrichtige Gefühle entgegenbrachte. All diese Gedanken bewirkten, dass seine Zähne sich wieder verkürzten und auch der rote Nebel aus seiner Sicht verschwand.

Die Musik verklang. Noch immer eng an ihn geschmiegt, wiegte Lara sich in seinen Armen, und er konnte ihr Herz in genau dem gleichen Rhythmus wie sein eigenes schlagen hören. Langsam hob er den Kopf, weil es ihm widerstrebte, sie aus seinen Armen zu entlassen. »Du musst etwas essen.« Das war banal, aber wahr – und so weit entfernt von dem, was er wirklich wollte, dass er die Worte fast nicht hatte aussprechen können.

Sie nickte, rührte sich aber nicht und blieb so dicht bei ihm stehen, dass ihr weicher Körper wie verschmolzen mit dem seinen war. Den Kopf ein wenig schief gelegt, schaute sie zu ihm auf. Ihr Blick war schüchtern, doch ihre Augen glühten von einem inneren Feuer, das Nicolas wieder sehr intensiv an seine Erregung erinnerte. Ihre Haut schimmerte, ihre Augen strahlten, ihr Körper war wie warme Seide unter seinen umherwandernden Fingern.

»Lara?«

Sie hob die Hand und berührte sanft, fast zärtlich sein Gesicht. »Ich möchte mich immer an diesen Moment zurückerinnern. Ich habe nicht viele schöne Erinnerungen, aber mit dir zu tanzen war ein wundervolles Erlebnis, und ich möchte diese Nacht genießen.«

Als er ihren Geist anrührte, konnte er dort die Wahrheit sehen. Sie wollte die Zeit mit ihm in ihrem Herzen verschließen, sie dort verwahren, um sie später wieder hervorzuholen und Moment für Moment Revue passieren zu lassen, was immer in der Zukunft auch geschah. Die Erkenntnis brachte sein Blut wieder so in Wallung, dass er seine hart erkämpfte Beherrschung fast verlor, doch auch sein Herz reagierte, und eine schmerzliche Sehnsucht, von dieser Frau geliebt zu werden, erfasste ihn.

Er räusperte sich und legte seine Hand an den Ansatz ihres Rückens, um sie zum Speisesaal zu führen. »Ich hoffe, dass wir noch viele solcher Erinnerungen zusammen erzeugen. Und ich werde jede einzelne genießen.«

»Zunächst einmal muss ich aber nach Terry sehen und Gerald Hallo sagen«, meinte Lara.

Nicolas’ männlicher Instinkt lehnte sich prompt gegen den Gedanken auf, Lara allein zu ihren männlichen Freunden gehen zu lassen. Er musste sich zwingen zu lächeln, als er nickte. »Warum rufst du sie nicht vorher von der Rezeption aus an? Nur um sicherzugehen, dass sie Besuch empfangen können?«

Sein Magen entkrampfte sich, als Gerald Lara sagte, er habe Terry eben erst dazu gebracht zu schlafen und gehe nun auch selbst zu Bett. Nach gegenseitigen Versicherungen, dass alles in Ordnung sei, versprach Lara, am nächsten Abend früher vorbeizukommen, um sie zu besuchen.

Nicolas benutzte schamlos seinen Einfluss, um ihnen einen Tisch in der dunkelsten, abgelegensten Ecke des Speisesaals zu sichern. Eine einzelne Kerze erhellte mit ihrem sanften Schein den Tisch, doch selbst den dämpfte Nicolas noch, so wie er auch sein und Laras Bild verschwimmen ließ, um zu verhindern, dass sie von irgendjemandem gestört wurden. Er schob Lara einen Stuhl zurecht und setzte sich dicht neben sie, um allen neugierigen Augen, denen es gelingen könnte, seinen dünnen Schutzschild zu durchbrechen, die Sicht auf ihren Körper zu versperren.

Lara fühlte sich wunderbar geborgen in Nicolas’ Wärme. Es war, als wäre sie in einem sinnlichen Netz verstrickt, das sich immer mehr zu verdichten schien, selbst als er mit einer Handbewegung die Bedienung herbeirief.

»Was würdest du gern essen?«, fragte er und ließ langsam und wie absichtslos seine Fingerspitzen streichelnd über ihre nackten Arme gleiten.

Allein das Timbre seiner Stimme sandte eine Woge der Hitze durch ihren Körper, und Flammen schienen unter seiner zärtlichen Berührung über ihre Haut zu züngeln.

Sie räusperte sich. »Etwas Leichtes.« Viel lieber wäre sie gleich wieder gegangen, um mit ihm allein zu sein, weil sie die wundervollen Empfindungen, die seine zärtlichen Finger in ihr weckten, überall verspüren wollte, nicht nur an ihren Armen, sondern überall an sich – und in sich. Brennendes Verlangen erfasste sie so jäh und ungestüm, dass sich ihr Schoß zusammenzog und eine wonnevolle Feuchtigkeit von ihrer intimsten Körperstelle Besitz ergriff. »Ich bin nicht besonders hungrig.«

Er sagte leise etwas zu der Bedienung, das Lara nicht verstand, sie aber auch nicht interessierte. Sie hatte nur Augen für das sinnliche Begehren, das seine viel zu gut aussehenden Züge prägte, die pure, hemmungslose Lust, die sie in den Tiefen seiner dunklen Augen sah. Zu wissen, dass sie der Gegenstand dieser Begierde war, dass seine ganze Aufmerksamkeit sich auf sie konzentrierte, verstärkte die sich in ihr aufbauende Erregung noch. Die Spitzen ihrer Brüste drängten sich hart gegen das Oberteil ihres Kleides und rieben sich mit jeder noch so kleinen Bewegung an dem Stoff.

Nicolas beugte sich zu ihr vor und sandte einen Strom warmer Luft durch ihr Kleid hindurch auf ihre Brüste. Sie konnte sogar die Feuchtigkeit seiner Zunge spüren, die eine ihrer Brustspitzen umspielte. Sie schnappte nach Luft und wich zurück, und eine heiße Röte stahl sich in ihre Wangen, als sie den kleinen feuchten Fleck über der Brustwarze bemerkte.

»Niemand kann uns hier beobachten«, murmelte Nicolas. »Und ich will sehen, wie du mich begehrst.«

»Ich glaube, das hast du schon erreicht.« Sogar ihre Stimme war anders. Heiser. Lusterfüllt. Einladend. Fasziniert von der blanken, unverhohlenen Leidenschaft in seinem Gesicht, konnte sie den Blick nicht von ihm lösen. Sie hätte nicht gedacht, dass ein Mann sie je so ansehen würde, geschweige denn ein so faszinierender wie Nicolas de la Cruz. »Du verstehst es, mir das Gefühl zu geben, als wärst du so sehr auf mich konzentriert, dass du keine andere Frau mehr wahrnimmst.«

»Warum sollte ich eine andere wahrnehmen wollen? Du bist die Einzige, die mich interessiert.« Ein bisschen geistesabwesend fuhr er fort, seine Finger über ihren Arm wandern zu lassen und sich an der warmen, seidigen Beschaffenheit ihrer Haut zu erfreuen. »Du bist meine Frau.«

Seine Stimme, die rau und trotzdem weich wie Samt war, schien über ihre nackte Haut zu streichen wie eine zärtliche Liebkosung. Laras Schoß zog sich zusammen, als ein heißes Prickeln sie durchflutete, das so berauschend war, dass sie darüber fast vergaß zu atmen. Sie verschränkte die Finger unter dem Tisch, als ein Zittern sie von Kopf bis Fuß durchlief. Die Musik schien in ihrem Kopf zu spielen, oder vielleicht war es ja auch nur das Rauschen ihres eigenen Blutes im Rhythmus mit dem seinen.

Sie war so bewegt, dass ihr die Worte fehlten, während ihr Körper vor Verlangen nach ihm bebte.

Nicolas zog an ihrem Arm, bis sie ihre Hand unter dem Tisch hervornahm und sie ihm überließ. Seine langen Finger liebkosten die Narben an ihrem Handgelenk, die schon viel weniger ausgeprägt als vorher waren. »Versprich mir, es mir zu sagen, falls ich – oder wer oder was auch immer – dich je wieder so in Verzweiflung stürzen sollte, dass du alle Hoffnung aufgibst!« Er zog ihre Hand an seine Brust und drückte sie an sein Herz, ohne die zärtlichen Liebkosungen ihres nackten Armes zu unterbrechen. »Ich weiß, dass ich kein Mann bin, mit dem leicht auszukommen ist, und das werde ich wohl auch niemals sein, aber du kannst mir glauben, dass ich nur deine Sicherheit und dein Glück im Sinn habe.«

Sie schaffte es zu nicken. »Ich verspreche es dir.«

Nicolas beugte sich noch weiter vor, bis ihre Lippen sich fast berührten. »Und ich möchte deinen Körper unter meinem spüren und dich vor Lust und Freude schreien hören. Ich werde mir Zeit lassen und dich die ganze Nacht lang immer wieder lieben, bis du nicht mehr denken und nur noch fühlen kannst. Ich möchte dir so viele sinnliche Erfahrungen zuteilwerden lassen, wie ich kann. Er führte ihre Hand an seine Lippen. »Ich habe viele Lebenszeiten auf dich gewartet, Lara.«

Seine Stimme war sehr sanft, leise und sinnlich, aber seine Augen waren aufgewühlt von einem so wilden, glutvollen Verlangen, dass er versucht schien, sie auf den Esstisch zu werfen und ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Der Gedanke verstärkte noch die berauschende Hitze, die Lara durchflutete, und das schon beinahe unerträglich heiße Kribbeln zwischen ihren Beinen. Er hatte sie noch nicht wirklich berührt, und doch begehrte sie ihn schon mehr, als sie sich in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Die tiefen Linien in seinem Gesicht zeugten davon, wie extrem er sich beherrschen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren – und ein Teil von ihr wollte ihm diese Kontrolle nehmen, weil sie wissen wollte, wie es war, auf den Tisch geworfen und von einem Mann genommen zu werden, dessen Verlangen nach ihr unersättlich war.

Als die Bedienung kam, errötete Lara und senkte den Blick schnell auf den Tisch.

Sie kann dich nur verschwommen sehen, murmelte Nicolas’ Stimme in ihrem Kopf und setzte eine neue Welle dieses aufregenden Prickelns in Lara frei. Sie konnte kaum mehr atmen vor Begehren und wollte nur noch fort von hier – in seine Höhle und sein Bett.

Die Bedienung stellte einen Teller Gemüsesuppe vor sie hin und ging, ohne ein Wort gesagt zu haben. Nicolas ließ Laras Hand nicht los, als sie mit der anderen den Löffel in den Teller tauchte und ohne großes Interesse darin herumrührte.

»Hast du Angst vor mir?«, fragte Nicolas plötzlich.

Ihr Blick flog zu ihm. »Nicht vor dir. Es ist nur so, dass ich ... noch nie mit einem Mann intim gewesen bin ... und du ja sehr erfahren zu sein scheinst.«

Ein langsames Lächeln ließ seinen Gesichtsausdruck weicher werden. »Ich hatte viele Jahrhunderte, um zu lernen und mir auszumalen, was ich mit meiner Gefährtin gern täte, falls ich je das Glück haben sollte, eine zu gewinnen. Unsere Männer können ziemlich besessen sein von Sex, im Allgemeinen ist er aber nicht befriedigend ohne unsere wahre Seelengefährtin. Vielleicht ist das ein Schutz für unsere Gefährtinnen und auch für andere Frauen in unserer Umgebung. Meine sexuellen Bedürfnisse sind stark, und wenn jede x-beliebige Frau sie stillen könnte, weiß ich nicht, wie lange ich mich unter Kontrolle halten könnte. Wir sind nicht menschlich, Lara, und wir mögen zwar zahm und zivilisiert erscheinen, aber das sind wir nicht.«

Nicolas wirkte weder zahm noch zivilisiert auf sie. Er sah mächtig und gefährlich aus und viel zu sexy für eine so unerfahrene Frau wie sie. Trotzdem begehrte sie ihn mit jeder Faser ihres Seins.

»Du musst essen, damit wir hier herauskönnen«, erinnerte er sie.

Wenn es das war, was es brauchte, war sie mehr als nur bereit dazu. Als sie ihren Löffel jedoch wieder in die Brühe tauchte und auf die Suppe herunterblickte, drehte sich ihr ganz unerwartet der Magen um. »Ich glaube, ich habe noch weniger Appetit, als ich dachte.«

Nicolas runzelte die Stirn. Er hatte einen Blutaustausch vorgenommen und auch Lara zweimal Blut gegeben. Sie war bereits Karpatianerin genug, um normales Essen nicht gut zu vertragen, aber sie brauchte Nahrung. Als er sah, wie zögerlich sie den Löffel im Teller hin und her schob, nahm er ihn ihr aus der Hand und hielt ihr etwas von der Brühe an den Mund.

Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon immer ein bisschen Schwierigkeiten mit dem Essen. Normalerweise ist Suppe etwas, was ich einigermaßen herunterbekomme, solange sie ausschließlich aus Gemüse besteht, aber der Geruch davon lässt meinen Magen rebellieren. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich sie essen kann.«

Nicolas schob seine freie Hand unter das lange Haar an ihrem Nacken und streichelte sie dort beruhigend. »Du musst essen, Lara. Du hast einen kompletten Blutaustausch gehabt und zweimal von mir Blut bekommen. Du kannst nicht gehen, ohne etwas gegessen zu haben. Ich werde dir helfen, es im Magen zu behalten.«

Das war das Letzte, was sie wollte, aber er sah sie mit seinen schönen Augen bittend an, und sie merkte, wie sie nickte. In ihrer gesteigerten Wahrnehmung von ihm hatte das Eindringen seines Geistes in den ihren schon fast etwas Sexuelles und war ähnlich aufregend wie das Streicheln seiner Finger über ihre nackte Haut. Unwillkürlich atmete sie schneller. Ihm gingen so viele erotische Fantasien durch den Kopf, sah sie, und jede neue war schockierender als die vorausgegangene.

Er hätte wirklich am liebsten alles vom Tisch gefegt, um sie daraufzulegen und ihr Zentimeter um Zentimeter das Kleid hinaufzuschieben, bis er ihre nackte Haut sehen und berühren konnte. Lara fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und rang nach Atem, als ihre Lungen ihr den Dienst versagen wollten. Nicolas hielt sie mit seinem Blick gefangen, ohne mit der Wimper zu zucken oder ihn auch nur sekundenlang von ihr abzuwenden, bis sie sich ganz und gar von ihm beherrscht fühlte.

So, ich glaube, das genügt. Ich kann nicht länger warten. Schaffst du es, hier hinauszugehen?

Lara blinzelte und blickte auf ihren leeren Suppenteller herab. Während sie mit den sinnlichen Bildern in seinem Kopf beschäftigt gewesen war, hatte er sie gefüttert, doch während sie hingesehen und selbst zu fantasieren begonnen hatte, hatte ihr wachsendes Verlangen das seine noch verschärft. Sie lächelte ihn an, und diesmal war ein Großteil ihrer Schüchternheit verschwunden.

Ich schaffe es bis zur Tür, wenn du es schaffst.

Er reichte ihr die Hand, und Lara legte die ihre vertrauensvoll hinein. Seine schwarzen Augen hielten ihren Blick noch einen winzigen Moment lang fest. Sowie ich dich hier herausgebracht habe, werde ich dich bis auf die Haut entkleiden, kündigte er an. Ich will dich fühlen und sehen, nicht nur in meiner Fantasie, sondern wirklich und wahrhaftig.

In seinem Ton lag eine Warnung und zugleich auch ein Versprechen. Er war nun wieder das gefährliche Raubtier, und sie war seine Beute. Diese Erkenntnis hätte sie erschrecken müssen, aber ihr ganzer Körper reagierte nur mit prickelnder Erwartung. Neben diesem erwartungsvollen Schauer, der ihr über den Rücken lief, spürte sie bei der erotischen Verheißung, die in seiner Stimme lag, auch eine versengende Hitze, die durch ihren Körper strömte.

Er riss die Tür auf, und sie traten in die Nacht hinaus. Seine Hand lag am Ansatz ihres Rückens, seine langen Finger streichelten die Rundung ihres Pos unter dem Kleid, das er für sie herbeigezaubert hatte. Der Stoff war seltsam schwer und brannte an ihrer empfindsamen Haut, als sie die Treppe zur Straße hinuntereilten. Schneeflocken fielen vom Himmel und schmolzen sogleich an ihren heißen Körpern.

Nicolas, der es kaum noch erwarten konnte, sie zu berühren, hob Lara auf die Arme und drückte sie an seine Brust. In seiner Ungeduld vergaß er dabei fast, ihre Präsenz zu verschleiern, als er zwei Schritte losrannte und sich mit ihr in die Lüfte schwang.

Lara erhob den Blick zu seinem Gesicht, das von einer wilden Schönheit war in seiner Sinnlichkeit, und seine dunklen Augen waren so besitzergreifend, dass sie ihr geradezu den Atem raubten. Seine Arme waren ungeheuer stark, sein Körper heiß und hart. Er drückte sein Gesicht an ihren Nacken, als könnte er nicht warten, nicht einmal, bis sie ihr sicheres unterirdisches Versteck erreichten. Seine Zähne strichen über ihre Haut, seine Lippen glitten federleicht darüber, und seine Zunge umspielte sie mit flinken, zärtlichen Berührungen, die sie rasend machten vor Verlangen.

Sein Atem kam schneller, rauer, seine schwarzen Augen füllten sich mit Qual und Schatten, als sein Mund den ihren fand. Er küsste sie wie ein Mann, der ausgehungert war nach mehr – als wäre sie zu einem Rausch geworden, dem er nicht mehr widerstehen konnte. Lustvoll aufstöhnend begann er mit seiner Zunge ein erotisches Spiel in ihrem Mund und verblüffte sie mit der Begierde, die in diesem Kuss lag. Die Hitze und Süße seines Mundes konnten süchtig machen, und Lara stöhnte und schob ihre Hände in sein dichtes, langes Haar.

Es war eine wundervolle Nacht. Der Mond schien silbern durch die grauen Wolkenfetzen, Schneeflöckchen fielen vom Himmel wie winzige weiße Diamanten, die träge zur Erde hinuntertanzten, und ein weißer Teppich aus glitzernden Kristallen bedeckte die Wiesen und die hohen Bäume. Selbst die Schatten hatten heute etwas silbrig Glitzerndes.

Lara wandte ihr Gesicht dem Nachthimmel zu. Sie hatte sich immer so fehl am Platz gefühlt, wenn sie nicht mit ihren Höhlenforschungen beschäftigt gewesen war, hatte sich bei Tag versteckt, um ihre Haut nicht der Sonne auszusetzen, und es vor anderen zu verbergen versucht. Hier in den Bergen aber, von der schützenden Nacht umgeben, fühlte sie sich zum ersten Mal richtig lebendig. Lara hob ihr Gesicht zu einem weiteren Kuss und schmiegte sich so fest an Nicolas, als wäre sie am liebsten in ihn hineingekrochen.

Heuwiesen und vereiste Sümpfe zogen unter ihnen vorbei, als Nicolas sie durch die Wolken trug, inmitten glitzernder Schneeflocken, die sich sanft auf ihrem Haar und ihren Kleidern niederließen, und Lara legte den Kopf zurück, um den Schnee mit ihrer Zunge aufzufangen. Aufgeregt und glücklich lachte sie leise. Sie fühlte sich wunderbar geborgen in Nicolas’ starken Armen, und die verspielten Liebkosungen seiner Zähne und Zunge machten sie fast rasend vor Verlangen.

Ich liebe dieses Gefühl. Und so war es auch. Sie hatte kein bisschen Angst, als er sie auf dem felsigen Boden am Eingang seiner Höhle absetzte.

Nicolas konnte kaum noch atmen vor Erregung. Noch bevor sie in der Höhle waren, streifte er ihr das lange Kleid ab. Im leise fallenden Schnee und in das silberne Licht des Mondes getaucht, der sich zwischen den grauen Wolken hervorschob, um ihre seidige Haut zu erhellen, stand Lara am Eingang.

Nicolas’ Lungen brannten vor Atemnot, ein Feuer tobte in seinem Bauch und griff auf seine Lenden über. »Heb die Arme über den Kopf und dreh dich um«, wies er Lara mit rauer Stimme an.

In diesem Moment wurde sie sich ihrer Macht bewusst, nicht nur der einer Seelengefährtin, sondern auch der einer Frau. Mit einer langsamen, anmutigen Bewegung, die ihre festen Brüste anhob, streckte sie die Arme über den Kopf. Sie hörte das Knurren tief in seiner Kehle, ein leises Grollen, das sie die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln irgendwie noch intensiver spüren ließ. Auch das Gefühl ihres kühlen, seidigen Haares auf ihrem Rücken war so erotisch, dass ein exquisiter Schauer sie durchlief.

Nicolas’ glutvoller Blick glitt langsam über sie und steigerte das aufregende Prickeln zwischen ihren Schenkeln. Schon fast überhaupt nicht mehr verlegen, begann sie sich langsam vor ihm zu drehen und beobachtete die zunehmende Anspannung in seinem Gesicht und seinem Körper. Dann trat er auf sie zu, und ihr Mund wurde trocken.

»Wie schön du bist, Lara!«

Er gab ihr das Gefühl, dass sie schön und sexy war, die einzige Frau auf Erden, die ihn brennen lassen konnte vor Verlangen. Als er sie dicht an den Höhleneingang drängte, empfand sie seinen großen Körper schon fast als aggressiv und hob unwillkürlich die Hände, um ihn ein wenig von sich wegzuschieben. Aber er ergriff sie an den Handgelenken und zog ihre Hände über die ausgeprägten Muskeln seiner Brust. Seine Kleider waren wie durch Zauberhand verschwunden, und nur noch heiße, nackte Haut war da. Seine Bauchmuskeln spannten sich unter ihren Händen an und zogen sich erwartungsvoll zusammen.

Die Hitze, die von ihm ausging, ließ ihr den Atem stocken, und ihr Blick glitt unwillkürlich tiefer.

»Sieh mich an!«

Auf seinen knappen Befehl hin flog ihr Blick wieder zu seinen Augen, deren glühende Erregung sie in ihrem Bann hielt, als er ihre Hände tiefer an seinem Körper hinunterwandern ließ, bis sie sein heißes, hartes Glied erreichten. Lara schnappte nach Luft, als er ihre Finger um den harten Schaft legte, der pulsierte vor Leben und sich ihr verlangend entgegendrängte. Die blanke Lust, die in Nicolas’ Augen aufloderte, durchflutete sie mit solch fieberhafter Erwartung, dass sich ihr Schoß zusammenzog und sie sich verzweifelt danach sehnte, ihn endlich heiß und hart in sich zu spüren.

»Weißt du, was ich von dir will?«

Außerstande, den Blick von seinen brennenden Augen abzuwenden, schüttelte sie den Kopf.

»Vollkommene Hingabe, fél ku kuuluaak sívam belsó. Nicht weniger als das, Geliebte. Ich will alles, was du bist. Das ist meine Natur.«

Ihre Finger glitten streichelnd über sein hartes Glied, das sich wie in Samt gefasster Stahl anfühlte. Neugierig strich sie jede Linie mit den Fingerspitzen nach und stellte sich dabei sehr viele Dinge vor, die sie begehrte.

»Der Blutaustausch zwischen Seelengefährten ist ein Teil des karpatianischen Liebesaktes.«

Nicolas weigerte sich, sie aus seinem dunklen, fordernden Blick zu entlassen. »Ein Kompromiss ist hier nicht möglich, Lara. Für uns beide nicht. Du musst mir deinen Körper anvertrauen, oder wir müssen warten, bis du dazu bereit bist.«

Sie hatte plötzlich Angst, obwohl sie vor Verlangen zitterte, ihr Körper sich verzweifelt nach Erlösung sehnte und ihr Herz und Geist sich nach ihm sehnten und die Erfahrungen machen wollten, die sein heißer Blick verhieß. Er würde sich nicht mit weniger als totaler Hingabe zufriedengeben; sie würde sich also ihm ganz überlassen und darauf vertrauen müssen, dass er nichts tun würde, womit sie nicht fertigwerden konnte. Sein Geist stand ihrem offen; Nicolas erlaubte ihr, jedes erotische Bild in ihm zu sehen, alles, was er von ihr wollte. Eine heiße Röte stieg von ihrem Nacken in ihr Gesicht, aber sie wandte den Blick nicht ab. Sie wollte, was auch immer Nicolas ihr geben würde. Doch neben den heißen Küssen und seinem Körper, der den ihren in Besitz nahm, sah sie auch ganz deutlich seine Absicht, sie dazu zu verleiten, sein Blut zu nehmen.

»Und wenn ich es nicht kann?«

Er senkte den Kopf und ließ ihren Blick nicht los. »Dann werden wir sicherlich viel Spaß miteinander haben, bis du so weit bist.«

Sie wich nicht zurück, sondern erhob ihr Gesicht zu ihm. Sein Mund war hart und fordernd und riss sie in einem Sturm des Begehrens mit, der sie heftig unter seinem Kuss erschauern ließ. Dann glitten seine Lippen über ihr Gesicht und strichen jede Einzelheit nach, ihre hohen Wangenknochen, ihr hübsches Kinn und die kleine Vertiefung darin, bevor er erneut Besitz von ihrem Mund ergriff.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie wieder auf seine Arme. Lara umschlang seinen Nacken, drückte sich so fest an Nicolas, wie es nur möglich war, und rieb ihren Körper an dem seinen, um den immer stärker werdenden Druck in ihr zu lindern. Sie war so feucht, so heiß, so begierig, ihn zu spüren.

Nicolas trug sie schnell durch die Tunnel zu dem Raum, in dem das breite Bett stand. Nachdem er sie sanft auf die Matratze gelegt hatte, schwenkte er die Hand, um zwei Kerzen anzuzünden, weil er Laras Gesicht und das Verlangen nach ihm darin sehen wollte. Sie streckte die Hände nach ihm aus, und er ergriff sie und drückte sie auf die Matratze.

»Beweg dich nicht«, befahl er rau.

Dann beugte er sich über sie und nahm den Anblick ihres Körpers in sich auf, der bebend vor Erwartung vor ihm lag, bereit, sich ihm rückhaltlos zu schenken. Auch Nicolas erschauerte unter der grenzenlosen Lust, die das Blut in seinen Lenden pochen ließ. Ohne Laras Hände loszulassen, die rechts und links von ihrem Kopf auf der Matratze lagen, kniete er sich auf das Bett und zwang sich, geduldig zu sein und ohne jede Eile mit den Lippen ihren Körper zu erforschen.

Langsam ließ er sie von ihrem Nacken zu der verführerischen Wölbung ihrer Brüste wandern. Lara wand sich unter seinem Mund und bewegte unruhig die Hüften, als eine tiefe Röte ihren Körper überzog.

»Ich bin so empfindlich.«

Er lächelte und beugte sich ihr entgegen, um mit seiner warmen Zunge über eine ihrer Brustspitzen zu streichen. »Das solltest du auch sein, mein Liebling.«

Lara stöhnte nur, außerstande, etwas anderes zu verstehen als ihre eigenen Empfindungen und das überwältigende Verlangen, das sie trieb. Das Gefühl seiner warmen Zunge und seiner Zähne an ihrer Brust sandte kleine Stromstöße durch ihre Blutbahn, die sich in Wellen ausbreiteten und auf ihre Schenkel und die empfindsame Stelle zwischen ihnen übersprangen.

Nicolas nahm eine ihrer Brustspitzen zwischen seine Lippen, sog gierig daran und zog sie so tief in seinen Mund, dass seine Zähne über die empfindsame Haut scharrten. Mit einem spitzen Schrei bäumte Lara sich auf und bog sich ihm entgegen, unfähig, noch länger stillzuhalten, wie er ihr befohlen hatte. Sie war wie elektrisiert von der Mischung aus Schmerz und Lust, und Nicolas’ Mund war gnadenlos und machte sie rasend vor Erregung. Er nahm sich Zeit für ihre Brüste, bis Lara unter seinen sinnlichen Liebkosungen zu zerfließen glaubte. Manchmal fuhr er schnell und hart mit seiner Zunge über ihre zarten Spitzen, dann wieder verlangsamte er ganz plötzlich seine Zärtlichkeiten, als kostete er jede einzelne Bewegung seiner Zunge aus.

Seine Finger glitten an ihren Armen hinunter, um die Seiten ihrer Brüste zu liebkosen, bevor er seine Hände um sie legte und an ihren harten Knospen zupfte, bis Lara es nicht mehr ertrug und sich ihm mit einem heiseren kleinen Schrei in rückhaltloser Hingabe entgegenbog.

Sie hielt nichts von sich zurück, öffnete ihm ohne das geringste Zögern ihren Geist, ihr Herz und ihren Körper, was Nicolas zutiefst bewegte. Sie vertraute ihm ihren Körper an, und ihr Vertrauen war ein unschätzbar kostbares, überwältigendes Geschenk. Nach allem, was er getan hatte, gab sie sich vollkommen in seine Hand; sie traute ihm zu, dass er ihre Grenzen erkunden würde, ohne zu weit zu gehen. Und gerade deshalb wünschte er sich mehr als alles andere, sich ihres Vertrauens würdig zu erweisen.

Er ließ seine Lippen zu ihrem flachen Bauch hinuntergleiten, umkreiste mit der Zungenspitze ihren Nabel und tauchte in einer spielerischen Liebkosung für einen Moment in ihn hinein. Eine solch ungestüme Leidenschaft erfasste ihn, ein so heftiges Verlangen nach dieser Frau, dass er zutiefst erschüttert war. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass er einmal ein so intensives Gefühl wie Liebe erfahren würde. Das Bedürfnis, ihrem Körper zu huldigen und ihr mit dem seinen all seine Empfindungen zu offenbaren, erschütterte ihn, wie nichts anderes es vermochte.

Es ging nicht mehr darum, die eigene sinnliche Begierde zu befriedigen. Nein, was er wollte und brauchte, war, Lara mit jeder Berührung seiner Hand zu lieben. Mit jeder Liebkosung seiner Zunge, jeder Bewegung seines Körpers. Nicolas war kein sanfter Mann. Er hatte keine schönen Worte, mit denen er ihr hätte sagen können, wie sehr er sich geirrt hatte. Er hatte nur seinen Körper und diese atemberaubende Liebe, die ihn mehr erschütterte als alles andere, was er je zuvor erfahren hatte.

Die Haut seiner Gefährtin war wie warme Seide, so weich und zart, dass er sich darin vergraben wollte. Sie schmeckte wie die Nacht, sauber, süß und so vollkommen, dass ihm ganz seltsam weh ums Herz wurde. Nicolas legte seine Hände an ihre Schenkel und spreizte sie, so sanft er konnte, und hielt dann einen Moment lang inne, um noch einmal ihren Anblick in sich aufzunehmen.

Ihr Gesicht war gerötet, unruhig warf sie den Kopf von einer Seite auf die andere, ihre Brüste hoben und senkten sich, und ihre Hüften zuckten. Sie versuchte nicht, ihre Reaktion auf seine Berührung zu verbergen, und ihr offenkundiges Verlangen nach ihm verschärfte noch sein eigenes Begehren.

Lara sah Nicolas an, dessen Gesichtsausdruck schon beinahe etwas Wildes hatte, als er sich zwischen ihren Schenkeln niederließ. Seine schwarzen Augen glitzerten. Mehr als einmal spürte sie, wie seine Zungenspitze verführerisch um ihren Puls kreiste – und seine Zähne spielerisch darüberglitten. Beim ersten Mal erschrak sie, und ihr Herz begann zu rasen, aber Nicolas biss nie zu; er nutzte ihre fiebrige Hitze und wachsende Verzweiflung nicht aus. Er sah jetzt wie ein richtiger Eroberer aus mit seinem langen schwarzen Haar, das ihm ins Gesicht fiel, mit dem konzentrierten, angespannten Ausdruck und sinnlichen Mund, der zu einer harten, schmalen Linie geworden war. Als er sich über sie beugte, hielt Lara den Atem an.

Langsam senkte er den Kopf auf die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen und presste seinen Mund darauf, und Lara hörte ihren eigenen erstickten Aufschrei, als er mit der Zunge in sie eindrang. Seine Liebkosungen waren alles andere als sanft, sie waren fast schon wie ein Angriff, diese langen, rauen Bewegungen seiner Zunge, die ihr vor Lust beinahe die Sinne schwinden ließen. Er hielt sie fest, als sie von der Matratze kriechen wollte, weil wie durch einen schwarzen Schleier Sterne in ihrem Kopf explodierten. Lara spürte seine Zähne um die pochende kleine Knospe tief in ihr – und irgendwie fügte Furcht ihrer Lust und Leidenschaft eine andere Dimension hinzu.

Lara erschauerte, denn der Sturm, der sich in ihr zusammenbraute, geriet außer Kontrolle. Sie konnte nicht mehr denken, nicht mehr atmen, dem Druck in ihrem Innern nicht mehr standhalten. Hilflos bog sie sich Nicolas’ Mund entgegen, seiner Zunge und den Zähnen, die sie in immer wonnevollere Höhen trieben. Und dann drang er tief mit einem Finger in sie ein, und sie konnte einen heiseren Aufschrei nicht mehr unterdrücken, als seine Zunge ihren empfindsamsten Punkt umspielte und sich plötzlich alles in ihr zusammenzog.

Sie rief seinen Namen, krallte die Hände in sein Haar und drückte ihn an sich. Ihr Körper schien zu zerspringen, die Flammen verschlangen sie von innen heraus, und es begann intensiv, fast schmerzhaft tief in ihrem Inneren zu pulsieren.

Bevor sie zu Atem kommen konnte, kniete Nicolas sich zwischen ihre Schenkel, legte ihre Beine über seine Arme und ließ sie das ganze Ausmaß seines männlichen Begehrens spüren. Sein heißes Glied, das sich wie in Samt gehüllt anfühlte, steigerte das sich in ihr aufbauende Inferno ins schier Unerträgliche. Ihr stockte der Atem, und sie schaute ihm mit großen Augen ins Gesicht, das höchste Konzentration verriet, während er unendlich behutsam und langsam in sie eindrang.

Als er an die feine Barriere stieß und innehielt, zog Lara scharf den Atem ein.

»Atme tief durch, hän ku kuulua sívamet. Hol tief Atem und entspann dich.«

Hüterin meines Herzens. Die in seiner Muttersprache gesprochenen Worte waren so schön, so sanft und zärtlich, dass sich Laras Herz zusammenzog. Aber sie atmete tief ein, wie er gesagt hatte, und zwang sich, ihren Körper zu entspannen. Und dann glitt Nicolas mit einer kraftvollen Bewegung noch tiefer in sie hinein, und der scharfe Schmerz, der sie durchzuckte, erhöhte ihre Empfindsamkeit so sehr, dass sie ihm ihre Nägel in die Schultern bohrte, um sich an ihm festzuklammern.

Die Lust loderte von Neuem in ihr auf, als er sich mit langen, harten Stößen, die tausend kleine Flammen an ihren Schenkeln und an ihrem Bauch entzündeten, zu bewegen begann. Ihr Innerstes zog sich um ihn zusammen und wollte ihn nie wieder loslassen, als er sich noch intensiver mit ihr vereinte und sie so hielt, dass die Reibung an ihrem empfindsamsten Punkt immer heiß und fordernd war und niemals nachließ. Eine reißende Flut von Erregung durchfuhr sie, und der Druck in ihr wurde so unerträglich, dass sie den Verstand zu verlieren glaubte.

Nicolas beschleunigte seinen Rhythmus, bewegte seine Hüften in immer schnelleren Stößen, bis die Stille der Höhle von seinem rauen Stöhnen und Laras schnellen, flachen Atemzügen erfüllt war. Doch sie hörte es kaum, während sie sich aneinanderklammerten und sich miteinander bewegten. Ihre Lust wurde zur süßen Qual, die kaum noch zu ertragen war, und Lara konnte nur noch zwischen schnellen Atemstößen um Erlösung bitten. Sie glaubte, von innen heraus in Flammen aufzugehen oder einfach nur vor Lust und Leidenschaft zu sterben.

Sie hörte Nicolas’ Herz in ihren Ohren dröhnen, ihr Mund füllte sich mit seinem Geschmack, ihre Zähne verlängerten sich und drückten gegen ihre Lippen. Bevor sie sich etwas dabei denken oder ihre eigene Reaktion darauf fürchten konnte, warf Nicolas den Kopf zurück und steigerte das Tempo zu einem noch härteren, intensiveren Rhythmus, der sie alles außer ihrer Lust vergessen ließ. Lara schrie auf und glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Sie wurde von solch lustvollen Empfindungen überwältigt, dass sie nicht mehr atmen und nicht mehr denken konnte in der Glut dieses rauschhaften Moments.

Auch Nicolas erreichte mit einem rauen Schrei den Höhepunkt, und seine Augen glühten, als er sich über sie beugte. Seine unnatürlich langen Zähne waren zu sehen. Er versuchte nicht, irgendetwas vor Laras halb benommenem, halb erschrockenem Blick zu verbergen. Noch immer durchzuckten kleine Schauer sie, als er sich über ihren Nacken beugte. Lara konnte sich nicht bewegen und nicht atmen, obwohl ihr Körper immer noch vor Lust vibrierte. Ein Teil von ihr schrie im Stillen, ein anderer wollte seine Zähne in ihrer Halsbeuge spüren.

In einer sanften Liebkosung strichen seine Lippen über ihren Puls. Lara spürte die spielerische Berührung seiner Zähne, aber sie durchdrangen niemals ihre Haut. Stattdessen ließ er seine Lippen zu ihrem Mundwinkel hinaufwandern, und als er sie anlächelte, hatten seine Zähne wieder ihre normale Länge. Noch immer innigst mit ihr vereint, glitt er noch einmal tief in sie hinein und sandte wieder heiße kleine Stromstöße durch ihren Körper.

»Ich kann mich nicht bewegen.«

»Du brauchst dich auch nicht zu bewegen. Wir haben noch eine lange, wundervolle Nacht vor uns, päläfertiil«, versprach er sanft.
  

13. Kapitel

Lara stand in dem breiten Eingang der Höhle und lauschte der leisen Melodie, die zu ihr drang. Es waren Frauenstimmen, die dort sangen. Die wehmütigen Laute erinnerten sie an ihre Tanten, die ihr damals in den Eishöhlen unter dem Gletscher etwas vorgesungen hatten, wenn sie allein und traurig gewesen war. Für einen Moment blieb sie stehen, um zu lauschen.

»Ich kenne dieses Lied. Es ist ein Schlaflied«, sagte sie. »Es klingt wundervoll auf Karpatianisch. Ich habe es den Kindern in den Heimen, in denen ich lebte, vorgesungen. Als ich merkte, dass sie die Sprache nicht verstanden, habe ich die englische Version gesungen. Ich war mir nie ganz sicher, was die letzte Zeile bedeutete, aber die Melodie und Worte trösteten mich und die anderen Heimkinder, für die ich sang.«

»Das Lied wird von karpatianischen Müttern gesungen, bevor ihr Kind das Licht der Welt erblickt«, erklärte Nicolas. »Während die Mutter auf die Nacht wartet, in der sie ihr Baby in den Armen halten kann.«

Nicolas sang es mit melodischer Stimme vor: »Tumtesz o wäke ku pitasz belsó. Hiszasz sívadet. Èn olenam goeidnod. Sas csecsemom, kunász. Rauho jone ted. Tumtesz o sívdobbanás ku olen lamtad belsó. Gond-kurwpadek ku kirn te. Pesänak te, asti o jüti, kidüsz.«

Lara übersetzte das Wiegenlied leise für sich. »Fühl die Stärke, die du in dir hast. Vertrau deinem Herzen, ich werde dein Führer sein. Schsch, mein Kleines, schließ die Augen und fühl den Frieden, der zu dir kommen wird. Fühl den Rhythmus tief im Innersten. Wellen der Liebe, die dich zudecken und schützen bis zu der Nacht, in der du kommst.« Sie sah ihn fragend an. »Was bedeutet die letzte Zeile?«

»So viele unserer Frauen verlieren ihre Kinder«, antwortete Nicolas. »Deswegen sagen sie ihnen, dass ihre Liebe sie beschützen wird, bis die Kleinen bereit sind, in unsere Welt zu kommen.«

»Es ist sehr schön.«

Alles an der Nacht erschien ihr schön. Nicolas hatte Stunde um Stunde damit zugebracht, sie zu lieben, mit unstillbarem Verlangen nach ihr, wie es schien. Sie hatten eine kurze Pause eingelegt, um sich in dem warmen Teich zu erholen, und auch dort hatte er sie in Besitz genommen. Er kannte jeden Zentimeter ihres Körpers, und der heiße Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie erröten, weil er ihr das Gefühl gab, als bedürfte es nur einer kleinen Ermutigung, damit er sie gleich hier am Eingang zu der Höhle nahm.

»Ich habe nicht wirklich das Gefühl, dass ich hierher gehöre, Nicolas«, sagte sie leise. »Ich kenne niemanden, und Natalya wird nicht hier sein.«

Es war nicht so, dass Lara übertrieben schüchtern war, aber sich mit den karpatianischen Frauen in einem so emotionalen Moment zu treffen, wenn auch sie gerade sehr gefühlsbetont und dünnhäutig war, beängstigte sie ein bisschen.

»Raven hat alle Frauen um Teilnahme gebeten, und sie verlangt sehr wenig von unseren Leuten.«

»Ich glaube nicht, dass sie mich damit gemeint hat. Sie kennt mich ja nicht einmal.«

»Alle wissen von dir, Lara. Dies ist eine sehr kleine Gemeinde, und wir benutzen alle einen gemeinschaftlichen Kommunikationsweg. Als Raven alle Frauen zusammenrief, hat sie zweifellos auch dich gemeint. Ich würde dich begleiten, doch es ist eine Zeremonie für Frauen, nicht für Männer.«

»Natalya ist auch eine Frau«, murmelte Lara verstimmt. »Und sie wird bestimmt nicht kommen.«

Nicolas nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, Lara, aber es ist eine uralte Zeremonie, und das eine oder andere Detail könnte dir helfen, dich an mehr von dem zu erinnern, was du in der Eishöhle gesehen hast. Unsere Kinder überleben nur selten im Bauch der Mutter, und außerhalb des Mutterleibs noch viel seltener. Sie können nicht unter die Erde gehen, wie sie es müssten, weil ihre Eltern sie dort beschützen könnten. Unsere Frauen können sie nicht einmal ausreichend ernähren. Wir müssen wissen, warum diese Dinge geschehen, und du hast möglicherweise wertvolle Hinweise, um uns zu helfen. Dies könnte ein ungeheuer wichtiger Moment für unser Volk sein, Lara.«

Sie befeuchtete mit der Zungenspitze die Lippen. »Ich kann die Erinnerungen nicht bewusst zurückbringen. Wenn ich mich zu sehr anstrenge, ist alles wie ein leeres Blatt.«

»Zu deinem eigenen Schutz«, erklärte Nicolas. »Aber deine Tanten haben das, was sie wussten, nicht vor unserem Volk verborgen. Wenn es so wäre, hätten sie deine Erinnerungen ausgelöscht, statt sie nur in dir zu verbergen.«

»Nicolas?« Eine Frau erschien plötzlich neben ihnen. »Ist das Lara?« Sie lächelte warmherzig, ihr Gesicht war glatt und ruhig, trotz der Anspannung, unter der sie stehen musste. Ihr Haar war leuchtend rot und fiel ihr in einem dicken, kunstvoll geflochtenen Zopf auf den Rücken. »Ich bin Shea Dubrinsky, Jacques’ Seelengefährtin. Wir können dir gar nicht genug dafür danken, Lara, dass du gekommen bist. Nicolas meint, du könntest uns vielleicht ein paar Hinweise geben, die zur Lösung unseres Rätsels beitragen.«

Lara holte tief Luft, warf Nicolas einen hilflosen Blick zu und sah dann Shea an. »Ich kann meine Erinnerungen nicht einfach so heraufbeschwören, doch hin und wieder kann ich einen Blick darauf werfen. Falls ihr also glaubt, dass es euch hilft, bin ich natürlich gern bereit, euch alles zu erzählen, was ich weiß.«

»Wir wollen schon morgen Abend in die Eishöhle«, setzte Nicolas hinzu. »Wenn du uns das bisschen mehr Zeit geben kannst, Shea, indem du Raven und Savannah hilfst, noch etwas länger durchzuhalten, besteht die Möglichkeit, dass wir dort weitere Hinweise finden.«

Shea runzelte die Stirn. »Ich beschäftige mich schon geraume Zeit mit Forschungen zu dem Problem. Bis jetzt wissen wir, dass wir es mit einer Kombination von schädlichen Einflüssen zu tun haben, bei denen unter anderem auch die Kontamination des Bodens eine Rolle spielt. Damit die Erde uns beleben und heilen kann, müssen wir durch unsere Haut die für uns lebensnotwendigen Mineralien aufnehmen. Jede Gegend hat andere Mineralien und unterschiedliche Ebenen der Fruchtbarkeit, aber wir finden auch immer mehr Toxine im Boden. Unsere Spezies ist an die Erde gebunden, wie ihr wisst, wir können ohne sie nicht überleben. Falls Xavier also etwas erfunden hat, eine chemische Verbindung oder einen Parasiten, der im Laufe der Jahrhunderte unsere Spezies langsam umgebracht hat, und wenn wir herausfinden, was es ist, haben wir, glaube ich, eine Chance, etwas dagegen zu unternehmen.«

Shea war Ärztin und Forscherin, bevor Jacques sie für sich beansprucht hat. Sie hat in Medizinerkreisen einen außerordentlich guten Ruf genossen.

»Ich habe eine Erinnerung an Xavier aus der Zeit, als ich etwa sieben oder acht war«, sagte Lara, »ein kurzer Blick auf eine Frau, die gerade ihr Baby verloren haben musste. Es befand sich auch Erde in ihrem Zimmer. Und Xavier war sehr erfreut, dass sie das Kind verloren hatte.«

Kleine Fältchen erschienen auf Sheas Stirn, als ihre Brauen sich zusammenzogen. »Er hat mehrere Jahrhunderte gehabt, um seine Angriffe zu optimieren.«

»Oder etwas einzuführen, das Zeit brauchte, um seine Wirkung zu entfalten«, meinte Nicolas. »Ich muss jetzt leider gehen.« Er machte eine respektvolle Verbeugung vor Shea. »Wir halten heute Abend einen Rat der Krieger ab.«

Sie verzog das Gesicht. »Den so ungeheuer wichtigen ›Lasst die Frauen barfuß und schwanger zu Hause‹-Rat? Ja, ich würde sagen, du hast einige Entscheidungen zu treffen. Vielleicht sollte ich zu Hause bleiben und meine Forschungen vergessen und sie einfach Gregori und Gary überlassen. Schließlich habe ich einen Sohn, um den ich mich kümmern muss.«

Lara runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ...«

»Hat Nicolas es dir nicht erzählt? Die Männer halten heute Nacht eine Versammlung ab, um zu entscheiden, ob es Frauen erlaubt – erlaubt! – werden sollte oder nicht, Vampire zu bekämpfen, oder ob wir besser zu Hause bleiben und Babys kriegen sollten.«

»Ich glaube, es wäre eine gute Idee, jetzt zu verschwinden«, sagte Nicolas und nahm Laras Gesicht zwischen seine Hände, um sie zu küssen.

Sie errötete ein wenig, aber ihre Augen glänzten, und sie erwiderte den Kuss. Bevor sie jedoch protestieren oder Fragen stellen konnte, verwandelte sich Nicolas auch schon. Er wollte sich nicht von Shea Dubrinsky in eine Diskussion verwickeln lassen, ob Frauen Vampire bekämpfen sollten oder nicht. Die Debatte zwischen den Männern würde heiß genug werden. Es war kein Entschluss, den irgendeiner von ihnen auf die leichte Schulter nehmen würde, doch es musste etwas unternommen werden, um die Spezies der Karpatianer zu retten. Schnell sandte er Lara noch eine Welle der Liebe zu, bevor er in der Nacht verschwand.

Lara starrte ihm nach. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass er sie tatsächlich mit einer Gruppe ihr völlig fremder Frauen allein gelassen hatte. Außerdem hatte er sich wie ein Feigling davongemacht, bevor sie ihre Meinung dazu äußern konnte, dass Männer hier offenbar über die Frauen bestimmten.

Natürlich werde ich mir deine Meinung dazu anhören.

Seine vertraute Stimme in ihrem Bewusstsein ließ sie erneut erröten. Lass mich nicht zu lange allein.

Ich komme so schnell wie möglich wieder.

Der beruhigende Tonfall seiner Stimme entlockte ihr ein Lächeln, und sie warf einen Blick in den Tunnel, der zu einem tiefer liegenden Raum in der Höhle führte. »Sind viele Frauen hier?«, fragte sie Shea.

»Im Moment nur etwa ein Dutzend. Deswegen sind wir mehr als froh, dass du dich uns angeschlossen hast. Es gibt nicht so viele von uns hier in den Bergen. Außerdem mussten wir Abgesandte zum Rat der Krieger schicken, um für uns zu sprechen und uns später Bericht zu erstatten. Leider könnten die Männer nämlich ein stichhaltiges Argument haben, und wenn es so ist, wollen wir es alle hören, damit auch wir eine Chance haben, zuzustimmen oder nicht.«

Shea war zwar um Objektivität bemüht, doch das Thema verärgerte sie auch ganz offensichtlich. Laut Nicolas war sie eine moderne Frau, die Medizin studiert hatte, einen Ruf als anerkannte Forscherin besaß und das Gefühl hatte, dass die Männer die Frauen benachteiligten, statt sie zu fördern. Offenbar wollte sie aber fair sein und warten, bis sie alle Fakten hatte. Lara war sie gleich sympathisch.

Shea deutete mit einer Handbewegung auf die Höhle. »Komm und lass dich den anderen vorstellen!«

Lara folgte ihr den schmalen, gewundenen Tunnel hinab, der tiefer in den Berg hinunterführte. Wie die Höhle, die Nicolas bewohnte, war auch diese zu warm, um ein Teil des Netzwerkes der Eishöhlen zu sein, und als sie in die Tiefe hinabstiegen, nahm die Wärme sogar noch zu. Wandleuchter erhellten ihnen den Weg, kleine Lichter, die mehr glühten als flackerten. Das gedämpfte Licht fiel auf die Kristalle in den Tunnelwänden, die mit ihren unterschiedlichen Formen und Farben unter den Lichtern ein beeindruckendes Schauspiel boten und die Wand fast surreal erscheinen ließen. Wie in einem traumähnlichen Zustand hatte Lara beinahe das Gefühl, rückwärts durch die Zeit zu der Wärme und der Sicherheit des Mutterleibes zurückzukehren.

Als sie den Raum betraten, in dem die Frauen sich versammelt hatten, wurde die Illusion sogar noch stärker. Zwei der Frauen, Raven und Savannah, lagen in der Mitte auf dem Boden. Ihre Körper waren von schwarzer, mineralhaltiger Erde bedeckt. In einem lockeren Halbkreis um sie herum standen die anderen Frauen und sangen leise das karpatianische Wiegenlied, bei dem sie sich hin und her wiegten, als hielten sie ein Baby in den Armen.

Zwei andere Frauen, eine große, elegante und eine schmale, junge und sehr zerbrechlich aussehende, standen mit erhobenen Händen am äußeren Rand der Erde um Raven und Savannah und sangen leise eine andere wohlklingende Melodie, zu der sie in einem komplizierten Muster die Füße bewegten.

»Syndil und Skyler«, flüsterte Shea. »Sie beleben die Erde. Sie rufen die Mineralien und Heilkräfte zur Rettung unserer Kinder an. Beide sind von unschätzbarem Wert bei der Reinigung der Erde gewesen. Skyler ist Syndils Lehrling und arbeitet schon sehr, sehr gut.«

Es war ein erhebender Anblick, wie diese beiden Frauen ein uraltes Ritual zur Reinigung der Erde durchführten und die Natur um Hilfe anriefen, um die Kinder ihres Volkes zu retten. Lara hörte zu, als Shea ihr die einzelnen Frauen vorstellte, aber sie verfolgte auch die Zeremonie, und ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie in Gedanken jeder anmutigen Bewegung der Hände und Füße der beiden Frauen folgte. In irgendeinem Teil ihres Bewusstseins kannte sie diese Zeremonie. Die Worte, die gesprochen wurden, ihr Rhythmus und die Muster waren ihr so vertraut, als wären ihr schon lange vor ihrer Geburt die Kräfte zum Reinigen der Erde übergeben worden.

Es zuckte ihr in den Füßen, sich den beiden Frauen anzuschließen, ihre Hände flatterten und hoben sich, um einen fließenden Bogen in die Luft zu zeichnen. Sie fühlte den Puls der Erde, und ihr Herz veränderte seinen Rhythmus, um sich dem Lied und der Melodie anzupassen. Oh ja, die Worte waren schon in ihr, uralt und schön und von weiblicher Macht erfüllt.

Oh, Mutter Natur, wir sind deine geliebten Töchter. Lara verneigte sich respektvoll, und ihre Füße bewegten sich wie von selbst, um die anmutigen Drehungen aufzugreifen, die Syndil und Skyler an zwei der vier Ecken des Lagers von Raven und Savannah ausführten. Instinktiv übernahm Lara die dritte Ecke. Wir tanzen, um die Erde zu heilen. Wir singen, um die Erde zu heilen. Wir vereinen uns mit dir. Unsere Herzen, Gedanken und Seelen werden eins.

Die Musik war schon in ihrer Seele vorhanden – aber sie brauchten eine vierte Frau. Die drei tanzten und sangen, ihre Stimmen wurden kräftiger, doch sie brauchten eine Stimme mehr. Sie waren nicht stark genug. Mit einem leichten Stirnrunzeln warf Lara Syndil einen Blick zu. Sie mussten ihre Schritte einander anpassen. »Spürt ihr es?«

Die Frauen verstummten. Die warme Höhle pulsierte von der unterbrochenen Macht. Lara hätte in Verlegenheit geraten müssen angesichts all dieser fremden Augen, die auf ihr ruhten. Sie war nicht sicher, ob sie recht hatte, aber irgendetwas fühlte sich ... nicht richtig an. Wieder sah sie prüfend Syndil an. Große Macht ging von der Frau aus und vibrierte in der Luft um sie herum. Sogar ihre Aura flimmerte und pulsierte.

Syndil runzelte die Stirn. »Der Tanz ist nicht ausgewogen, doch daran können wir nicht viel ändern.« Sie blickte Skyler an. »Was meinst du?«

»Es geht einigermaßen, aber er ist nicht ganz richtig so.« Das junge Mädchen zog die Schultern hoch. »Wir können nicht mehr als unser Bestes tun. Wir brauchen vier und sind nur drei.«

Syndil nickte. »Ich stelle den Tanz und die Töne des Liedes auf die Menge der Toxine ein, die ich durch meine Fußsohlen spüre. Mit dieser Erde müssen wir besonders vorsichtig sein, weil wir sie für die Babys vorbereiten.«

Lara nickte stirnrunzelnd und hob die Hand, um die durch den Raum pulsierende Macht zu spüren. »Einige der Gewebe sind ein bisschen schief. Wir brauchen eine vierte Weberin.«

»Es gibt keine. Die anderen können Macht beitragen, aber nicht den heilenden Gesang hervorbringen.«

»Gibt es niemand anderen unter euch, der dazu in der Lage ist?«, fragte Lara Syndil.

Syndil schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Wir nehmen an, dass Skyler dem Geschlecht der Drachensucher entstammt, doch wir wissen es nicht mit Sicherheit. Da sie die Erde jedoch schreien hörte, ist sie, falls kein Drachensucher-Blut in ihren Adern fließt, zumindest doch so einfühlsam wie ich der Mutter Erde gegenüber.«

»Sie hat Drachensucher-Augen«, stimmte Lara zu.

Skylers Augen waren zu alt für ihr junges Gesicht. Und sie erinnerten Lara an Razvans Augen. Wahrscheinlich war das junge Mädchen eines der Kinder, die Xavier mit Razvans Körper gezeugt hatte, um sich von dem Blut seiner Nachkommen ernähren zu können. Und irgendwie war das Mädchen dann bei den Karpatianern gelandet. Der Gedanke war beunruhigend, und einen Moment lang sehnte Lara sich nach dem Trost von Nicolas’ starken Armen. Spontan versuchte sie, die geistige Verbindung zu ihm herzustellen, und er war sofort bei ihr.

Du brauchst mich?

Jetzt kam sie sich ein bisschen dumm vor. Sie war nicht drauf und dran, ein Kind zu verlieren, aber sie zitterte, weil ein junges Mädchen die gleichen Augen wie ihr Vater hatte.

Nein, nein, es ist alles in Ordnung, beruhigte sie Nicolas.

Du brauchst mich nur zu rufen, Lara. Ich bin bei dir.

Sie fühlte sich sicher und getröstet von seinen Worten, und zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie ein Zugehörigkeitsgefühl.

Es geht mir gut. Diesmal sagte sie es mit Überzeugung, und dann wandte sie sich Raven zu und erwiderte ganz offen ihren besorgten Blick. »Wir brauchen Natalya.«

Die Frauen sahen sich an. »Natalya ist eine Kriegerin. Sie sagt, sie kann die Erde nicht spüren«, erklärte Shea. »Sie hat nicht die Sensitivität dafür.«

Laras Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Tatsächlich? Das hat sie gesagt?«

Shea und Raven wechselten einen langen Blick, dann runzelte Raven die Stirn. »Mikhail hat mir erklärt, sie könne die Erde nicht heilen, so wie ihre Familie es konnte. Ist das denn nicht so?«

Lara schürzte ihre Lippen. »Natalya pulsiert geradezu vor Macht. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn sie es nicht könnte.«

»Dann ruft sie her«, schlug Raven vor.

»Sie ist beim Kriegerrat und spricht für uns«, gab Shea zu bedenken.

»Ruft sie her!«, wiederholte Raven, und diesmal war es ein Befehl. »Wenn es noch Hoffnung gibt, diese Kinder zu retten, ist das wichtiger als die Debatte mit den Männern. Letztendlich wird Mikhail die Entscheidung fällen, ob Frauen an der Seite ihrer Männer kämpfen dürfen oder nicht, und wir alle werden uns ihr beugen müssen.«

Niemand erhob Einwände. Raven machte selten – falls überhaupt je – ihren Rang als Frau des Prinzen geltend, doch im Moment bestand kein Zweifel, dass sie Natalya herbeizitieren lassen wollte.

Ravens Gesicht war tränenüberströmt, und ihr Kummer lastete schwer auf all den anderen Frauen. Raven hatte einen Verlust überlebt, und nun drohte ihr ein weiteres Kind zu entgleiten. Neben ihr lag blass und abgespannt Savannah, die sich mit geschlossenen Augen darauf konzentrierte, ihre Zwillinge bei sich zu behalten.

Beide Frauen konnten mit ihren ungeborenen Kindern kommunizieren, was den drohenden Verlust jedoch noch schwerer machte, denn die Babys entwickelten bereits Persönlichkeiten.

»Ruf sie her, Shea!«, beharrte Raven.

Shea versuchte, die geistige Verbindung zu Razvans Zwillingsschwester herzustellen.

»Warum zögert Shea, sie zurückzurufen?«, flüsterte Lara Syndil zu.

»Natalya ist anders«, antwortete Syndil. »Sie ist die älteste noch lebende Frau, die der Blutlinie der Drachensucher entstammt, und als solche ist sie enorm mächtig. Darüber hinaus ist sie eine Kraft, mit der man auch in jeder anderen Hinsicht rechnen muss, und sie geht ihren eigenen Weg. Ich glaube, sich immer vor Xavier verstecken zu müssen, hat sie mit der Zeit zur Einzelgängerin gemacht. Sie ist stets freundlich und respektvoll, neigt aber dazu, für sich zu bleiben. Man sieht sie nur selten ohne Vikirnoff.«

Es überraschte Lara nicht, dass Natalya eine Einzelgängerin war. Sie wirkte wie eine sehr selbstbewusste Frau, doch sie war Razvans Schwester und die Enkelin eines der ruchlosesten Männer, die es je gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte sie schon in frühester Jugend stets auf der Hut sein und Angst haben müssen, jemandem zu vertrauen. Lara, die nicht sicher war, ob sie ihre eigene traumatische Kindheit je überwinden würde, um sich ganz an Nicolas binden zu können, konnte die Zurückhaltung ihrer Tante jedenfalls sehr gut verstehen.

Natalya kam mit ihrer gewohnten natürlichen Anmut und Gelassenheit herein, ihre blaugrünen Augen groß und fragend. »Du brauchst mich, Raven?«

Die Gefährtin des Prinzen nickte. »Wir kämpfen verzweifelt darum, unsere Kinder zu retten, und Lara und Syndil glauben, dass du die Einzige bist, die uns dabei helfen kann.«

Natalya blickte sich in der Höhle um und sah dann Lara an. »Ich habe keine Erfahrung in heilenden Ritualen, aber wenn ihr mir sagt, was ich tun soll, werde ich mein Bestes geben.«

Raven atmete erleichtert auf. »Danke, Natalya.«

Savannahs lange Wimpern hoben sich. Ihre Augen waren feucht vor Tränen. »Meine Töchter danken dir auch. Sie versuchen, sich festzuhalten, doch mein Körper wehrt sie ab.« Sie schlang die Arme um ihren Bauch und wiegte sich hin und her. »Ich sage ihnen, dass ich sie bei mir behalten will, aber sie fühlen sich von meinem Körper angegriffen.«

Raven nickte. »Genauso ist es bei mir auch. Und ich könnte es nicht ertragen, ein weiteres Kind zu verlieren.«

Die Verzweiflung in ihrer Stimme griff Lara ans Herz. Eine große, elegante Frau mit taillenlangem schwarzem Haar kniete sich sofort zwischen die zwei schwangeren Frauen und legte beiden eine Hand auf.

»Das ist Francesca, die Seelengefährtin Gabriels«, stellte Natalya sie Lara vor. »Sie ist Heilerin und Skylers Adoptivmutter. Eine erstaunliche Frau. Und nun sagt mir, was ich tun soll!«

Lara war froh, ihre Tante hierzuhaben. Sie kannte keine der Frauen, und wenn sie Skyler anschaute, kam es ihr so vor, als sähe sie sich selbst als junges Mädchen: ein bisschen verloren, sehr allein, traumatisiert. Der Teenager verunsicherte sie und ließ sie sich verwundbar fühlen. Natalya dagegen schien den Frauen ein Rätsel zu sein, auch wenn offensichtlich war, dass alle sie bewunderten.

»Als Erstes müssen wir die Erde heilen«, erklärte Syndil. »Wir haben die fruchtbarste hierher gebracht, die wir finden konnten, und sie mit mehr Mineralien versehen, aber wir müssen sie noch von allen Giften reinigen.«

»Und den Parasiten«, murmelte Lara.

Shea fuhr herum. »Was hast du gesagt?«

Lara wünschte, sie hätte den Mund gehalten, denn alle sahen sie nun erwartungsvoll an. Sie drückte zwei Finger an ihre pochende Schläfe. »Tut mir leid. Ich habe nur laut gedacht.«

»Nein, ich muss wissen, was du gesagt hast«, beharrte Shea.

Lara zuckte unglücklich die Schultern. Sie wollte nicht einmal an ihre Kindheit denken, geschweige denn darüber reden. »Xavier hat stets mit Parasiten experimentiert. Er war nie mit ihnen zufrieden und suchte immer nach Verwendungsmöglichkeiten für sie. Einmal sagte er, sie seien nützlicher gewesen als seine talentiertesten Magier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas täte, ohne zuallererst an sie zu denken. An die Parasiten, meine ich. Er könnte Gifte für die Erde entwickeln, aber was ist, wenn er einen Schmarotzer geschaffen hat, der in den Körper eingedrungen ist und eine Schwangerschaft verhindert?«

Francesca stand langsam auf und suchte über Ravens und Savannahs Köpfe hinweg Sheas Blick.

»Wir haben nach unbekannten Mikroben Ausschau gehalten. Wir durchleuchten die Frauen ständig«, sagte diese. »Gregori würde so etwas nicht entgehen.«

»Das mag ja sein«, versetzte Lara, »doch Xavier ist ein Meister in der Arbeit mit mikroskopisch kleinen Amöben. Und wenn ihr tanzt, um die Erde zu heilen, haltet ihr nach bekannten Toxinen Ausschau.«

Shea runzelte die Stirn. »Hast du eine Ahnung, wie viele Toxine man in der Nabelschnur eines Neugeborenen oder in der Muttermilch findet? Die Erde ist unser Lebensraum und das, was uns verjüngt, aber unsere Kinder können nicht mit uns unter die Erde gehen oder die perfekteste und nahrhafteste Milch trinken, die die Natur hervorzubringen vermag. Ich kann dir jede Chemikalie nennen, die wir im Boden gefunden haben – die meisten von ihnen erzeugen Krebs –, und ...«

Raven legte beschwichtigend eine Hand auf den Arm ihrer Schwägerin. »Lara, unsere Wasserversorgung und unser Boden werden von der allerreinsten Quelle, unserem Gletscher, gespeist. Doch obwohl das so ist, muss Syndil die Erde heilen.«

»Ich sage ja auch nur, dass euer Gletscher möglicherweise nicht die allerreinste Quelle ist. Die Eishöhlen gehören Xavier. Sie verlaufen viele Meilen weit unter den Bergen und sind wie eine ganze Stadt. Sein Berg liegt über eurem Zuhause, und sein Gletscher bildet die Grundlage für eure Wasserversorgung; das Gletscherwasser dringt in eure Erde ein. Ihr habt Xavier unberücksichtigt gelassen, weil ihr dachtet, er sei tot. Aber das ist er nicht. Niemand wird ihn töten. Und er hasst die Karpatianer. Wenn er könnte, hätte er schon einen Weg gefunden, etwas in eure Organismen einzuschleusen, das eine Schwangerschaft verhindert.« Lara fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich behaupte nicht, dass es keine derzeit bekannten Toxine sind, ich finde nur, dass ihr auch in die Vergangenheit blicken solltet, um nach Antworten zu suchen.«

Sie konnte fast nicht glauben, dass sie vor diesem Kreis von Frauen ihre Meinung äußerte. In der Zeit nach ihrer Flucht aus den Eishöhlen war sie gewissermaßen »unter dem Radar« geblieben und stets so still und bescheiden wie nur möglich aufgetreten. Sie hatte schnell gelernt, dass sie nicht auffallen durfte, wenn sie bei einer Pflegefamilie oder in einem Zigeunerlager bleiben wollte – was nicht ganz einfach war mit ihrem Haar und ihren Augen, die je nach Stimmung ihre Farbe wechselten. Die Zigeuner, bei denen sie gewesen war, waren gut zu ihr zu gewesen, aber sie waren abergläubisch, und Laras fremdartige Erscheinung hatte in Verbindung mit ihren psychischen Fähigkeiten häufig Ablehnung hervorgerufen.

»Nur keine Schüchternheit«, ermutigte Francesca sie. »Wir brauchen so viele neue Ideen wie nur möglich, Lara.«

»Nun, wenn ihr mich fragt, ist es nicht nur möglich, dass Xavier etwas mit euren Problemen zu tun hat, sondern sogar mehr als nur wahrscheinlich. Er könnte Toxine in Boden und Wasser verbreiten, aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass er die karpatianischen Frauen mit irgendetwas infiziert hat, das ihre Körper dazu veranlasst, die Babys abzustoßen.«

»Wir haben die Frauen gründlich untersucht, und nicht alle haben das Problem«, sagte Francesca.

»Lasst uns weitermachen«, unterbrach Syndil die Diskussion. »Raven und Savannah brauchen jetzt reichhaltige Erde, um ihren Körper zu kräftigen.«

»Oh, mein Gott!« Shea fuhr herum und sah Francesca aus großen Augen an. »Wir haben die Frauen untersucht, doch es sind die Männer, die das Geschlecht des Kindes bestimmen. Das ist sowohl bei den Menschen als auch bei den Karpatianern so. Aber die Männer haben wir nicht untersucht! Und unser Problem begann mit einer ungleich niedrigeren Geburtenzahl von Mädchen als von Jungen.«

Francesca versuchte offenbar, ihre eigene Erregung zu unterdrücken, und mahnte sich nach so vielen Enttäuschungen zur Vorsicht. »Das klingt vernünftig, doch wir müssen auch weiterhin alle anderen Möglichkeiten in Erwägung ziehen.«

Shea nickte mehrmals und drückte Ravens Hand. »Wir werden Syndil und den anderen helfen, diese Erde zu der bestmöglichen für dich und Savannah zu machen«, versprach sie. »Und dann ziehe ich mich in mein Labor zurück und versuche, das Rätsel zu lösen. Ihr müsst nur noch ein bisschen länger durchhalten.«

Raven nickte, aber feine weiße Linien umgaben ihren Mund, und nackte Verzweiflung stand in ihren Augen. Lara musste sich abwenden, weil sie es nicht ertrug, die Qual in ihrem Blick zu sehen.

Auch einige der anderen Frauen hatten offenbar Ravens Gesicht gesehen, denn sie formten wieder einen lockeren Halbkreis um die beiden Schwangeren. Über einer Feuerstelle in der Ecke hing ein dampfend heißer Wasserkessel, in den Francesca mehrere große Steine unterschiedlicher Zusammensetzung gab. Während sie noch einige kleine blaue Sträußchen und etwas Alraune dazugab, zündeten andere Frauen Duftkerzen an, und sowie der aromatische Duft von Lavendel und Jasmin die Luft erfüllte, stimmten die Frauen wieder das karpatianische Wiegenlied an.

Lara spürte, wie ein überwältigendes Gefühl der Liebe zu den ungeborenen Kindern sie erfasste, als sie einstimmte und ihre Stimme hob, um die Kleinen zu beschwören, sicher und geschützt im Mutterleib zu bleiben und zu warten, bis sie geboren wurden und von liebevollen Armen aufgenommen werden konnten.

Sie spürte auch, dass die elektrisierende Empfindung großer Macht in dem Raum jetzt ein wenig anders als zuvor war. Weibliche Energie war ebenso stark wie männliche, aber sie enthielt auch Mutterinstinkt und Mitgefühl. Da Lara zum Teil auch Magierin war, reagierte sie sehr empfindlich auf die Unterschiede, und als sie die individuellen Energiefäden untersuchte, konnte sie sehen, dass die Netze, die um Raven und Savannah gewoben wurden, aufrichtige Liebe und vollkommene Harmonie enthielten. Die Frauen waren zusammengekommen, um die Babys zu retten, und so unterschiedlich sie von Charakter und Herkunft her auch sein mochten, hatten sie doch alle genau die gleichen Ziele und Absichten in ihren Herzen.

Die vereinte Kraft der Frauen war erstaunlich. Lara fühlte sich durch sie gestärkt und ermutigt, nicht nur ein Teil dieser wunderbaren Schwesternschaft zu werden, sondern zukünftig auch mehr Vertrauen in sich selbst und in andere zu setzen.

Sie ließ ihren Blick über die Frauen in der Höhle gleiten, nahm freudig ihren Anblick in sich auf und sonnte sich in dem Gefühl der Einheit und Gemeinsamkeit mit ihnen. In ihnen allen lebte Macht, und sie vereinten diese positive Energie und nutzten sie zum besten aller Zwecke: um Leben zu retten.

Lara gab ihre Stimme dazu, die eine sanfte, melodiöse Bitte und ein liebevoller Trost für diese armen ungeborenen Kinder war. Die Frauen verschmolzen ihr Bewusstsein miteinander, damit sie einander spüren und sich nahe sein konnten, und sie fühlten auch Raven und Savannah und durch sie die Kinder.

Savannahs beide Töchter lagen eng aneinandergekuschelt, lauschten angestrengt und versuchten, die Krämpfe zu ignorieren, die sie gelegentlich erfassten. Ravens Kind war ein Junge, den ihr Körper jedoch verzweifelt abzustoßen versuchte, um sich von dem Eindringling zu befreien. Der Kleine war zutiefst verwirrt und durcheinander, er wusste nicht, ob er kämpfen sollte, um bei seiner Mutter zu bleiben, oder versuchen sollte, Frieden zu erlangen, indem er ging. Raven sprach zärtlich zu ihm, wiegte ihn sanft und hielt beschützend die Arme über ihn, als läge er schon auf ihrer Brust.

Syndil bedeutete Skyler, ihren Platz an der gegenüberliegenden Ecke des Lagers einzunehmen, das für die beiden schwangeren Frauen aus weicher Erde vorbereitet worden war. Natalya und Lara übernahmen die unteren Ecken. Schweigen legte sich über die Höhle, bis das einzige noch verbliebene Geräusch Ravens und Savannahs schweres Atmen war.

Syndil hob die Arme, und die anderen drei Frauen taten es ihr nach. Ihre Füße vollführten kleine Tanzschritte, ihr Körper wiegte sich anmutig, während ihre Hände elegante Linien in der Luft beschrieben. Skyler wartete ein paar Momente ab und summte in perfekter Harmonie die Melodie mit Syndil mit, bis ihre Hände und Füße den Rhythmus aufnahmen und sie, zwei Zeilen später als Syndil, mit der ersten Zeile des Gesangs begann. Lara folgte Skylers Beispiel und wartete instinktiv, bis ihre Füße und Hände sich aus eigenem Antrieb zu bewegen begannen. Sie spürte, wie der heilende Gesang aus ihrem tiefsten Inneren in ihr aufstieg, um sich Bahn zu brechen. Die Luft flimmerte vor Energie und Macht. Und dann schloss auch Natalya sich ihnen an.

Ihre Stimmen erhoben sich, und alle vier Frauen tanzten eine komplizierte Schrittfolge zu dem Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Boden, als bezögen sie direkt aus dem Inneren der Erde die Musik dazu. Lara spürte das Lied und seinen Rhythmus durch die nackten Sohlen ihrer Füße. Sie kannte jeden Schritt, bevor sie ihn machte, jede anmutige Bewegung ihrer Hände und jedes Wiegen ihres Körpers. Das Lied war in ihrem Geist bereits vorhanden, in perfekter Harmonie mit den anderen drei Tänzerinnen und perfekt auch auf die Töne aus der Erde abgestimmt.

Oh, Mutter Natur, wir sind deine geliebten Töchter. Wir tanzen, um die Erde zu heilen. Wir singen, um die Erde zu heilen. Wir vereinen uns mit dir. Unsere Herzen, Gedanken und Seelen werden eins.

Während sie das Lied sangen, merkte Lara, dass es diesmal richtig war und die Frauen zu einer Einheit mit der Erde, dem Himmel über ihnen und dem heißen Erdkern unter ihnen verschmolzen.

Oh, Mutter Natur, wir sind deine geliebten Töchter. Wir huldigen unserer Mutter und beschwören den Norden ... Syndil verbeugte sich tief und vollführte eine Drehung. Den Süden. Skyler wiederholte die Bewegung in perfekter Synchronisation mit Syndil. Den Osten. Lara verneigte sich respektvoll und drehte sich mit den anderen beiden Frauen, als Natalya an der Reihe war. Den Westen. Alle vier Frauen vollführten die vierte Verbeugung und drehten sich in exakt dem gleichen Moment um. Den Himmel über uns, die Erde unter uns und auch das Innere der Erde.

Macht flammte auf, die jetzt so lebendig war, dass sie die Luft im Raum zum Schwingen brachte; sichtbare Fäden verbanden alle Frauen miteinander und schöpften Kraft aus ihrer Energie.

Unsere Liebe zu dem Land heilt, was in Not ist. Wir vereinen uns jetzt mit dir, Erde zu Erde. Der Zyklus des Lebens ist vollständig.

Der Boden unter ihren Füßen erwärmte sich. Raven und Savannah schnappten nach Luft, als eine Welle der Hitze über ihnen zusammenschlug. Die Farbe der Erde verdunkelte sich noch mehr und wurde zu einem tiefen, fruchtbaren Schwarz, das von Mineralien funkelte.

Unter den Sohlen ihrer nackten Füße spürte Lara die Freude der Erde, die durch ihre Beine in sie hinaufströmte, um ihren ganzen Körper mit Kraft und Glücksgefühlen zu durchfluten. Als Teil eines kosmischen Ganzen war sie eins mit den Frauen und eins mit dem Universum und empfand ein wunderbares Selbstvertrauen und Gefühl des Einklangs mit sich selbst. Für diesen einen denkwürdigen Moment fühlte sie sich frei von Ängsten und Verwundbarkeiten und als Teil eines größeren Ganzen. Ein schon fast euphorisches Gefühl des Wohlbehagens durchflutete sie, das ihr von der Energie und dem Frieden um sie herum übermittelt wurde.

Die Tänzerinnen hörten auf, sich zu wiegen, und gruben ihre Hände in den fruchtbaren Boden, der weitaus wertvoller für sie war als die reichhaltigste aller Goldminen. Sie hätten alle ausgelaugt und erschöpft sein müssen, aber die Erde erfüllte sie mit Energie.

Syndils Gesicht spiegelte die gleiche Freude wider, die Lara empfand, und ihre Augen glänzten vor Erstaunen.

»Das ist es, was die Erde für unsere Frauen sein sollte«, sagte sie. »Und zu viert können wir jetzt so viel mehr bewirken.«

»Ich spürte schon einen Unterschied«, sagte Savannah erleichtert. »Die Krämpfe haben bereits ein wenig nachgelassen.«

Raven biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Mir hilft es nicht. Die Wehen werden stärker.« Verzweiflung prägte ihre Stimme.

Lara, die noch immer eins war mit den anderen Frauen, rührte den Geist des Kindes an. Furcht und Schmerz überschwemmten sie. Ihr war, als würde sie aus einem sicheren Zufluchtsort herausgezerrt, und erschrocken unterdrückte sie einen Schrei. Dem kleinen Jungen war bewusst, was mit ihm geschah, und er suchte immer wieder den Kontakt zu seiner Mutter.

Raven versuchte, ihn vor dem Schmerz und den unaufhörlichen Angriffen gegen seinen kleinen Körper abzuschirmen. Aber mehr als den körperlichen Angriff gegen ihn spürte Lara den schwer zu definierenden Strom von etwas anderem. Stirnrunzelnd blickte sie Natalya und die anderen an, um zu sehen, ob sie es auch bemerkt hatten. Das hatten sie. Alle waren von der gleichen Furcht und Verzweiflung beherrscht, den Kleinen zu verlieren.

Lara befeuchtete die Lippen, die plötzlich wie ausgetrocknet waren, und suchte instinktiv Kontakt zu Nicolas. Sofort war er da, umhüllte sie mit seiner Wärme und flößte ihr Selbstvertrauen ein mit seiner Kraft. Schon etwas gefasster atmete sie tief ein und wieder aus und versuchte, dem Faden dunklen Einflusses zu folgen, der sowohl die Mutter als auch das Kind bedrängte. Bevor Lara allerdings seinen Ursprung finden konnte, entfernte sich der Junge noch weiter.

Raven brach in tiefe, herzzerreißende Schluchzer aus, die Lara das Herz zusammenkrampften. »Ich kann nicht noch ein Kind verlieren. Mein Junge ist zu winzig, um ihn ohne eine Mutter in die nächste Welt zu schicken. Ich muss mit ihm gehen ...«

Die Frauen schnappten gleichzeitig nach Luft und waren alle sehr blass geworden.

»Das kannst du nicht!«, rief Shea. »Auf keinen Fall.«

»Mutter«, protestierte Savannah.

»Raven.« Francescas Stimme war völlig ruhig. »Wenn du beschließt, mit deinem Sohn zu gehen, wird Mikhail euch folgen. Aber unser Volk braucht euch beide. Du bist verstört, Raven, und denkst nicht klar.«

Doch Raven konnte nicht aufhören zu weinen. Shea setzte sich neben sie auf die Erde und nahm sie in die Arme, während Savannah ihre Hand ergriff.

»Ich verstehe nicht, was sie damit meinte, dass Mikhail ihr folgen wird«, flüsterte Lara Natalya zu.

»Seelengefährten können nicht ohne einander sein. Falls Raven also beschließen sollte, ihr Kind ins nächste Leben zu begleiten, bliebe Mikhail keine andere Wahl, als ihr zu folgen, denn sonst würde er zum Vampir. Das kann nicht Ravens Wille sein, schon gar nicht als Frau des Prinzen. Er ist unser Anführer. Und wenn Savannah nicht seinen Platz einnehmen kann, haben unsere Feinde gewonnen, und unsere Spezies wird aussterben.«

Lara erstarrte. Still wie eine Statue stand sie plötzlich da, und kalte Angst lief ihr den Rücken hinunter. Nicolas hätte zum Vampir werden können. Sie war drauf und dran gewesen, diese Welt aus freiem Willen zu verlassen, ohne auch nur zu ahnen, welch grausame Konsequenzen das für ihn oder sein Umfeld hätte haben können. Er hatte nie darüber gesprochen und ihr keine Vorwürfe gemacht. Nicolas war ein erfahrener Jäger. Hätte er die furchtbare Verwandlung vollzogen, wären viele durch seine Hand gestorben, bevor er selbst vernichtet worden wäre.

Den Blick auf Ravens tränenüberströmtes Gesicht gerichtet, nahm sie noch mehr von der fruchtbaren Erde in die Hände. »Du darfst das Leben deines Mannes nicht riskieren.« So wie sie selbst es getan hatte, selbstsüchtig und ohne einen Gedanken an die Folgen für alle anderen.

Als sie die anderen Frauen betrachtete, die sich hier versammelt hatten, um die Kraft der Erde wiederherzustellen und das Leben von drei Kindern zu retten, erkannte sie, dass jede von ihnen auf ihre eigene Weise wertvoll war und sie alle zu dem größeren Guten beitrugen. Sie war ebenso ein Teil dieses Lebenskreises, wie Nicolas, Raven und die ungeborenen Kinder es waren. Jeder von ihnen war etwas Besonderes und konnte einen wichtigen Beitrag leisten. Vielleicht wusste keiner, was es war, aber sie mussten das Leben achten, dafür kämpfen und jeden Einzelnen für wichtig erachten.

»Du wirst hier von so vielen gebraucht, Raven«, murmelte sie, als sie zum ersten Mal ganz klar erkannte, dass das große Ganze sich aus Einzelnen zusammensetzte. »Wir würden alle schwächer durch dein Ende.«

»Ich brauche dich, Mutter«, sagte nun auch Savannah und ergriff beschwörend Ravens Arm. »Ich brauche dich hier bei mir. Ich bin deine Tochter. Selbst wenn du nur mich hättest – wäre ich es dir nicht wert, für mich zu bleiben?« Ihr Gesicht war angsterfüllt und sehr weiß vor dem Hintergrund der schwarzen Erde. »Du kannst mich nicht verlassen, Mutter!«

»Das weiß ich, Kind.« Raven legte die Arme um ihre Tochter. »Ich ertrage es nur nicht, noch ein Baby zu verlieren. Er ist noch so klein, und er will leben. Aber er ist so weit entfernt ...«

Francesca packte Raven an den Armen und schüttelte sie ein bisschen. »Sieh mich an!«, befahl sie und wartete, bis Raven ihr gehorchte. »Du bist in Panik. Doch du musst ruhig sein, damit der Kleine ruhig sein kann. Du musst daran glauben, dass wir ihn retten können, damit auch er darauf vertraut.«

»Aber er hat Schmerzen und ist sehr verängstigt«, wandte Raven ein.

»Das weiß ich, Liebes. Und du spürst seinen Schmerz und seine Angst, und sie vergrößert deine, doch das wird ihm nicht helfen. Wir jedoch können helfen. Wir alle. Sieh dich um. Wir sind alle bei dir, und wir werden dir und deinem Jungen helfen.«

Savannah nickte. »Auch ich werde helfen und die Zwillinge auch.«

Lara suchte im Geiste wieder nach dem Faden. »Hier ist eine dunkle Macht am Werk. Ich spüre sie, wenn ich mit dir und deinem Kind verbunden bin. Sie versucht, dich und deinen Sohn zu beeinflussen, damit ihr aufgebt. Du musst dich wehren, Raven. Lass nicht zu, dass Xavier dieses Kind bekommt! Lass nicht zu, dass er uns dich und deinen Jungen nimmt! Erkauf mir etwas Zeit!«

Francesca und Shea fuhren zu ihr herum und starrten sie mit großen Augen an. »Bist du sicher, Lara?«, fragte Francesca. »Wirklich sicher?«

»Sie ist kaum wahrzunehmen, die dunkle Macht, aber sie ist da. Ihr könnt mir glauben, dass ich Xaviers Einfluss überall erkennen kann, egal, wie leicht seine Berührung ist.«

»Ich muss wissen, was du spürst«, meinte Francesca. »Was ist mit dir, Natalya? Fühlst du es auch?«

Natalya wurde ganz still und lauschte in sich hinein. Dann nickte sie bedächtig. »Ja, Lara hat recht. Und Savannah steht unter dem gleichen Einfluss. Bei ihr ist er noch nicht so stark, weil die Zwillinge ihre Energie vereinen, um ihre Kräfte zu vermehren, doch die dunkle Macht bestürmt auch sie. Sie werden sich nicht mehr lange dagegen behaupten können, wenn es so weitergeht – jedenfalls nicht, bis sie so weit sind, den Mutterleib verlassen zu können.«

Savannah legte ihre Hände beschützend auf ihren Bauch. »Was können wir dagegen unternehmen?«

»Wir müssen diese Macht vernichten, was immer sie auch angreift«, sagte Francesca.

»Soll ich Gregori kommen lassen?«

»Und Mikhail?« Ravens Stimme zitterte.

Lara runzelte die Stirn. »Wir können nicht riskieren, dass das Böse sich zurückzieht, falls es sich durch einen Mann bedroht fühlt. Die Männer sind die Beschützer und Wächter. Uns Frauen empfindet es nicht als Bedrohung.«

»Kannst du es verfolgen?«, warf Natalya ein. »Denn wenn du mir ein Ziel gibst, kann ich es vernichten«, erklärte sie mit absoluter Zuversicht.

Lara nickte. »Ich denke schon, dass ich das kann.«

»Raven?«, sagte Francesca. »Es ist deine Entscheidung. Deine und Savannahs. Wenn ihr meint, Mikhail und Gregori sollten herkommen, um zu versuchen, diesen Mordversuch an euren Kindern zu verhindern, rufen wir sie auf der Stelle her.«

Stille trat in der Höhle ein, als Raven und Savannah einen langen Blick tauschten. Das Wasser in dem großen Kessel kochte noch, die Luft war von den beruhigenden Düften von Lavendel und Jasmin erfüllt. Raven sah der Reihe nach die wartenden Frauen an, die alle aus einem einzigen Grund gekommen waren: um ihre ungeborenen Kinder vor dem Tod zu retten.

Schließlich hob Raven den Kopf, beugte sich zu ihrer Tochter vor und küsste sie, bevor sie sich entschlossen Lara zuwandte. »Findet dieses ... Ding und lasst es uns vernichten!«
  

14. Kapitel

Das Summen der Kristalle begrüßte Nicolas, als er in den tieferen Teil der Höhle hinunterstieg. Die Entstehung dieser riesigen Kristalle dort erstaunte und faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Nur die Natur konnte ein solches Übermaß an Schönheit aus Mineralien hervorgebracht haben. Gips, der in vielen Gegenden nicht selten vorkam, war in den Karpaten nicht sehr gut bekannt. Tausend Fuß unter der Erde war das weiche Kalksteinbett durchfurcht worden von der brodelnden hydrothermalen Flüssigkeit, die einst aus den Magmakammern in die Höhlen aufgestiegen war, sie völlig überflutet hatte und, nachdem sie wieder versickert war, einen dichten Wald aus Selenitsäulen hinterlassen hatte, von denen einige über siebzig Fuß hoch waren und einen Durchmesser von gut sieben Fuß besaßen.

Nicolas hatte die gigantischen Rotholzwälder in den Vereinigten Staaten gesehen und die Mammutbäume beeindruckend und grandios gefunden, aber nicht einmal sie konnten sich mit diesem prachtvollen Wald aus Kristall vergleichen. Er wusste, dass solche Gipssäulen auf der ganzen Welt sehr selten waren, da sie, in Hitze und einhundertprozentiger Feuchtigkeit gebadet, so tief unter der Erde lagen, dass die unterirdischen Grotten selbst für die erfahrensten Höhlenforscher schwierig zu entdecken waren, während die Karpatianer dagegen förmlich aufblühten in dieser unterirdischen Umgebung.

Er blickte sich in dem Labyrinth der ineinander übergehenden Kammern um und betrachtete fast ehrfurchtsvoll die raffinierten Formen und Farben der mächtigen Kristalle. Für einen Moment verharrte er, um all die Schönheit zu bewundern und in sich aufzunehmen, und wünschte, Lara wäre bei ihm, um den Moment mit ihm zu teilen. Er empfand einen inneren Frieden, als befände er sich in einer der großartigsten Kathedralen, als wäre dieser Ort ein Geschenk des Himmels und ganz allein für die Karpatianer gedacht. Keine andere Spezies könnte die hohen Temperaturen und die Feuchtigkeit ertragen, ohne buchstäblich gegart zu werden, aber seine Leute blühten und gediehen hier. Während er am Fuß einer riesigen Kristallsäule stand, fühlte er sich jeder Gottheit nahe, die nach ihm Ausschau halten mochte.

Als er noch tiefer hinabstieg zu den inneren Kammern, verstärkte sich das Summen und griff auf seinen ganzen Körper über, bis er sich von großer Macht durchflutet fühlte. Auf dem Weg durch die einzelnen Felskammern, durch die man zum Versammlungsraum der Krieger kam, schienen die von schweren Kristallen durchsetzten Wände langsam und rhythmisch hin und her zu wogen wie das sanfte Auf und Ab der Gezeiten. Die fortwährende Bewegung verstärkte noch das Empfinden, mit der Erde eins zu sein, und war eine weitere Bindung an den Planeten und an die Berge, die so reich an allem waren, was das karpatianische Volk zum Leben brauchte.

In den ersten wenigen Jahrhunderten zumindest hatten die Berge sie auch mit allem versorgt, doch heute hegte er den Verdacht, dass es Xavier irgendwie gelungen war, das zu ändern. Nicolas hoffte, dieses Problem zu beheben und so sein Bedürfnis, in das Höhlenlabyrinth des schwarzen Meistermagiers zurückzukehren, rechtfertigen zu können. Dieses weit verzweigte Netzwerk verlief meilenweit unter den Bergen und entfaltete sich wie ein Dorf. Es war schwer zu sagen, ob Teile davon noch benutzt wurden; Xavier hatte mächtige Schutzzauber hinterlassen, die echte Todesfallen waren.

Nicolas und Vikirnoff hatten vor, einen anderen Zugang zu den Kammern des schwarzen Magiers zu suchen, sobald die Versammlung der Krieger für heute Nacht beendet war. Der Eingang, den sie vorher benutzt hatten, war für sie verschlossen, und das Parasitengift in den Zähnen des Wächters war ein überzeugendes Argument, auch gar nicht erst zu versuchen, durch eine Tür zu gehen, die dazu bestimmt war, jeden Eindringling zu töten.

Viele der karpatianischen Männer hatten sich bereits versammelt, und Nicolas erwies ihnen seinen Respekt mit der förmlichen Begrüßung unter Kriegern. Seiner neu entdeckten Emotionen wegen war die Kameradschaft, die er ihnen entgegenbrachte, schon ziemlich überwältigend. Er war immer reserviert und, bis auf die Beziehung zu seinen Brüdern, meistens auch ein Einzelgänger gewesen. In diesem großen Versammlungsraum der Krieger jedoch spürte er die Stärke des karpatianischen Volkes, die Weisheit der Ältesten und ganz besonders die Verbindung zwischen ihnen allen, die sie durch ihren Prinzen hatten.

Aber er bemerkte auch den Ernst, das Unbehagen der Männer – und der drei Frauen, die dort wartend standen. Fragend zog er eine Augenbraue hoch, als er zu Vikirnoff trat und ihn begrüßte.

»Raven hat noch mehr Probleme. Gregori hat die meisten der Frauen zusammengerufen und will, dass sie ihre ›weibliche Magie‹ wirken, wie wir sie früher in den alten Zeiten nannten. Er hat keine Ahnung, was mit ihr nicht in Ordnung ist, doch er hofft, dass Syndil und die anderen sie vor einer Fehlgeburt bewahren können.«

»Und Savannah?«

»Gregori hat ihr nicht erlaubt, für irgendetwas anderes aufzustehen als dafür, Raven zu versorgen. Er ist sehr grimmig, und daher befürchte ich, dass auch ihre Chancen, die Kinder zu behalten, nicht sehr gut sind.«

Nicolas blickte zu den drei Frauen im Versammlungsraum hinüber: Natalya, Jaxon und Destiny. »Sollten sie nicht auch bei Raven sein?«

»Die Frauen wissen, dass wir das Thema, ob Frauen kämpfen sollten oder nicht, besprechen werden, und haben die drei als ihre Stellvertreterinnen hergeschickt.«

Nicolas schüttelte den Kopf. »Dann können wir uns ja auf einiges gefasst machen.«

Vikirnoff antwortete mit einem Schulterzucken. »Letztendlich wird der Prinz eine Entscheidung zu der Frage treffen müssen. Natalya hat den Vampir gejagt und ist lange Zeit frei und unabhängig gewesen. Destiny hat ihr ganzes Leben lang gejagt. Ich bin nicht einmal sicher, dass sie es aufgeben könnte. Sie war von einem Vampir versklavt worden und hat ganz furchtbar unter ihm gelitten.«

»Ich kenne die Argumente.« Nicolas nickte. »Und ich habe festgestellt, dass es nicht einfach ist, Nein zu sagen, wenn deine Seelengefährtin wild entschlossen ist, etwas Gefährliches zu tun. Ich habe große Bedenken, Lara zu Xaviers Höhle zurückzubringen, aber sie ist wahrscheinlich die Einzige, die die Schutzzauber deaktivieren kann. Sie wird Hinweise erkennen, die uns entgehen könnten, und der Besuch in der Höhle weckt vielleicht noch weitere Erinnerungen in ihr – Erinnerungen, die uns eine Hilfe sein könnten, um die Probleme unserer Frauen zu lösen.«

»An diese Dinge hatte ich nicht gedacht«, gab Vikirnoff zu. »Eigentlich hatte ich sogar schon beschlossen, heute Nacht mit dir hinzugehen, um zu sehen, ob wir einen anderen Zugang finden, und die Frauen daheim zu lassen.«

»Deine Frau würde dir nicht folgen?«

»Natürlich würde sie das, wenn sie es wüsste.« Vikirnoff warf Natalya einen liebevollen Blick zu. »Sie weiß gar nicht, was Aufgeben ist. Andererseits bin ich jedoch erfahrener und könnte sie für ein paar Stunden von meiner Spur abbringen, während wir uns die Höhle ansehen. Später wäre sie mir deswegen natürlich böse, aber mir wäre es wirklich lieber, sie in Sicherheit zu wissen.«

»Und wenn du ihr befiehlst, mit dem Jagen aufzuhören?«

»Falls Natalya beschließen sollte, dass es richtig ist, die Vampirjagd aufzugeben, wird sie damit aufhören, doch das wäre auch schon die einzige Möglichkeit. Ich könnte ihr Vorschriften machen bis ans Ende meiner Tage – sie würde trotzdem ihren eigenen Weg gehen, und ich bin stolz auf sie, weil sie so ist.«

»Dann wirst du uns hier keine große Hilfe sein«, beschied ihn Nicolas.

Vikirnoff runzelte die Stirn. »Ich habe schon immer schnell gelernt, und im Umgang mit Frauen habe ich festgestellt, dass es viel einfacher ist, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen.«

»Wir müssen Mikhail eine Regelung zu diesem Thema treffen lassen.«

»Ich werde dich und Gregori unterstützen, weil ich glaube, dass es zu spät sein wird, wenn wir nicht schnellstens handeln. Wir brauchen mehr Hoffnung für unsere Männer und müssen einen Weg finden, mehr Kinder hervorzubringen. Und wir sollten die Suche nach geeigneten Seelengefährtinnen auf die ganze Welt erweitern. Denn die einzig wahre Hoffnung, die unserem Volk noch bleibt, ist, dass mehr Frauen mehr Kinder zur Welt bringen.«

Dayan von den Dark Troubadours, der Vikirnoffs Worte gehört hatte, trat zu ihnen. »Vielleicht sollten wir uns an unserem Feind ein Beispiel nehmen und eine Datenbank von übersinnlich begabten Frauen anlegen, sodass wir sie befragen können, ohne dass sie merken, was wir tun.«

Durch den kristallenen Wald kamen Gregori und Mikhail herein, die beide angespannt und müde wirkten. Ein respektvolles Schweigen legte sich über den Versammlungssaal.

»Hast du Neuigkeiten?«, fragte Lucian seinen Bruder.

Gregori fuhr sich in einer müden Geste mit der Hand durch das Haar. »Wir können jetzt kaum noch etwas tun. Ich halte die Zwillinge bei ihrer Mutter. Sie wollen leben. Das ist immerhin schon etwas.«

»Und Raven?«, hakte Lucian nach.

Mikhail schüttelte den Kopf. »Sie versucht durchzuhalten. Jacques und ich halten das Baby bei ihr, aber beide werden immer schwächer. Bald wird mir keine andere Wahl mehr bleiben, als den Kleinen gehen zu lassen. Ich wage es nicht, Raven zu gefährden. Sie sagt, ich solle es nicht tun, doch ich kann nicht ihr Leben riskieren.«

»Falls wir dir in irgendeiner Weise helfen können«, erbot sich Lucian, »sind wir mehr als nur bereit dazu.«

Mikhail nickte. »Die Frauen versammeln sich bereits. Es ist viel Magie in den alten Ritualen. Syndil versorgt sie mit der fruchtbarsten Erde, und Shea hat ein stärkendes Getränk bereitet, um ihre Körper mit Nährstoffen zu versorgen, an denen es ihnen zu mangeln scheint.«

»Es gibt einen Grund zu der Annahme, dass Xavier seine Hand im Spiel hat«, sagte Nicolas mit erhobener Stimme, damit alle ihn hören konnten, und erzählte den anderen von Laras wenigen Erinnerungen. »Wir hoffen, dass sie sich an mehr erinnert, wenn wir in die Eishöhle hinuntersteigen. Vielleicht befindet sich ja dort ein Teil des Rätsels, und wir finden ihn noch rechtzeitig, um zu helfen.«

»Xaviers Unterschlupf ist gefährlich«, warnte Lucian. »Falls er noch am Leben ist, wird er ihn bestimmt nicht aufgegeben haben. Er hat zu viele seiner Geheimnisse dort hinterlassen.« Er sah seinen Bruder an. »Was ist deine Meinung als Heiler, Gregori, was er vor Hunderten von Jahren getan haben könnte, um unseren Frauen diese Probleme zu verursachen?«

»Die Tatsache, dass sich die Probleme im Laufe der Jahre verändert haben, führt mich zu der Überlegung, dass das, was Lara dort gesehen hat, real sein könnte. Zuerst bemerkten wir, dass nur wenige Mädchen geboren wurden«, stellte Gregori fest. »Und das war schon über eine lange Zeit hinweg so gewesen. Da unsere Frauen in der Regel jedoch nur etwa alle fünfzig Jahre ein Kind zur Welt bringen, war niemandem aufgefallen, dass die männliche Bevölkerungszahl zunahm, während die weibliche geringer wurde.«

»Xaviers erster Versuch?«, fragte Lucian.

»Möglich«, antwortete Mikhail versonnen. »Wir müssten Shea fragen, wie er das Geschlecht der Kinder beeinflusst haben könnte, aber viele unserer Leute haben seine Magierschule besucht. Zu jener Zeit war Xavier ein Freund, dem wir vertrauten. Er erstellte die Schutzzauber für uns und verwob Magie mit natürlicher Energie, um unsere Schlafplätze zu schützen. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, dass sein Neid auf unsere Langlebigkeit ihn dazu bringen könnte, sich all die Schändlichkeiten auszudenken, die er später im Laufe der Jahrhunderte begangen hat.«

Gregori zuckte die breiten Schultern. »Sein Neid hat ihn in den Wahnsinn getrieben.«

»Und jetzt ist er durch und durch verdorben«, sagte Nicolas, »wenn er es nicht schon vorher war.«

Natalya erhob sich plötzlich und berührte Mikhail sanft am Arm. »Es tut mir leid, aber Raven hat mich gerufen. Ich muss zu ihr.«

Mikhails Gesicht war abgespannt und müde, als er ihren Blick erwiderte. »Ich bin dir dankbar für alles, was du tun kannst, um uns beizustehen, Natalya.« Er rieb sich seine Schläfen. »Sie hat mich gebeten, mich nicht einzumischen.«

Gregoris Gesicht war nicht weniger blass als Mikhails. »Sie wollen, dass Natalya unverzüglich kommt.«

Natalya nickte. »Ja, sie rufen mich, und ich werde selbstverständlich gehen. Was immer es auch erfordert, wir stehen alle hinter euch.«

Vikirnoff gab ihr einen Kuss aufs Haar und drückte ihre Hand, als sie sich zum Gehen wandte. »Natalya fühlt sich meistens nicht ganz wohl in einer Gruppe.«

»Im Augenblick fühlt sich wohl niemand wohl«, gab Mikhail zurück. »Es ist eine herzzerreißende Situation für alle. Wenn Raven und Savannah ihre Kinder nicht behalten können, wird dann auch nur eine einzige der anderen schwangeren Frauen glauben, eine Chance zu haben, ihr Baby zur Welt zu bringen? Und meint ihr, dass diejenigen, die nicht schwanger sind, den Kummer und das Leid riskieren würden?«

»Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, Mikhail, wenn unsere Spezies überleben soll«, gab Lucian zu bedenken. »Wir alle leiden unter dem Verlust unserer Kinder, aber wir können nicht aufgeben oder unserer Trauer und unserem Kummer erliegen.«

Mikhails Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ich wusste gar nicht, dass du und deine Seelengefährtin schon einmal den Verlust eines Kindes zu beklagen hattet, Lucian.«

»Alle Verluste verringern uns als Ganzes.«

»Worte sind kein großer Trost, wenn man den Tod eines Kindes befürchten muss, das nicht nur der beste Teil von dir, sondern auch von deiner geliebten Seelengefährtin ist«, stimmte Mikhail zu. »Aber wir sprechen mit unserem kleinen Jungen. Wir ermutigen ihn, lieben ihn und leiden mit ihm, wenn er Schmerzen hat, weil Ravens Körper ihn zurückweist. Er ist so real für uns, als könnten wir ihn bereits in unseren Armen halten. Raven hat schon einmal einen Sohn verloren. Jetzt passiert es wieder, und sie verliert ihn an einen Feind, den wir weder sehen noch bekämpfen können. Mit jedem Tag entgleitet uns der Junge mehr, und wir sind außerstande, ihn zu retten. Glaubst du, ich will das für meine Seelengefährtin? Oder für deine?«

Ein kurzes Schweigen entstand, bis Gregori sich meldete. »Wir bitten darum, dass sich alle mit dieser Angelegenheit befassen, denn wenn wir nicht bald Lösungen finden, wird unsere Spezies sich nicht erholen.«

»Du bist Heiler, Gregori«, sagte Destiny. »Glaubst du, unsere Frauen sollten weiter versuchen, Kinder zu bekommen, obwohl wir diese Probleme nicht haben lösen können? Wäre es nicht besser, abzuwarten, bis wir wissen, was nicht in Ordnung ist, bevor wir unsere Herzen, Gedanken und Körper einem solchen Trauma aussetzen?«

»Unser Problem ist eigentlich ganz einfach, Destiny«, gab Gregori zurück. »Wenn wir keine Nachkommen hervorbringen, sterben wir aus. Mit jeder Stunde, die wir auf weiblichen Nachwuchs warten, verlieren wir mehr von unseren Männern. Es ist eine Tragödie, und ich weiß, wie schrecklich es ist, dass unsere Frauen riskieren müssen, Fehlgeburten zu erleiden, doch unsere Männer haben keine Hoffnung mehr. Und niemand kann ohne Hoffnung weiterleben.«

»Es erscheint mir nur wie ein sinnloses Opfer für eine Frau, schwanger zu werden und zu wissen, dass das Kind sterben wird, nur um falsche Hoffnungen in einem Mann zu wecken. Am Ende hat er sowieso nichts«, gab Jaxon zu bedenken. »Wenn wir keine sicheren Geburten haben können, liegt die Lösung vielleicht darin, sich woanders umzuschauen. Warum legen wir nicht eine Datenbank von übersinnlich begabten Frauen an, wie Dayan vorgeschlagen hat? So könnten wir einen Weg finden, sie zu überprüfen, ihre Stimmen aufzunehmen und sie unseren Männern vorzuspielen, um zu sehen, ob die Möglichkeit besteht, dass sie ihre Seelengefährtinnen auf diese Weise finden können?«

Destiny nickte. »Wir benutzen keinerlei modernen Technologien für unsere Suche.«

»Wenn wir eine Datenbank erstellen, servieren wir unseren Feinden ihre Opfer wie auf einem Silbertablett«, wandte Lucian ein. »Glaubt ihr nicht, dass der Feind sich wie ein Geier auf sie stürzen würde, wenn herauskäme, dass wir Namen und Orte möglicher Seelengefährtinnen gespeichert haben?«

Nicolas runzelte die Stirn. »Es muss einen Weg geben, die Datenbank zu sichern. Für mich klingt die Idee gar nicht so schlecht.«

»Unser Feind hat schon vor uns daran gedacht«, sagte Destiny. »In den Vereinigten Staaten gibt es ein wissenschaftliches Forschungszentrum für Übersinnliches, das sich das ›Morrison Center‹ nennt. Ich wette, dass sie schon überall solche Zentren eingerichtet haben. Die Frauen gehen hin, werden getestet und sind dann Zielscheiben für Mord. Die Datenbank als solche gibt es also schon.«

Mehrere der alleinstehenden Männer wechselten lange, verständnisvolle Blicke. Dann trat einer vor. Nicolas hatte ihn schon einmal gesehen, aber das war vor Jahren gewesen, als er am Amazonas einen Vampir gejagt hatte. Wie die meisten Männer, die weder Emotionen kannten noch Farben sahen, war auch dieser Mann ein Einzelgänger und ziemlich kurz angebunden gewesen, als sie sich begegnet waren. Sein Name war André. Nicolas hatte ihm nachgespürt und Beweise gefunden, dass er in einem darauffolgenden Kampf verwundet worden war, doch er war schon lange vom Territorium der Familie de la Cruz verschwunden.

André verbeugte sich etwas steif vor den beiden Frauen, bevor er sich an die Männer wandte. Hoch aufgerichtet stand er da, mit einem Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt war, und hohlen Augen. »Wenn es wirklich eine solche Datenbank potenzieller Seelengefährtinnen gibt, schlage ich vor, wir übernehmen sie. Wir alle sind mit den Jahren reich geworden, wir können sie also entweder ganz legal erwerben, uns in ihr System einhacken oder einfach hineinspazieren und uns die Geschäftsführer gefügig machen. Sobald wir die Kontrolle haben, verwandeln wir die Website in eine Festung.«

»Das wäre ein überschaubares Risiko«, meinte Lucian. »Je mehr wir uns exponieren, desto größer wird die Gefahr, entdeckt zu werden. Die Welt der Computer und modernen Technologie – mit Kameras an jedem Mobiltelefon und praktisch jeder Ecke außerhalb dieser Berge – erhöht die Gefahr für uns alle.«

»Das riskiere ich gern, wenn sich dadurch unsere Aussichten erhöhen, eine Seelengefährtin zu finden. Wir dürfen nicht zögern, diesen Frauen unseren Schutz angedeihen zu lassen«, erklärte André. »Das können wir uns gar nicht leisten.«

Da war etwas in seiner Stimme, das Nicolas verriet, dass er zwar um Erlaubnis bat, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit jedoch ohnehin versuchen würde, in die Datenbank hineinzukommen, ob es nun genehmigt wurde oder nicht. Und den Mienen der anderen alleinstehenden Männern nach zu urteilen, würde André mit sehr viel Unterstützung rechnen können.

Gregori wollte etwas sagen, aber Mikhail kam ihm zuvor, indem er in die Mitte des Kreises trat. Er ließ seinen Blick über die vielen Männer ohne Gefährtin gleiten, die ihr Leben opfern würden, um eine aussterbende Spezies zu retten.

»Diese Möglichkeit ist viel zu bedeutsam, um sie zu versäumen, egal, wie hoch das Risiko ist. Wenn diese Frauen in Gefahr sind, brauchen sie unseren Schutz, ob sie als Gefährtinnen geeignet wären oder nicht. Wir treffen uns morgen Abend, um dieses Thema zu besprechen und eine Vorgehensweise festzulegen.«

André machte wieder eine angedeutete Verbeugung vor den Frauen und zog sich in den Hintergrund des Saales zurück, wo er sich offensichtlich wohler fühlte.

Mikhail, viele unserer Männer sind verzweifelt. Sie könnten die Situation ausnutzen und zu Stalkern dieser Frauen werden, wenn wir nicht sehr vorsichtig sind. Die Sache könnte zu einem Riesenproblem werden, warnte Gregori den Prinzen auf dem privaten Kommunikationsweg.

Das ist mir durchaus bewusst. Aber es ist eine gute Idee – die sich auch nicht mehr verwerfen lässt, nachdem sie einmal ausgesprochen ist. Diese Männer sind wirklich sehr verzweifelt und werden alles nur Erdenkliche tun, um an diese Liste potenzieller Seelengefährtinnen heranzukommen. Wenn wir die Liste haben, können wir die Frauen schützen.

Dann sei es so.

»Sowie sich diese Liste in unserem Besitz befindet, müssen wir Wächter für sie ernennen, die sie gegen jeden verteidigen werden, der versuchen könnte, ihre Preisgabe zu erzwingen.« Mikhail ließ seinen Blick langsam über die Versammlung schweifen, um sicherzugehen, dass alle ihn verstanden. »Denn diese Frauen sind Zielscheiben für Mörder, und wir wollen sie nicht noch mehr gefährden, als sie es ohnehin schon sind.«

»Es ist alles Teil des Plans, unsere Spezies zu vernichten«, sagte Nicolas. »Wenn es unseren Feinden gelingen sollte, unsere Frauen, Kinder und alle potenziellen Seelengefährtinnen zu beseitigen, ist jede Hoffnung verloren, und ein Großteil unserer Männer wird zu ihnen überlaufen.«

»Sollten wir uns dann nicht besser zurückziehen und schützen, indem wir alle in die Karpaten zurückrufen?«, wandte Gregori ein. »Gemeinsam haben wir bessere Chancen, die unseren zu beschützen. Unsere Feinde sind zahlreicher geworden und treten jetzt schon in Rudeln auf.« Er zeigte auf Nicolas. »Wir haben beunruhigende Nachrichten erhalten, die ihr alle hören solltet, einschließlich Berichte über Vampire, die versuchen, die Schattenwelt zu öffnen, damit auch ihre Toten sich mit ihnen gegen uns zusammenschließen können.«

Nicolas berichtete den anderen von der Verschwörung, die sein Bruder Manolito aufgedeckt hatte, als er, noch halb in der Schattenwelt gefangen, nach dem Angriff auf Shea erwacht war. »Die Brüder Malinov haben sich mit Xavier verbündet. Wir wissen nicht, ob Razvan an der Verschwörung beteiligt ist oder ob er noch immer ein Gefangener ist. Mit den von Xavier entwickelten Parasiten scheinen die Vampire einander zu erkennen und trotzdem ihre Präsenz vor uns verbergen zu können. Wir können uns nicht mehr darauf verlassen, dass wir einen Feind so leicht durchschauen.«

Gregori nickte. »Der Feind hat viele der Jaguarmenschen korrumpiert. Wir werden Zacarias und seine Brüder bitten, dass sie als unsere Abgesandten versuchen, die noch nicht Verlorenen auf unsere Seite zu bringen.«

Die Stille im Raum wurde nur von dem Summen der Kristalle unterbrochen. Die Nachrichten waren keine guten. Mikhail ergriff schließlich wieder das Wort. »Viele von euch haben vielleicht schon gehört, dass Manolito seine Seelengefährtin gefunden hat. Sie entstammt der Familie der Werwölfe. Diese Spezies ist schon immer ihren eigenen Weg gegangen, aber sie besitzt große Macht und würde einen großartigen Verbündeten abgeben. Wir müssen sie ausfindig machen und jemanden zu ihnen schicken, der sie überredet, sich uns anzuschließen.«

Für einen Moment erhob sich Gemurmel unter den Männern, als sie über Möglichkeiten sprachen, die scheue, seit langer Zeit nicht mehr gesehene Spezies der Werwölfe aufzuspüren.

»Und was ist mit den Menschen?«, fragte Jaxon.

Ein ausgedehntes Schweigen entstand. Dann seufzte Mikhail. »Das ist eine Debatte, die wir schon lange führen. Die meisten sind der Meinung, dass es noch nicht der richtige Moment für ihre Anerkennung ist.«

»Vielleicht sollten wir den Kreis unserer Vertrauten aber erweitern. Cullen, Gary und Jubal haben sich jedenfalls als ausgeprochen zuverlässig erwiesen«, sagte Jacques, der damit auf drei ihrer menschlichen Freunde verwies. »Ohne Gary wären wir nicht halb so weit in unserer Forschung, wie wir sind. Er arbeitet hart und richtet sich nach unserer Zeiteinteilung. Und er passt auf die Kinder auf, die nicht unter die Erde gehen können. Auch Mikhail hat mehrere Freunde im Dorf, die sich als vertrauenswürdig erwiesen haben.«

»Und haben wir eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, uns mit der Gemeinschaft der Magier zu verbünden? Nicht alle sind Xavier gefolgt, und die meisten sind missbraucht und gefoltert worden unter seiner Herrschaft«, fügte Nicolas hinzu.

Sogleich brach eine hitzige Diskussion über den Vorschlag aus. Mikhail hüllte sich in Schweigen und ließ die Männer die Möglichkeit erörtern, Hilfe von anderen Gemeinschaften zu erbitten, die sie beschützt hatten, ohne sich ihnen aber je zu offenbaren.

Der Prinz der Karpatianer rührte sich nicht, aber seine Sinne versuchten, eine Brücke zu der von dem Kristallwald ausgehenden Macht zu schlagen. Jede Geode summte einen etwas anderen Ton, und während er lauschte und sich auf die Melodie konzentrierte, hörte er die ruhigen Stimmen der uralten Krieger, die schon lange nicht mehr unter ihnen waren. Jeder erzählte von den alten Zeiten, als alle Spezies noch harmonisch nebeneinander existiert hatten. Die schwer zu fassenden Lycanthropen beispielsweise waren auf ihre Weise ebenso mächtig wie die Karpatianer, hatten jedoch ein leicht aufbrausendes Naturell und waren ebenso beschützend ihren Frauen gegenüber wie die Karpatianer, was eine explosive Situation ergeben konnte, da so viele Karpatianer keine Seelengefährtinnen innerhalb ihrer eigenen Rasse finden konnten. Und würde ein Abgesandter den Werwölfen überhaupt willkommen sein, falls er sie ausfindig machen konnte? Oder würden sie ihn töten, um ihre Gemeinschaft zu beschützen? Wen auch immer er zu ihnen schickte, würde in Gefahr sein, wusste Mikhail.

Bei der Führung eines Volkes ging es nicht so sehr darum zu wissen, was zu tun war, sondern vor allem darum, Entscheidungen zu treffen und bereit zu sein, die Verantwortung zu übernehmen, die mit unvermeidlichen Irrtümern einherging. Wenn er seinen Männern erlaubte, sich mit den verschiedenen Spezies in Verbindung zu setzen, könnte er sein Volk in große Gefahr bringen. Mit den Jahren hatten die Mythen über Vampire zugenommen und waren zu Legenden geworden. Nur wenige würden einen Unterschied zwischen einem Karpatianer und einem Vampir machen. Und Jaguarmenschen hatten ihre Frauen angegriffen.

Mikhail rieb sich müde die Augen. Ihre Welt befand sich schon viel zu lange im Krieg, schien ihm. Er hatte große Schwierigkeiten, seine aussterbende Spezies am Leben zu erhalten, doch selbst in diesem wichtigen Moment, umringt von seinen Kriegern, versuchte sein Geist schier unaufhörlich, seine Seelengefährtin zu erreichen und nach seinem Kind zu sehen.

Als es so aussah, als könnte die hitzige Diskussion in pures Chaos umschlagen, unterbrach er sie. »Magier und Jaguarmenschen haben sich mit Menschen vermischt, und ich könnte mir vorstellen, dass die Lycanthropen es in den letzten paar Jahrhunderten auch getan haben. Viele der Gestaltwandler haben ihr Blut verdünnt. Sie tragen die Gene in sich, können sich aber nicht mehr verwandeln. Shea beispielsweise hat eine menschliche Mutter und einen karpatianischen Vater. Was Razvan angeht, wissen wir nicht, ob er absichtlich menschliche Frauen geschwängert hat oder ob er dazu gezwungen wurde, doch wir wissen, dass die daraus entstandenen Kinder karpatianisches Blut in ihren Adern haben. Unsere Spezies sind gar nicht so weit entfernt voneinander. Und wir brauchen Verbündete und müssen intensiv nach ihnen suchen.«

Mikhails Stimme war ruhig, aber bestimmt. »Wir können andere Spezies nicht allein den Kampf gegen den Vampir austragen lassen. Wir müssen mit der Zeit gehen und offener für Freundschaften und Allianzen werden.«

»Je mehr wir in unseren engeren Kreis hereinlassen, desto schwieriger wird es sein, unsere Frauen und Kinder zu beschützen«, gab Gregori zu bedenken. »Wir sind umgeben von Feinden und können Freund und Feind im Augenblick nicht einmal unterscheiden.«

»Dann müssen wir alle für den Kampf gegen Vampire ausgebildet werden und lernen, wie man sie vernichtet«, schlug Jaxon vor. »Es sollte Pflicht sein, damit wir, wo immer wir auch sind, eine Chance haben, mit dem Leben davonzukommen.«

»Wir bilden die männlichen Kinder vom Moment ihrer Geburt an aus«, gab Mikhail ruhig zurück. »Ich gebe mein Wissen bereits an meinen Sohn weiter, der sich noch in Ravens Leib befindet.«

»Aber was ist mit deinen Enkeltöchtern, Mikhail?«, wandte Jaxon ein. »Unterrichtet die auch jemand?«

Gregori setzte eine finstere Miene auf, und ein warnendes Glitzern erschien in seinen silbrigen Augen. »Meine Töchter und meine Seelengefährtin werden nie in eine gefährliche Situation geraten. Das lasse ich gar nicht zu.«

Destinys Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Das kannst du nicht wissen. Wie auch? Niemand, nicht einmal du, hat ein Leben lang diese Art Kontrolle, schon gar nicht in einem so langen Leben wie dem unseren. Ausnahmslos alle Frauen und sogar deine Kinder sollten lernen, wie man einen Vampir vernichtet«, erklärte Destiny. »Das ist nur vernünftig.«

Jaxon nickte. »Warum besteht ihr darauf, nur die männlichen Kinder auszubilden? Selbst wenn eine Frau ihr Wissen nie benutzen müsste, sollte sie darüber verfügen. Man kann nie wissen, wann man angegriffen wird, und die Männer sind nicht immer an unserer Seite.«

»Und warum nicht?«, gab Nicolas scharf zurück. »Dein Seelengefährte oder irgendein anderer Mann, ob gebunden oder nicht, sollte sich stets bei einer unserer Frauen aufhalten, wenn sie irgendwohin geht. Jede Einzelne von euch und besonders unsere Kinder sollten Leibwächter haben. Ivory ist gestorben, weil sie die Sicherheit ihrer Familie verlassen hatte. Rhiannon haben wir aus dem gleichen Grund verloren. Als Xavier die Männer aus seiner Schule ausschloss und nur noch unsere Frauen annahm, hätten wir ihnen verbieten müssen hinzugehen.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich in dem Saal, und viele Männer nickten. Destiny sah ihren Seelengefährten an und stellte ihm auf telepathischem Wege offenbar Fragen, deren Antworten sie zu einem Stirnrunzeln veranlassten.

»Du redest über etwas, das Jahrhunderte zuvor geschehen ist, Nicolas. Heute sind die Zeiten anders. Die Welt ist anders. Man kann nicht in der Vergangenheit verharren.«

»Nein, aber wir können daraus lernen«, versetzte Nicolas. »Wir haben alles verloren, weil wir unsere Frauen nicht ausreichend beschützt haben. Alles. Wir haben nur noch etwa dreißig Frauen, von denen vielleicht eine oder zwei als Seelengefährtinnen für unsere Männer geeignet sein könnten, falls es uns gelingt herauszufinden, was unsere Kinder tötet. Wir können es uns nicht leisten, in menschlichen Begriffen oder denen anderer Spezies zu denken, die zahllose Angehörige haben, auf die sie zurückgreifen können. Wenn sie ihre Frauen und Kinder vergessen, ist das ihr Problem, aber wir können das nicht. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um die wenigen, die uns geblieben sind, zu beschützen.«

»Wir können unsere Frauen nicht einsperren, Nicolas«, sagte Lucian. »So gern wir es vielleicht auch täten.«

»Wir könnten es versuchen«, murmelte Dimitri, einer der alleinstehenden Männer.

Jaxon warf ihm einen bösen Blick zu. »Versuchen könnt ihr es, doch ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es funktioniert«, erklärte sie.

Gregori räusperte sich, womit er alle Blicke auf sich zog. »Destiny hat recht, wenn sie sagt, dass unsere Frauen und Kinder in Selbstverteidigung unterrichtet werden sollten. Aber ich muss auch Nicolas recht geben. Kein Kind und keine Frau sollten jemals unbegleitet irgendwohin gehen. Wir haben zu viele Feinde, und wenn wir sie nicht mehr durchschauen können, könnten sie in aller Ruhe durch unser Dorf spazieren, ohne dass wir uns der Gefahr auch nur bewusst wären.«

Jaxon runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, irgendeine erwachsene Frau würde zu Hause herumsitzen und auf eine Eskorte warten, wenn sie etwas zu erledigen hat?«

»In schwierigen Zeiten bringen wir alle Opfer«, antwortete Gregori.

Jaxon verdrehte die Augen. »Dann warte du in deinem Haus, bis einer von uns kommt, um dich zu begleiten. Versuch es ein paar Nächte und guck mal, wie es dir gefällt.« Sie wandte den Kopf und erwiderte den eisigen Blick ihres Gefährten Lucian. »Wenn ich eine Freundin oder Verwandte besuchen will, werde ich das selbstverständlich tun.«

»Jetzt klingst du wie ein eingeschnapptes Kind, das missverstehen will, was ich dir sage«, gab Gregori zurück. »Niemand will dir etwas vorschreiben. In Wirklichkeit ist es ganz einfach. Wir brauchen Kinder, keine Kämpferinnen, und nicht Männer, sondern Frauen bekommen Babys. Und da wir einen Überschuss an Kämpfern, aber nur sehr wenige Frauen haben, fällt die Aufgabe, Kinder zu gebären, nun einmal den Frauen zu.«

»Ach, ja?« Destinys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wenn ich das richtig verstehe, heißt das, dass Nicolae erlaubt werden sollte, gegen den Vampir zu kämpfen, jedoch nicht mir, weil wir, falls ich getötet würde, eine Zuchtstute weniger hätten.«

»Das ist nicht das, was ich gesagt habe«, protestierte Gregori.

»So klang es für mich aber«, erwiderte Jaxon. »Und was glaubst du, was passieren würde, wenn Destiny wie ein braves schwangeres Frauchen zu Hause bliebe und Nicolae getötet würde? Diese ganze Diskussion ist lächerlich. Vielleicht suchst du ja nach irgendeinem Anzeichen, dass wir unseren Platz zu Hause kennen und dort bleiben werden, doch wir sind nicht als Karpatianerinnen geboren oder aufgezogen worden. Jede von uns hat ihr eigenes Gepäck, das sie mit sich herumträgt, und einige von uns müssen eben einfach handeln. Andere bleiben lieber daheim, und wieder andere wollen heilen oder forschen oder was auch immer für eine andere Arbeit fortführen, die sie früher einmal hatten. Und das, mein Freund, ist unser gutes Recht.«

»Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Gregori mit ruhiger, aber weithin zu hörender Stimme. »Ihr seid Karpatianerinnen geworden, und als solche habt ihr gewisse unvermeidliche Unterschiede in unserer Spezies zu beachten. Eure Loyalität hat in erster Linie nicht euch selbst zu gelten, sondern eurem Volk. Wir tun, was das Beste für uns alle ist und nicht nur für den Einzelnen. So gilt beispielsweise unsere erste Pflicht dem Prinzen unseres Volkes. Ohne ihn können wir nicht existieren, deshalb muss sein Schutz immer an erster Stelle stehen. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind sollten das lernen, respektieren und sich dieser Aufgabe mit Haut und Haar verschreiben.«

»Ich glaube, wir Frauen haben bewiesen, dass wir bereit sind, dem karpatianischen Volk zu dienen«, stellte Jaxon klar. »Wir wollen nur nicht ins finstere Mittelalter zurück, wo Männer Frauen beherrschten.«

»Glaubst du wirklich, dass es hier um Männer gegen Frauen geht?«, versetzte Gregori mit unverhohlener Ungeduld. »Es geht um die Rettung einer Spezies und nicht um Frauenrechte.«

»Nein? Was glaubst du, wie es für mich ist, die Spezies zu retten, wenn mein Seelengefährte loszieht, um Vampire zu bekämpfen, und mich zu Hause lässt, wo ich mich zu Tode sorge, ob er heimkommt oder nicht? Wenn er stirbt, sterbe ich auch. Das Risiko ist so oder so sehr groß. In einer perfekten Welt würde keiner von uns gegen Vampire kämpfen, aber die Welt ist nun einmal nicht perfekt. Wenn ich also das Bedürfnis habe, meinem Seelengefährten beizustehen und ihm zu helfen, wohlbehalten heimzukehren, geht es sehr wohl um meine Rechte, Gregori!«

Der mächtige karpatianische Heiler beugte sich vor und funkelte Jaxon aus seinen silbergrauen Augen an. »Wie kannst du auch nur für eine Sekunde glauben, deine Anwesenheit würde irgendetwas anderes bewirken, als die Kampffähigkeit deines Mannes zu beeinträchtigen? Er ist unser größter Krieger. Niemand kommt ihm gleich im Kampf. Er hat tausend Jahre gekämpft und besitzt mehr Erfahrung als jeder andere, aber du, eine Frau, die einmal menschlich war und so jung an Jahren ist, dass sie in unserer Spezies noch als Kind betrachtet wird, du denkst, dass er nicht abgelenkt ist, wenn er heute kämpft? Dass sein Risiko durch deine Gegenwart verringert wird? Es verdoppelt sich, weil er nicht nur ständig ein Auge auf dich haben muss, sondern geistig auch mit dir verbunden bleiben muss, um für deine Sicherheit zu sorgen. Selbst wenn er dir Anweisungen gibt, ist er abgelenkt und nicht voll und ganz aufs Töten konzentriert.«

»Gregori«, sagte Lucian mit einem warnenden Blick auf ihn.

Jaxon hob die Hand. »Nein, nein, das ist doch der Grund, warum wir hier sind, nicht? Um beide Seiten anzuhören. Ich möchte wissen, warum Gregori und so viele andere dagegen sind, dass auch Frauen den Vampir bekämpfen. Wenn ich seine Begründungen nicht verstehe, werde ich ihm nie recht geben können.«

Dann pass gut auf, kleiner Bruder, wie du mit meiner Gefährtin sprichst.

Ich sage ihr nur die Wahrheit, und das weißt du. Das Risiko für dich ist tausend Mal höher, wenn sie dabei ist. Das muss sie einsehen.

Lucians kühler Blick glitt über seinen Bruder. Vielleicht, aber es ist mein Risiko.

Da bin ich anderer Meinung. Wir können dich nicht verlieren, und wir können es uns auch nicht leisten, deine Gefährtin zu verlieren. Du hast zu lange in einer einsamen Welt gelebt und bist deinen eigenen Weg gegangen, und deine Entscheidungen basierten nicht darauf, eine aussterbende Spezies zu retten, sondern auf Vlads Weisung, den Vampir zu suchen und zu vernichten. Aber wir haben jetzt einen neuen Prinzen und eine neue Bedrohung, mit der wir fertigwerden müssen.

Du bist nahe dran, einen Tritt in den Hintern zu bekommen, kleiner Bruder.

Du kannst es gern versuchen.

Jaxon blickte von den kalten Augen ihres Gefährten zu Gregoris ärgerlich zusammengekniffenen. »Ich weiß, dass ihr beide euch streitet, doch ich möchte wirklich hören, was Gregori zu sagen hat. Also lass ihn bitte reden, Lucian.«

Sie strich ihm in einer so liebevollen Geste über den Arm, dass Nicolas den Kopf abwandte und sich nach Lara sehnte. Wieder versuchte er, sie zu erreichen, hörte aber nur die Melodie des schon fast vergessenen karpatianischen Wiegenliedes. So wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der hitzigen Debatte um ihn zu, doch diesmal wurde er das Gefühl nicht los, dass bei den Frauen irgendetwas nicht in Ordnung war.

Lucian legte beschützend einen Arm um Jaxons Taille, nickte seinem jüngeren Bruder dann aber versöhnlich zu.

Gregori verschränkte die Arme vor der Brust. »Sieh ihn dir doch nur an, deinen Seelengefährten«, sagte er zu Jaxon. »Du bist hier nicht in Gefahr, und trotzdem will er dich beschützen und würde sogar mir ans Leder gehen, wenn ich auch nur ein falsches Wort zu dir sagte. Unsere Gefährtin zu beschützen liegt in unserer Natur und ist schon seit der Zeit vor unserer Geburt ganz tief in uns verwurzelt. Worte und Umstände können das nicht ändern, und wir würden es auch gar nicht ändern wollen. Denkst du, im Kampf wäre das anders? Bevor er dich fand, hatte er nur seine Vorgehensweise und sein eigenes Leben zu bedenken, aber jetzt muss er seine Aufmerksamkeit teilen und auf dich aufpassen. Selbst mit seiner Kampferfahrung, die er mit dir teilt, und seinem großen Wissen, aus dem du schöpfen kannst, wirst du niemals schnell genug sein können.«

»Jeder Krieger fängt klein an«, gab Destiny zurück. »Die jungen Männer lasst ihr ausbilden. Warum also nicht auch uns Frauen?«

»Warum solltest du das wollen?«, hielt Nicolas ihr entgegen. »Warum solltest du dich mit einem solchen Monster anlegen und dein Leben aufs Spiel setzen, wenn es doch so kostbar für so viele ist?«

»Weil ich nicht anders kann«, gab Destiny ehrlich zu. »Vielleicht könnte ich es lassen, wenn auch Nicolae die Jagd aufgeben würde – aber selbst wenn er es täte, bin ich mir nicht sicher, ob ich damit aufhören könnte.«

Jaxon zuckte die Schultern. »Ich habe mein ganzes Leben Monster gejagt. Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte.«

»Und wenn du ein Kind hättest?«, warf Mikhail leise ein, doch seine Stimme war trotzdem überall im Saal zu hören.

Das Summen der Kristalle hatte eine ruhigere, melodischere Note angenommen, als versuchte es, den beiden Frauen Frieden zu vermitteln.

André und ein anderer hochgewachsener Karpatianer bahnten sich wieder einen Weg durch die Reihen der Männer nach vorn. Nicolas erkannte den anderen Krieger neben André, der sich Tariq Asenguard nannte und vor Hunderten von Jahren von Vladimir in die Welt hinausgeschickt worden war. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, der nach dem Verlust seiner Familie auch ziemlich schnell die Fähigkeit verloren hatte, Farben zu sehen und Gefühle zu empfinden. Seine Mutter hatte mehrere Fehlgeburten erlitten, und am Ende hatten seine Eltern den Entschluss gefasst, ihren ungeborenen Kindern ins Schattenreich zu folgen.

Nicolas hatte Tariq danach nie wieder lächeln sehen. Vlad hatte ihn nach Nordamerika geschickt, wo er Gerüchten zufolge lange Zeit wie ein Wilder gelebt hatte, auch wenn er heute sehr zivilisiert aussah und überall als smarter Geschäftsmann durchgehen könnte.

Beide Karpatianer verbeugten sich vor den Frauen. Wieder war es André, der das Wort ergriff. »Wenn eine unserer Frauen in den Kampf ziehen will und ihr Mann es ihr gestattet, ist das selbstverständlich ihre Entscheidung.« Ein Anflug von Verachtung schwang in seiner Stimme mit. »Wenn wir Krieger allerdings davon erfahren – wir, die wir seit Lebzeiten den Vampir bekämpfen und darin mehr Erfahrung haben -, müssen wir uns zusammenschließen und diese weiblichen Krieger beschützen. Wenn ihr also in den Krieg zieht, Frauen, blickt euch um, denn hinter euch wird eine Legion von Männern stehen, um euch zu verteidigen.«

Jaxon runzelte die Stirn. »Vielen Dank, aber mich braucht niemand zu verteidigen. Ich habe schon einen Partner, mit dem ich zusammenarbeite. Für mich braucht keiner sein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Wenn du kämpfen willst und das für dein gutes Recht hältst«, sagte Tariq, »dann haben unsere Männer, die ihre Hoffnung in dich und alle unsere Frauen setzen, natürlich auch das Recht, für deinen Schutz zu sorgen, wenn dein Seelengefährte das nicht für nötig hält.«

Sofort brach ein gewaltiges Chaos aus. Macht erschütterte den Raum, und die Kristalle vibrierten vor Ärger, als die Männer, die Seelengefährtinnen hatten, Front gegen die alleinstehenden machten.

»Schluss jetzt!« Wie ein Peitschenknall durchfuhr Mikhails Stimme die Luft, und augenblicklich herrschte Stille. »Es war doch abzusehen, dass unsere alleinstehenden Männer so über dieses Thema denken würden«, sagte er zu den Männern, die Gefährtinnen hatten. »Selbst unter euch sind die Meinungen geteilt. Für die meisten Männer ist es eine sehr ernste Frage, ob wir zulassen sollten, dass unsere Frauen ihr Leben in Gefahr bringen. Auch die alleinstehenden Männer unter uns haben ein großes Interesse an dieser Diskussion, und ihre Stimmen haben ebenso viel Gewicht wie die eines jeden anderen Mannes hier. Sie haben sich jahrhundertelang aufgeopfert, und es sind ihre Leben – ja, ihre Seelen, die jetzt auf dem Spiel stehen.«

Lucian nickte ernst. »So ist es.« Dieses Eingeständnis kam einer Entschuldigung gleich. »Aber niemand wird meiner Frau drohen oder ihr Vorschriften machen. Wir entscheiden selbst über unser Handeln.«

»Dann seid ihr also bereit, unser Volk zu entzweien?«, fragte Gregori. »Euch über eine Entscheidung hinwegzusetzen, die unser Prinz trifft?«, schleuderte er seinem Bruder entgegen, der in ihrer Gemeinschaft eine Legende war.

Bevor Lucian antworten konnte, legte Jaxon die Hände an sein Gesicht. »Sag mir jetzt die Wahrheit. Wenn ich mit dir auf Jagd gehe, lenke ich dich dann ab, wie Gregori meint? Bist du dann meinetwegen in größerer Gefahr?« Sie schaute ihm unverwandt in die Augen und ließ nicht zu, dass er den Blick abwandte.

»Es ist mein Risiko.«

Jaxon holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Du hättest es mir sagen sollen.«

»Wozu? Du kannst nicht zu Hause sitzen. Wenn du es könntest, hätte ich es dir längst befohlen, aber es liegt nun einmal in deiner Natur, aktiv und tatkräftig Gerechtigkeit zu suchen.« Er zog sie liebevoll an seinen starken Körper. »Hätte ich nicht vollstes Vertrauen in meine Fähigkeit, uns beide zu beschützen, würde ich dich bestimmt keiner Gefahr aussetzen.« Lucian warf seinem Bruder einen kühlen Blick zu, bevor er wieder seine Gefährtin ansah. »Was andere für die Wahrheit halten, muss uns nicht kümmern. Es war nicht nötig, dir wehzutun.«

»Wahrheit bleibt Wahrheit, Lucian«, sagte Jaxon.

Mikhail betrachtete das Paar. »Na schön«, sagte er zu Jaxon. »Du brauchst Aktivität und willst den Männern helfen, die Welt von den Monstern zu befreien, die uns bedrohen. Und ich brauche Frauen, die bereit sind, das Kämpfen zu erlernen und ihr Wissen dann an andere Frauen und Töchter weiterzugeben. Und ich brauche Frauen, die bereit sind, ihre Geschlechtsgenossinnen zu beschützen und die erste Verteidigungslinie zu bilden, falls der Kampf bis vor unsere Türen gebracht werden sollte. Vielleicht ist das etwas, was du in Betracht ziehen solltest. Wenn nicht ...« Er richtete den Blick auf André und Tariq. »Ich glaube, in diesem Fall wirst du den Vampir wohl nie allein bekämpfen, Jaxon.«
  

15. Kapitel

Die Frauen machten sich schnell, aber ruhig daran, den Raum für die neue Zeremonie vorzubereiten, das wichtigste Ritual, das sie vielleicht je vollziehen würden. Mehrere von ihnen zündeten Salbeibündel an und schritten das Zimmer damit ab. Dabei baten sie leise singend darum, den Raum zu reinigen und ihn mit positiver Energie zu erfüllen. Sie hoben die Arme so hoch wie möglich, um mit dem Rauch die Decke zu erreichen, schritten dann kreuz und quer durch das Zimmer und wiederholten die Beschwörung noch einmal. Der Rauch durchzog die Höhle, und als die Frauen fertig waren, legten sie die Salbeibündel auf die heißen Felsen an der hinteren Wand.

Vier der Karpatianerinnen verflochten in Wasser eingeweichtes Gras zu langen Seilen, mit denen sie ihr Vorhaben verknüpften, das sie aber auch in leise gesungene Worte fassten, um Energie herbeizurufen, die Lara auf ihrer Reise in die Erinnerung unterstützen sollte.

Francesca hatte schon »Mondwasser« vorbereitet, das sie Savannah und Raven nun zu trinken gab. Um dieses hochenergetische Wasser zu erzeugen, hatte sie einige größere Rosenquarze unter fließendem Wasser gereinigt und sie in eine Schüssel mit Quellwasser gelegt, die sie, abgedeckt mit Baumwollstoff, dem Licht des Vollmondes ausgesetzt hatte. Der Rosenquarz war der Mutterstein und wurde oft benutzt, um Veränderungen zu erzielen und das Herz zu öffnen.

Die glattesten Rosenquarze nahm sie aus dem Beutel und gab sie Raven und Savannah, die sie während der Zeremonie in den Händen halten und reiben sollten. Als Nächstes legte sie den beiden schwangeren Frauen Ketten aus Kaurimuscheln um den Hals, die ebenfalls positive Energie anzogen. Dann verstreute sie Rosenblüten auf der schwarzen Erde und fügte Granatapfel als weitere Hilfe bei der Wiederherstellungszeremonie hinzu.

Als Francesca Savannah und Raven so vorbereitet hatte, holte sie eine kleine Trommel mit handgemalten Zeichnungen der Schattenwelt und verschiedener Tiere, die als weise und als mächtig galten. Schließlich nahm sie einen weichen Schlegel und schlug in einem monotonen Rhythmus, der dem der Herzen der Frauen im Raum entsprach, auf die kleine Trommel ein.

Lara setzte sich in einem Winkel zu Raven und Savannah, der sie ein Dreieck bilden ließ, während die anderen karpatianischen Frauen einen engen Kreis um sie bildeten. Nun wurden dem rauchenden Salbei auf den heißen Steinen die Graszöpfe, verschiedene Kräuter und Harze hinzugefügt, sodass sich der Raum mit den Gerüchen der Natur erfüllte. Lara atmete tief ein und ließ ihre Nervosität von dem Duft davontragen.

Sie hatte die wichtigste Aufgabe vor sich, die sie vielleicht je erfüllen würde, obwohl sie ihrem Leben schon ein Ende hatte setzen wollen. Wenn es ihr gelungen wäre, wie viele Kinder wären dann vielleicht verloren gewesen? Lara hatte plötzlich das Gefühl, einzig dazu geboren worden zu sein, um diesen Moment zu erleben, um diese Reise anzutreten und die drei ungeborenen Kinder zu retten. Xavier hatte so viele Leben zerstört, und sie war fest entschlossen zu verhindern, dass er auch noch diese Frauen und Kinder nahm wie schon so viele andere vor ihnen.

Während sie die Finger an einem weißen, durchsichtigen Quarz rieb, um Klarheit und Konzentration zu erlangen, verdrängte sie alle anderen Gedanken, bis ihr Geist ein ruhiges Gewässer war, das sanft über seine Ufer plätscherte und bereit war, sich noch weiter auszudehnen.

Jetzt ganz ruhig, überprüfte sie ihre lange vergessenen Erinnerungen und fand die schwachen Spuren von Magie. Sie folgte dem Pfad, bis sie die Tür öffnen konnte, die sie brauchte. In ihren Adern floss zwar auch Drachensucher-Blut, aber in erster Linie war sie Magierin, denn ihre Mutter stammte von einer reinblütigen Magier-Linie ab. Die Mystikerin in ihr war stark, und alles, was sie von ihren Tanten gelernt hatte, war bereit, sie in ihrem instinktiven Handeln zu unterstützen, falls sie Hilfe brauchen sollte. Dieser unterirdische Raum, den die Frauen instinktiv für ihre Rituale ausgewählt hatten, war ein Ort der Macht, an dem die physische Welt mit dem spirituellen Reich verschmolz. Lara spürte die Energie, die sie durchdrang, hörte das rhythmische Geräusch der Trommel und den melodischen Gesang der Frauen, der sie immer tiefer in eine andere Sphäre trug.

Rauch ließ ihre Sicht verschwimmen. Lara atmete tief ein und sog die rauchgeschwängerte Luft in ihre Lungen, während sie ihre Seele auf die Reise schickte. Schließlich fand sie sich an der Grenze der beiden Welten wieder, denn der Raum, in dem sie so ruhig und gesammelt saß, war nur die erste Station ihrer Erinnerungsreise.

Als ihre Sicht sich klärte, konnte sie einen großen Baum mit einem Labyrinth von Wurzeln und einem Dschungel weitreichender Äste vor sich sehen. Dunstschwaden in allen Farben umwaberten die Äste, silbrig grüne Blätter raschelten, als wären sie lebendig, und flatterten in der leichten Brise. Der Wind war gerade stark genug, um den Dunst zu bewegen, aber nicht zu vertreiben, sodass Lara hin und wieder den dicken, verbogenen Baumstamm sehen konnte, der zum Himmel hinauf und unter die Erde führte.

Lara konzentrierte sich auf den Baum. Er sah ziemlich alt aus, und sein Holz war mehr grau als braun. Sie bemerkte ein paar dicke dunkle Knoten an dem Stamm, den Ästen und anderen Stellen, wo vielleicht einmal ein Ast abgebrochen war, aber ansonsten schien der Baum gesund zu sein. Durch das kühle, frische Gras unter ihren Füßen ging Lara weiter auf den Baum zu. Während sie über das Feld schritt, das immer größer zu werden schien, sprossen Blumen unter ihren nackten Füßen, als verstreute sie Samen auf dem fruchtbaren Boden. Je näher sie dem Baum kam, desto mehr Astlöcher entdeckte sie, und unter dem Baum, in einem Käfig aus Wurzeln, lagen tote Äste wie zerbrochene Körper in einem Massengrab.

Als sie sich dem Baum des Lebens näherte, hörte sie Rufe und Weinen und spürte feuchte Tropfen auf ihrem erhobenen Gesicht. Tränen regneten auf sie herab, Tränen von Frauen, die schon vor langer Zeit dahingegangen waren und Kind um Kind an den unbekannten Mörder verloren hatten. Die Tränen plätscherten auf den Boden, wo sie einen Bach bildeten, und jede Träne vermischte sich mit einer weiteren, bis der kleine Bach zu einem Fluss anschwoll.

Lara watete durch das ansteigende Wasser, um zu dem dicken Baumstamm zu gelangen und ihn aus der Nähe zu betrachten. Kleine, flache Zeichen waren in den Stamm gebrannt, in den Ästen wartete neues Leben – Ravens Sohn und Savannahs Zwillingstöchter. Ihre Seelen klammerten sich an die sich sanft wiegenden Äste über Lara. Sie konnte sehen, dass beide Äste hohl, geschwärzt und verkrümmt von irgendeiner Krankheit waren. Über ihnen befanden sich mehrere andere neue kleine Seelen, die sich an relativ gesunden Zweigen festhielten, doch auch hier konnte Lara schon die ersten Anzeichen der unbekannten Krankheit an den Ästen fressen sehen. Diese Seelen waren also die jüngsten karpatianischen Schwangerschaften. Der Mörder hatte sich zuerst Ravens Kind und dann Savannahs Babys vorgenommen, aber auch die anderen Kinder waren in Gefahr.

Dem Bösen haftete ein abscheulicher Geruch an. Xavier hatte die schwarzen Künste gegen die Karpatianer eingesetzt, seine Gabe verdorben und zu seinen eigenen üblen Zwecken missbraucht, und deshalb konnte Lara nicht nur die schwachen Spuren sehen, sondern auch den Gestank des Bösen auf dem Pfad der schwarzen Alchemie wahrnehmen. Die Spur führte zu den hohen Zweigen hinauf, doch sie verlief auch am Stamm hinunter zu dem Wurzellabyrinth unter der Erde. Lara bewegte sich am Baumstamm hinunter, folgte dem Wurzelgeflecht und suchte nach dem Ursprung.

Mithilfe ihrer Augen und ihres ausgezeichneten Geruchssinns folgte sie den Spuren an dem langen Stamm hinunter. An dem Geflecht aus Wurzeln angekommen, war der Weg viel schwieriger, da die Spuren jetzt überall erschienen. Schatten sprangen Lara an, und große, gierige Klauen streckten sich nach ihr aus. Stöhnen und Wehklagen erhob sich um sie, und der Fluss aus Tränen stieg noch weiter an.

Fest drückte sie die Fingerspitzen auf die glatte Oberfläche ihres Quarzes und wartete geduldig ab. Das Quaken eines Frosches erregte ihre Aufmerksamkeit. Das kleine Tier trieb auf einem Seerosenblatt zu ihr herüber, sprang aus dem strömenden Wasser auf den Baumstamm und blickte sie aus großen, ernsten Augen an.

Lara lächelte und begrüßte das kleine Tier, das ihr spiritueller Führer in die Unterwelt zu sein schien, höflich und respektvoll. Frösche waren erstaunliche, magische Geschöpfe; sie besaßen an Land und im Wasser eine starke Energie. Für Lara symbolisierte der Frosch alles, was die Karpatianerinnen suchten: Verwandlung, Wiedergeburt, das Band zwischen Mutter und Kind und Muttererde für ihre Töchter. Lara beabsichtigte, diese Energie freizusetzen und einen Pfad für ihr leichteres Fließen zu erzeugen, damit die Heilung vorangehen konnte, sowie die Erde und das Wasser von sämtlichen Toxinen zu befreien. Und der Symbolismus ging noch weiter: Wo starker Froschbestand war, befand sich das Ökosystem im Gleichgewicht, und die Harmonie war wiederhergestellt. Sie war also offenbar auf dem richtigen Weg.

Noch zuversichtlicher geworden, ging sie weiter. Der Frosch hüpfte mühelos über das Wurzelgeflecht voran, sprang von Stängel zu Stängel, bis er eine besonders lange und krumme Wurzel fand, die von den anderen wegzuführen schien. Sie drang tief in die Erde ein, und je weiter sie hinunterging, desto verdrehter und schwärzer wurde sie. Hier und da befanden sich Löcher in der Wurzel, aus denen schwarze Tränen quollen.

Lara verfolgte weiter die schwache Spur des Bösen, die sich an der langen Pfahlwurzel hinunterzog. Ihr Eindruck von Hass und Verzweiflung verstärkte sich, bis sie von dem Tränenfluss erfasst wurde und den Druck auf den Körper der Mutter spüren konnte, den kleinen »Eindringling«, den sie in ihrem Leib trug, abzustoßen. Die Illusion, dass die Mutter das Kind hasste, dass sie es loswerden wollte und in ihm ein Monster und kein geliebtes Kind sah, war stark.

Lara widerstand dem Drang, den kleinen Jungen zu beruhigen. Das war nicht ihre Aufgabe. In weiter Ferne hörte sie melodische Stimmen ein sanftes Wiegenlied singen, aber sie konzentrierte sich auf den Herzschlag und den Quarz in ihrer Hand, der ihre Gedanken bei ihrer Reise hielt.

Die Schatten wurden ausgeprägter und dunkler. Wellen der Verzagtheit überliefen Lara. Der Hass und die Wut, die in der Atmosphäre lagen, vermischten sich mit dem Strom der Verzweiflung. Ein Geflecht von unglaublicher, aber unterdrückter Macht, das große Raffinesse verriet, war hier am Werk. Lara kannte das Gefühl. Sie hatte es als Kind nur allzu oft verspürt. Xavier hatte sie gedemütigt und dafür gesorgt, dass sie sich schwach und hilflos, ungewollt und ungeliebt fühlte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, von ihren Eltern zurückgewiesen und verschmäht zu werden. Das hier war sein Werk. Seine Handschrift war überall. Was immer auch für Mikroben er entwickelt hatte, um seine heimtückischen Pläne durchzuführen, befand sich ganz in der Nähe. Sie näherte sich dem Unterschlupf des Mörders.

Lara rührte an Natalyas Bewusstsein, weil sie sich nicht erlauben konnte, entdeckt zu werden, bevor Natalya bereit war zuzuschlagen. Sie wagte nicht weiterzugehen, bis Natalya ihr nachkam und ihren Geist mit ihrem verband. Denn dieser Teil war der gefährlichste. Lara schwebte leicht und ätherisch an dem Reich entlang und hatte kaum etwas an sich, um andere auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Natalya aber war eine in der Kunst des Tötens erfahrene Kriegerin, eine vollwertige Karpatianerin. Sie war zwar früher auch einmal Magierin gewesen und hatte keine ihrer magischen Fähigkeiten verloren, doch es war möglich, dass das Wesen ihre Gegenwart als Bedrohung empfinden würde. Deshalb verhielt Lara sich lieber still, bis sie Natalyas Geist in ihren eindringen spürte.

Erst dann bewegte sie sich langsam weiter und nahm Natalya mit. Das Wesen – die Entität, oder wie immer man es nennen wollte – hatte sich durch die Erde gegraben, und seine negative Energie erhöhte so sehr die Giftigkeit des Bodens, dass Laras empfindsame Seele hätte weinen können. Aber sie schloss nur noch fester ihre Finger um den Quarz, konzentrierte sich auf ihre Mission und bewegte sich vorsichtig weiter. An Eishöhlen und die Extremophile darin gewöhnt, entdeckte sie recht schnell den Killer, der an einem Stückchen Schimmel klebte. Es überraschte sie ganz und gar nicht, dass Xavier beschlossen hatte, einen solchen Organismus zu verwenden, um seine Morde zu begehen.

Extremophile nannten sich so, weil sie unter allen möglichen extremen Bedingungen überleben und gedeihen konnten, ob heiß, kalt, dunkel oder hell – nicht einmal eine stark salzhaltige Umgebung konnte ihnen etwas anhaben. Die Mikrobe war das perfekte Mordwerkzeug. Natürlich hatte Xavier sie verändert, um sie seinen Zwecken anzupassen. Sie war eine winzige chamäleonartige Mikrobe, die sich mit Zellen verbinden konnte und wie ein Teil von allem und jedem erscheinen konnte, das sie zu imitieren beschloss. Lara spürte es sofort, als die Mikrobe auf sie aufmerksam wurde, und war sich der damit verbundenen Gefahr bewusst.

Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, und sie sprang beiseite, als die Mikrobe sie mit Chemikalien bespuckte. Säuretröpfchen fuhren zischend durch den Wurzelstängel, der Baum erbebte unter dem Angriff. Lara hatte gewusst, dass Extremophile andere Mikroben mit Chemikalien bespuckten, um sich und ihre Territorien zu schützen, daher war sie irgendwie schon darauf gefasst gewesen, und trotzdem überraschte sie die plötzliche Aggression. Die Mikrobe setzte die Attacke unermüdlich fort und ließ Säure auf die Pfahlwurzel herabregnen, um die mit ihr verbundene Bedrohung zu beseitigen.

Lara musste das Ding an die Oberfläche locken, damit Natalya es vernichten konnte, und das musste sofort geschehen, denn der Angriff könnte das Baby seiner letzten Kraft berauben. Baby. Natürlich! Das Extremophil war darauf programmiert, ein ungeborenes Kind zu töten. Und wie Lara Xavier kannte, hatte er seinem Killer den Geruch der Dubrinskys und des Drachensucher-Blutes verliehen.

Zum ersten Mal zögerte sie. Sie würde in ihre Kindheit zurückkehren und sich erneut ihren Dämonen stellen müssen. Diesmal würde kein Nicolas zwischen ihr und ihren traumatischen Erinnerungen stehen, aber sie konnte dieses Kind nicht im Stich lassen.

Ich bin bei dir, beruhigte Natalya sie.

Das Echo weiblicher Stimmen umgab Lara, richtete sie wieder auf und gab ihr neues Selbstvertrauen.

Fragend sah sie ihren kleinen spirituellen Führer an. Ohne Zögern begann der Frosch, der als amphibisches Lebewesen geboren war und sich in ein auf dem Land lebendes Tier verwandelt hatte, einen Weg entlang einer anderen Wurzel einzuschlagen. Lara spürte augenblicklich die Veränderung und wusste, dass der Frosch die Zeit zurückdrehte, damit sie, Lara, der Killermikrobe wie ein Kind im Säuglingsalter erscheinen würde.

Sofort brach der Säureregen ab, aber auch der Angriff wurde anders, schärfer, konzentriert und sehr komplex. Er begann als eine Empfindung großer Furcht, die sich in Laras Kopf schlich. Dann flüsterte eine Stimme ihr in karpatianischer Sprache eine sich ständig wiederholende, hasserfüllte Botschaft zu. Der heimtückische Ton drang wie Gift in ihr Bewusstsein ein, und obwohl Lara wusste, dass sie kein Baby war, erinnerte der Abscheu, der sie packte, sie nur allzu gut an ihre Kindheit.

Sie zwang sich, ihren Weg fortzusetzen, wohl wissend, dass die Mikrobe ihr folgte und ihr weiterhin widerliche Dinge einflüsterte: Niemand wolle sie. Sie sei zu nichts zu gebrauchen. Der Leib, der sie barg, wehre sie ab und wäre zu allem bereit, um den Schmarotzer in sich loszuwerden. Geh!, flüsterte die Stimme. Befrei die Frau von dir! Sie hasst es, solch ein schwaches, jämmerliches, fremdes Ding in sich zu tragen. Kein Lebewesen, sondern ein Ding.

Ohne Vorwarnung durchfuhr Lara ein Schmerz, der wie eine glühend heiße Stange war, die sich durch ihre äußere Hülle hindurch in ihre Seele bohrte. Die Mikrobe war nahe genug an sie herangekommen, um sie mit einem einziehbaren Stachel anzugreifen. Lara sah, wie er wieder in dem chamäleonartigen Extremophil verschwand. Der Schmerz war unerträglich. Lara stolperte, und sogleich zerkratzten scharfe Stachel ihren Knöchel. Aus Angst, mit Massen von Parasiten infiziert zu werden, geriet sie fast in Panik. Nur der Quarz in ihrer Hand und der immer lauter werdende Gesang der Frauen hielten sie davon ab, ihre Erscheinungsform als Baby aufzugeben.

Sie bewegte sich schneller, und ihr Säuglingsgeschrei spornte die Mikrobe ganz offensichtlich zu noch boshafterem Vorgehen an. Die murmelnde Stimme fuhr unerbittlich fort, sie zu bedrängen: Gib auf! Geh weg! Der Körper, in dem du lebst, will dich nicht. Verzweiflung war ihr ständiger Begleiter, und nun wurde auch noch ihre Umgebung feindselig. Angriffe kamen in Form einer Armee von Antikörpern. Kleine Ketten schlugen auf sie ein, um sie aus dem Mutterleib hinauszutreiben. Lara merkte, dass der Stachel sie als zum Angriff freigegeben markiert hatte, und die Proteinketten peitschten nun um sie herum und durch sie hindurch.

Das war es, was Ravens Sohn und Savannahs Zwillingstöchtern widerfuhr.

Empört strebte Lara nach oben auf den Eingang zu, an dem das eine Reich mit dem anderen zusammentraf. Was immer es sie auch kosten mochte, sie würde der Köder sein und diesen scheußlichen Killer an die Oberfläche bringen, wo Natalya schon wartete.

Während sie sich den Weg nach oben bahnte, berührte sie etwas Heißes, Brennendes tief in ihrem Innersten. Es war, als kochte das Blut in ihren Adern. Der Stachel hatte ihr etwas injiziert, doch es war kein Parasit gewesen, sondern etwas, das eine Unverträglichkeit ihres Blutes mit dem ihres Wirtes bewirkte. Schon jetzt zerfielen Zellen und lösten Blutungen aus. Und die ganze Zeit flüsterte diese abscheuliche Stimme ihr ein, wie wertlos sie doch sei und wie unbedingt der Organismus ihres Wirtes sich von ihr befreien wolle. Wellen der Verzweiflung und der Trostlosigkeit überschwemmten sie in einem fort.

Ein anderes Geräusch begann, die Stimme zu übertönen, und gleichzeitig baute sich überall um sie herum ein furchtbarer Druck auf und zermürbte sie. Das Geräusch donnerte in ihren Ohren, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das beruhigende Auf und Ab des Leben spendenden Fruchtwassers wechselte zu einem schnellen, harten Rhythmus, der in ihren Schläfen dröhnte und sich wie ein furchterregender Güterzug anhörte, der von allen Seiten auf sie zujagte.

Lara klammerte sich an die Melodie des Wiegenliedes und kämpfte sich weiter an der Wurzel zur Erdoberfläche hinauf. Sie zwang sich, die Fingerspitzen an den Quarz zu drücken, um die Realität nicht aus den Augen zu verlieren. Um die Mikrobe anzuspornen, weinte sie und trieb sie mit ihrem kindlichen Geschrei zur Raserei, damit der feindliche Organismus nicht bemerkte, dass sie in Wahrheit alles andere tat, als zu fliehen. Der Killer, der sich dem Sieg schon nahe wähnte, flößte ihr tiefe Niedergeschlagenheit ein – und er verstärkte seine Attacken noch.

Verängstigt richtete sie den Blick auf den Rauch und den Nebel, die sie, nur gerade eben außer Reichweite, umwaberten. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, und Lara war, als watete sie durch Treibsand. Ihre Umgebung wurde zunehmend instabil. Kleine Erdbeben erschütterten Lara, ein enormer Druck senkte sich auf sie herab und ließ ihre Welt von allen Seiten schrumpfen. Überall um sie herum stieg Flüssigkeit an, bis Lara darin zu ertrinken glaubte. Eine Reihe von Erschütterungen durchlief den Baum vom Wipfel bis zu seinen Wurzeln tief im Boden.

Gerade als Lara dachte, sie würde es vielleicht nicht mehr hinausschaffen, war der kleine Frosch wieder da, schwamm neben ihr her und geleitete sie durch die zerfallenden Mauern. Heftige Druckwellen bestürmten sie. Risse öffneten sich um sie herum, und alles wurde noch viel instabiler. Aber Lara nahm sich zusammen und machte einen letzten verzweifelten Versuch, ihren Eintrittspunkt zu finden und an die Oberfläche zu gelangen.

Als sie keuchend nach Atem rang, nahm sie den Duft von Salbei und Gras wahr. »Jetzt, Natalya, jetzt!«, stieß sie hervor und ließ sich in die fruchtbare schwarze Erde auf dem Höhlenboden fallen. Erschöpfung übermannte sie, und das Echo ihrer kindlichen Albträume hallte noch immer in ihr wider.

Natalya kauerte sich neben Raven, wo sie regungslos wie eine Tigerin verharrte. All ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft und auf ihre Beute gerichtet. Als sie eine schwache Spur von Magie und Schwarzer Kunst gewahrte, schlug sie blitzschnell zu. Ihre Waffe war ein simples Ei, das sie behutsam über Ravens Wunde rollte, um die Mikrobe in das Ei hineinzuziehen.

Lara konnte noch nicht sprechen, doch sie warnte Natalya auf dem üblichen geistigen Kommunikationsweg der Karpatianer, dessen Benutzung ihre Tanten sie gelehrt hatten. Vorsicht vor dem Biest! Es darf dich nicht stechen.

Das Ei vibrierte schon und verdunkelte sich, als die Mikrobe Wellen des Hasses und der Verzweiflung in den Raum hinaussandte. Eine Mischung aus dem widerlichen Gestank verwesenden Fleisches und fauler Eier schlug Lara entgegen, was ihr Gefühl verstärkte, wieder in der Eishöhle zu sein. Denn trotz der Hitze, die von den Magmakammern unter ihnen aufstieg, zitterte sie vor Kälte. Angst strich ihr wie eine kalte Hand über den Rücken.

Rauch und Weihrauch absorbierten die negativen Energien jedoch schnell, und Natalya, die den ausfahrbaren Stachel keineswegs vergessen hatte, brachte den neuen Wirt schnell aus der Höhle. Draußen beschwor sie ein Gewitter herauf, das den Nachthimmel für einen Moment erhellte, als sie Blitze herabrief, um die Mikrobe in dem Ei in Brand zu setzen.

Lara rollte sich zur anderen Seite und starrte zu der Höhlendecke empor. Sanfte Hände tasteten ihr Gesicht und ihren Körper ab, als die Frauen nach Verletzungen suchten. Lara hatte nicht mehr die Kraft, ihnen zu sagen, dass es nicht ihr Körper war, der geheilt werden musste, sondern ihr Verstand. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, und sah zu, wie Francesca Raven untersuchte.

Haben wir es geschafft? Geht es dem Baby gut? Sie brachte nicht die Energie auf, laut zu sprechen.

Natalya kam wieder herein, ging geradewegs zu Lara und nahm beruhigend ihre Hand.

Raven schloss die Augen und rührte an das Bewusstsein ihres Sohnes. Ihre Hände flatterten über ihren Bauch und rieben ihn behutsam. »Er ist ruhig. Endlich hat er Frieden, und auch ich fühle mich anders. Ich glaube nicht, dass mein Unterleib noch versucht, ihn abzustoßen.«

Francesca löste sich sofort aus ihrem eigenen Körper, um in Ravens einzudringen und sie zu untersuchen. Ein freudiges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Es ist ein Wunder. Ihr Blutdruck ist gut, sie hat keine Wehen mehr, sie blutet nicht, und ihr Körper behandelt das Baby nicht mehr wie einen Eindringling, den er loswerden will.«

Lara schloss die Augen und drückte beide Hände an ihren schmerzhaft pochenden Kopf. Sie hätte lachen und weinen können vor Glück. Sie war froh, dass sie die Mikrobe hatte finden können, aber jetzt quälten sie Kindheitserinnerungen, Bilder von Blut und Folter, schreienden Frauen und Männern. Am schlimmsten war das Gefühl absoluter Hoffnungslosigkeit, eine Saat, die vor so langer Zeit gelegt worden war, dass sie sich kaum noch davon freimachen konnte. Ihre Selbstachtung sank, die heimtückische Bedrohung durch die schwarze Magie lag ihr schwer auf der Seele.

Sie wollte nicht, dass Raven merkte, was die Reise ihr abverlangt hatte, doch ihr war schrecklich übel. Zu viele Türen hatten sich entlang des Weges geöffnet, und sich zu erinnern war nicht gut. Es hatte seinen Grund gehabt, dass ihre Tanten eine Barriere zwischen ihrem Bewusstsein und ihren Erinnerungen errichtet hatten, aber dieser Schutzschild schien zerstört zu sein. Sie musste allein sein, weit weg von allen anderen, um ihren angeschlagenen Geist wieder genesen zu lassen ... Das Problem war nur, dass sie zu schwach zum Aufstehen war.

Aufgeregte Stimmen erhoben sich um sie herum. Shea und Francesca berieten sich flüsternd miteinander. Lebhafte Gesten begleiteten ihre Worte. Ravens Kind war gerettet, der Schuldige gefunden. Die anderen Frauen brachen in Jubelrufe aus, und Raven weinte vor Glück.

»Was ist mit meinen Töchtern?« Savannahs zitternde Stimme ließ augenblicklich Ruhe im Raum einkehren. »Habe ich auch eines von diesen ... Dingern in mir, das meine Töchter angreift? Habe ich deshalb Wehen und Blutungen?«

Gregori! Ich brauche dich. Laras Schrei entsprang dem instinktiven Bedürfnis einer Mutter, ihre Kinder zu beschützen.

Lara wagte kaum zu atmen, und ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Sie wusste, was jetzt kam, aber sie konnte es nicht noch einmal auf sich nehmen. So abgekämpft und mitgenommen, wie sie war, war es völlig unmöglich für sie, noch einmal zurückzukehren und sich erneut mit ihrer Kindheit konfrontiert zu sehen. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, rief ihr traumatisierter Geist nach Nicolas.

Nicolas! Beeil dich! Ich fürchte, ich bin verloren.

»Lara?«, fragte Raven. »Hat Savannah auch eine Mikrobe in sich, die die Mädchen angreift?«

Für einen Moment war Lara wie gelähmt, ihr Hirn wie erstarrt und außerstande, Informationen zu verarbeiten. Sie war immer noch das Kind in der Eishöhle bei Xavier, der über ihr stand und sagte, sie sei zu nichts zu gebrauchen und habe ihre eigene Mutter umgebracht.

»Holt sie heraus! Bringt sie von den Babys weg!«, schrie Savannah. »Holt sie sofort aus mir heraus!«

Lara konnte auch sich selbst schreien hören, aber nur ganz tief in ihrem Innersten, wo niemand sonst es vernahm.

Oh, doch, ich höre dich, denn ich bin bei dir. Nicolas’ Stimme war sanft, ruhig und von unerschütterlichem Selbstvertrauen erfüllt. Halt durch, hän ku kuulua sívamet, ich bin schon fast bei dir.

Er kam, und er hatte sie wieder »Hüterin meines Herzens« genannt. Lara versuchte, sich daran festzuhalten, obwohl sie vor Kälte zitterte und ihr einzig das Geflüster ihrer Vergangenheit bewusst war.

Natalya ließ sich neben Lara auf die Knie fallen. »Du brauchst Blut.« Ohne viele Worte zu machen, öffnete sie mit den Zähnen ihr Handgelenk und streckte Lara den Arm hin.

Laras entsetzter Blick heftete sich auf Natalyas verlängerte Eckzähne und glitt dann zu den roten Tropfen an dem Handgelenk der Frau. Der Anblick des dünnen roten Rinnsals drehte ihr den Magen um. Auf allen vieren wich sie vor Natalya zurück.

Alle schienen sie anzustarren, und für einen Moment glaubte sie, Gier und Verachtung in den Gesichtern der anderen Frauen zu sehen. Ihr Handgelenk brannte und schmerzte. Mit den Fingern massierte sie die Narben, während sie zum Eingang hinüberblickte und die Entfernung abzuschätzen versuchte, um zu fliehen.

Du wertlose, jämmerliche Kreatur. Du hast deine Mutter umgebracht. Kein Wunder, dass dein Vater dich tot sehen will. Ich sollte ihn dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen lassen.

Eine beeindruckende Gestalt füllte den Eingang aus, und silbrige Augen glitten glitzernd über ihr Gesicht. Ein Schrei echote durch ihren Kopf und baute sich immer weiter auf, bis er wie ein gigantischer Tsunami aus ihr hervorbrach und eine gewaltige Energie zum Ausbruch kam.

Nicolas stieß Gregori beiseite und setzte sich der vollen Wucht des Angriffs der mächtigen Energiewellen aus, die ihn zurückwarfen und zu Boden schleuderten. Gregori und er lösten sich in Dunst auf, als sie sich bewegten. Die Heftigkeit der Entladung erschütterte die Höhle. Mehrere Wandlichter explodierten und ließen einen Regen aus Wachs und Feuer auf die Höhle niedergehen. Gregori materialisierte sich blitzschnell wieder und schützte Savannah und Raven mit seinem Körper vor herabfallendem Schutt.

Nun gesellten sich auch noch Reue und Scham zu Laras Erniedrigung und Selbstverachtung, als sie sich mühsam auf die Beine zog und auf Nicolas zutaumelte. Er war sofort bei ihr, hob sie auf die Arme und sah die anderen Frauen böse an. Lara barg ihr Gesicht an seiner Brust, klammerte sich an ihn und wollte sich in Luft auflösen. Sie fühlte sich ausgebrannt und aufgerieben, zerbrechlich, wund und bloßgestellt.

»Und ich habe sie euch anvertraut!« Nicolas’ Körper vibrierte vor Macht, als jähe, unkontrollierbare Wut von ihm Besitz ergriff. Er wusste, dass Laras Emotionen seine Selbstbeherrschung beeinträchtigten, doch das kümmerte ihn nicht. Sie war schon in einem geschwächten Zustand hierhergekommen, und statt von den Frauen gestärkt zu werden, hatten sie sie nur noch mehr entkräftet. Am liebsten hätte er sie umgebracht. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, ging er zu der Eingangstür zurück.

Gregori breitete in einer herausfordernden Geste die Arme aus, und es war echte Wut, der seine sonst immer so kühle, reservierte Haltung wich. »Nimm deine Frau und geh! Als Magierin geboren, Tochter von Razvan und Ururenkelin von Xavier – was wissen wir schon von dieser Frau? Es ist schlimm genug, dass sie unseren Prinzen mit ihrer mangelnden Beherrschung in Gefahr gebracht hat, aber jetzt hat sie auch noch jede Frau in diesem Raum gefährdet.«

Nicolas schnappte empört nach Luft. Er war außer sich vor Wut. »Du wagst doch wohl nicht anzudeuten, dass sie ein Spion in unserem Lager ist?«

Macht brachte die Kaverne zum Erglimmen, und die Wände begannen, sich zu wellen. Der Boden unter ihnen grollte.

»Hör auf!«, schrie Raven auf.

»Gregori, du verstehst das nicht«, meldete sich Francesca zu Wort.

»Was geht hier vor?« Mikhail erschien urplötzlich zwischen den beiden Karpatianern. »Ihr seid an einem geheiligten Ort.«

»Lara hat uns einen großen Dienst erwiesen, Gregori«, sagte Francesca. »Sie hat den Parasiten, der bei Raven fast eine Fehlgeburt ausgelöst hätte, gefunden und an die Oberfläche gebracht. Wir hielten das Baby schon für verloren. Lara ist nun sehr erschöpft und benötigt dringend Blut.«

Aber es war mehr als das. Durch seine geistige Verbundenheit mit Lara konnte Nicolas den psychischen Druck von Xaviers Quälereien spüren. Mit Lara in den Armen fuhr er herum und machte zwei Schritte, doch Savannah schrie auf und drängte sich an allen vorbei, um ihnen den Ausgang zu blockieren.

»Sie darf nicht gehen! Das kann sie nicht.« Ihre großen Augen waren feucht vor Tränen. »Ich bedaure, was Gregori gesagt hat, aber sie muss dieses Ding aus mir herausholen. Es versucht, auch meine Kinder umzubringen.«

Gregori legte sanft eine Hand auf ihre Schulter und ignorierte Nicolas, der noch immer vor Wut zitterte. »Ich kann es entfernen, Savannah, da ich nun weiß, wonach ich suchen muss.«

Savannah schüttelte den Kopf. »Es verbirgt sich vor Männern. Xavier war äußerst raffiniert. Er wusste, dass jeder Mann den Körper seiner Gefährtin von Zeit zu Zeit durchleuchtet, um sie vor Krankheit zu bewahren. Lara hat den Parasit entdeckt, weil sie jahrelang mit Xaviers Verderbtheit gelebt hat. Sie konnte auf eine spirituelle Reise gehen, um den Parasiten in Raven aufzuspüren. Sie hat sich selbst zum Köder gemacht, um das Ding ans Licht zu bringen, damit Natalya es vernichten konnte.«

Lara schlang Nicolas noch fester die Arme um den Nacken und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Nicolas strich zärtlich mit dem Kinn über ihr Haar und sah dann Gregori mit vor Zorn blitzenden Augen an. »So ein Pech aber auch, dass du meine Seelengefährtin als Spionin des gegnerischen Lagers in die Verbannung geschickt hast.«

Er trat um Savannah herum, musste aber feststellen, dass ihm nun Gregoris stämmiger Körper den Weg verstellte. »Du wirst meine Kinder nicht zum Tode verurteilen, nur weil du wütend auf mich bist.« Sein Körper knisterte förmlich vor Elektrizität, winzige Funken sprühten um ihn herum auf.

»Geh mir aus dem Weg, verdammt!«, fauchte Nicolas, nicht im Geringsten eingeschüchtert.

Als Gregori sich nicht rührte, setzte er Lara in ausreichender Entfernung einer möglichen Kampfzone behutsam ab. Dann trat er so dicht vor Gregori, dass sie sich Brust an Brust gegenüberstanden, zwei gefährliche Raubtiere, von denen keines nachgab. Nicolas starrte ihm finster in die Augen. »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er, und die Wut in seinen Augen verblasste, bis sie flach und kalt wurden.

»Wenn es sein muss«, erwiderte Gregori nicht minder kalt.

Ein kollektives Nachluftschnappen ging durch die Höhle. Mikhail seufzte und schwenkte die Hand. Sofort fiel das Energiefeld um Gregori in sich zusammen, und beide Männer fanden sich Seite an Seite am Rand der schwarzen Erde sitzend wieder.

»Das reicht. Ihr könnt beide verschwinden, wenn ihr euch weigert, Haltung zu bewahren.« Ohne die beiden Männer weiter zu beachten, hockte Mikhail sich neben Lara und sah ihr in die Augen. »Das ist mehr als Blutmangel. Francesca? Komm her und sieh sie dir mal an!«

»Lasst sie in Ruhe!«, knurrte Nicolas, dessen erster Gedanke war, zu seiner Gefährtin zu gelangen, aber die Frauen umringten ihn und Gregori und scharten sich so dicht um sie herum, dass sie in ihrem Kreis gefangen waren.

Savannah, der Tränen über die Wangen liefen, griff nach Laras Hand. »Es tut mir so leid! Bitte, Lara, ich werde alles tun. Egal, was. Aber lass meine Kinder nicht sterben!«

Lara zuckte zusammen. Sie hatte diese Worte schon einmal gehört. Von einer verzweifelt flehenden Männerstimme. Xavier drehte sich nach Razvan um; seine silbrigen Augen glitzerten vor Verachtung und Triumph ... Lara zog scharf den Atem ein, ihr schockierter Blick suchte Nicolas, ihren einzigen Anker, als die Wahrheit sie ansprang und ihr das Herz zerriss.

Nicolas – er hat es für mich getan. Er hat Xavier erlaubt, seinen Körper zu benutzen, damit ich am Leben bleiben durfte.

Razvan hatte Xavier versehentlich sein Innerstes geöffnet, als er versucht hatte, das Leben seines Kindes zu retten. Er hatte ihm seine Seele offenbart, und Xavier hatte sie, ohne Energie aufwenden zu müssen, ergriffen, um seinen Enkelsohn beherrschen zu können wie eine Marionette. Für sie, Lara, hatte Razvan sich ihm angeboten. Um sie zu retten. Und dafür hatte er den höchsten Preis bezahlt – nicht den Tod, aber die völlige Zerstörung seiner Seele.

»Nicolas!« Lara rief nach ihm und schlug die Hände vors Gesicht, weil sie im Geist wieder in die Vergangenheit zurückfiel.

»Ich bin hier, fél ku kuuluaak sívam belsó, und ich werde nirgendwohin gehen.«

»Sie ist zu schnell zurückgekommen«, sagte Francesca und schob sich an Mikhail vorbei, um sich neben Lara hinzuknien und sie in die Arme zu nehmen. »Sie friert. Ich brauche Hilfe, Gregori.«

»Sie ist wieder in der Eishöhle«, erklärte Nicolas. Auch er war bereits da, nahm Lara Francesca ab und drückte sie an sich, während er seinen Geist mit ihrem verband, um sie zu beruhigen. Leise sprach er auf sie ein und wiegte sie in seinen Armen wie ein Kind. »Sie hätte nicht ohne mich dorthin gehen dürfen.«

»Was hat sie denn getan?«, wollte Gregori wissen, als er sich neben Francesca hockte, um Lara zu untersuchen. Seine Hände glitten über sie.

»Sie hat den Köder gespielt. Dieses ›Ding‹, wie wir es nennen, tötet Babys, und deshalb ist sie selbst wieder zum Kind geworden – damit es ihr folgte«, erklärte Natalya.

Nicolas fluchte unterdrückt. »Sie hätte nicht ohne mich in die Vergangenheit zurückkehren dürfen«, wiederholte er.

»Sie fürchtet mich«, sagte Gregori abrupt. »Du musst sie dazu bringen, mit mir zurückzukehren, um zu holen, was verloren ging.«

Nicolas blickte Gregori einen Moment lang prüfend ins Gesicht, dann nickte er.

Der mächtige karpatianische Heiler hockte sich noch näher neben Lara und sah ihr in die Augen. Er nickte und gab Francesca leise Anweisungen, die daraufhin wieder ihren Platz vor der Trommel einnahm.

»Sie muss sich sicher und geliebt fühlen, Nicolas«, sagte Gregori. »Bring sie in die Mitte des Kreises und halte sie, damit sie deine Nähe spürt. Lass die geistige Verbindung zu ihr weiter bestehen. Ein Teil von ihr ist so gestresst von den schmerzlichen Entdeckungen in ihrer Vergangenheit, dass sie außerstande ist, mit noch mehr Erinnerungen umzugehen. Wir müssen diesen Teil von ihr einladen zurückzukehren, und es muss sich sicher für sie anfühlen, es zu tun.«

»Einladen?«, echote Nicolas.

Gregori zuckte die Schultern. »Keine Sorge, ich werde zurückholen, was sie verloren hat. Wir können nicht riskieren, auch nur einen kleinen Teil ihrer Seele zu lange im Schattenreich zurückzulassen. Falls Xavier noch am Leben ist, wird er sie dort spüren, und so wie Lara seine Schlechtigkeit aufspürt, wird er auch einen Teil von ihr an sich reißen können.«

Noch mehr Salbei und Gras wurden auf die heißen Felsbrocken gelegt, und die Frauen begannen wieder mit dem heilenden Gesang, der längeren Version diesmal, die oft dazu benutzt wurde, die Seele eines Verstorbenen zurückzuholen. Nicolas merkte, wie furchtbar angespannt er war und wie sich ihm vor Nervosität der Magen verkrampfte. Lieber würde er einem Dutzend kampferprobter Vampire gegenübertreten, als sich darauf verlassen zu müssen, dass jemand anderes als er selbst Lara half.

Ich bin ein Heiler und kann trotzdem weder meinen eigenen Kindern noch meiner Seelengefährtin helfen.

Nicolas akzeptierte Gregoris kurze Feststellung als Entschuldigung. Und er verstand nun auch, was einen Mann so in Rage bringen konnte. Machtlosigkeit. Ohnmacht. Die Unfähigkeit, die Seinen zu verteidigen ...

Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über Laras kalte Stirn. Sie zitterte noch immer, aber sie war sich seiner immerhin bewusst. Ihr Blick hing an seinem, und er war froh über das Vertrauen, das er darin sah.

Gregori verlor keine Zeit. Sowie er seinen physischen Körper abgelegt hatte, begab er sich in Laras und führte beide geradewegs zum Baum des Lebens. Seine Erfahrung, dachte Nicolas, zeigte sich in der absoluten Sicherheit, mit der er sich bewegte, in dem Respekt, mit dem er Fragen stellte, wenn er Tieren auf dem Weg begegnete und aufzuspüren versuchte, was Lara verloren hatte in ihrer Eile, eine tödliche Mikrobe aus Ravens Körper zu entfernen.

Ja, Gregoris Benehmen auf der Reise war tadellos, selbst als er fand, wonach er suchte, es höflich einlud zurückzukehren, und das gestresste Fragment zu überzeugen versuchte, dass es zu einer sicheren Umgebung heimkehren würde. Der heilende Gesang im Hintergrund steigerte die Überredungskunst des Heilers, und am Ende kehrte das Fragment ohne allzu große Mühe zu Lara zurück.

Gregori schwankte ein wenig von dem Energieaufwand. »Sie braucht Blut und Ruhe.« Er hatte die Fülle von Kindheitserinnerungen in Laras Geist eindringen sehen.

»Ich bringe sie nach Hause«, erklärte Nicolas.

»Nein!« Savannah drückte die Hände auf ihren gewölbten Leib. »Ich kann spüren, wie dieses Ding an meinen Kindern zerrt und ihnen wehtut. Wie es ihnen das Gefühl gibt, unerwünscht zu sein. Ich kann keine weitere Abenddämmerung abwarten.« In einer flehenden Geste streckte sie die Hand nach Lara aus. »Ich schwöre dir, dass ich es täte, wenn ich könnte. Ich weiß, was es dich kostet, aber meine armen Kinder leiden.« Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie sich Hilfe suchend Gregori zuwandte.

Er war sofort bei ihr, nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und drückte ihr tränennasses Gesicht an seine Brust – doch er sagte nichts, sondern wartete nur schweigend ab.

Lara spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte, als sie sich auf unsicheren Beinen umdrehte, aber Savannah hatte recht. Sie konnten die Babys nicht länger als nötig leiden lassen.

»Das kommt überhaupt nicht infrage«, erklärte Nicolas entschieden. »Ich verbiete es dir, Lara.« Er ignorierte den eigensinnigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Schon beim letzten Mal hast du es kaum in einem Stück herausgeschafft. Wenn es sein muss, kümmere ich mich darum, Lara.«

»Wie denn? Wenn ein Mann dazu in der Lage wäre, hätte der Heiler es schon versucht. Es muss eine Frau sein, und diese Frau muss Xaviers Handschrift erkennen, die nur sehr schwach und schwer zu verfolgen ist.«

»Natalya kann das übernehmen«, sagte Nicolas mit wachsender Verzweiflung. Er hatte das Gefühl zu ersticken.

»Sie kann es nicht, und ich glaube, das weißt du auch. Es gibt niemand anderen als mich.« Die stille Resignation in Laras Stimme traf ihn bis ins Mark.

Im Zimmer war es ruhig, doch er konnte die Augen aller Anwesenden auf sich spüren. Sein Blick wich nicht von Laras. Sie wollte nicht gehen, und ein Teil von ihr wünschte sogar, er würde sie daran hindern, aber sie wussten beide, dass ihr eigentlich gar keine Wahl blieb. Wie könnte sie mit ihrem Gewissen weiterleben, wenn sie zuließe, dass ungeborene Kinder litten, wie sie selbst gelitten hatte, und sie aus eigener Erfahrung die nachhaltigen Auswirkungen kannte? Wenn sie wusste, dass der Killer seine Anstrengungen verdoppeln würde, um die Welt von den Enkelkindern des Prinzen zu befreien?

Nicolas. Sie flüsterte seinen Namen, und zum ersten Mal hörte er Liebe in ihrer Stimme.

Sein Herz begann, wie wild in seiner Brust zu hämmern. Das also war Liebe – dieses Gefühl, das ihm schier das Herz zerriss, dieser nicht nachlassende Schmerz in ihm. Diese grimmige Entschlossenheit, ihre Welt in Ordnung zu bringen.

»Sívamet – mein Herz«, murmelte er und war selbst erstaunt, wie ernst er es meinte.

Ich werde Blut brauchen, um die Reise noch einmal anzutreten.

Nicolas schluckte seinen Protest hinunter. Sie musste gehen, und er durfte sie nicht aufhalten.

Gregori trat vor und streckte sein Handgelenk aus. »Ich gebe dir, so viel du willst, Lara. Mein Leben für dein Leben.«

Ein kurzes Schweigen entstand, dann zwang sich Lara zu einem unsicheren Lächeln. »Tut mir leid, aber ich habe eine Aversion dagegen, Blut zu nehmen. Ich lerne gerade erst, das meines Seelengefährten anzunehmen.«

Gregori neigte den Kopf. »Verstehe. Und ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung für mein Benehmen.«

»Das ist nicht nötig, Gregori.«

Lara drehte sich in Nicolas’ Armen und suchte mit ihren Fingerspitzen unter seinem Hemd nach heißer Haut. Sie brauchte sein Blut, und er gab es ihr. Es war so kompliziert – und auch so einfach. Nicolas zog sich mit ihr in die Schatten zurück und ließ ihr Bild verschwimmen, um seine Reaktion vor den anderen zu verbergen. Für sie war es Blut zum Überleben, für ihn eine intime, sehr erotische Handlung, die immer körperliches Begehren in ihm wecken würde. Auch jetzt wurde er heiß und hart, als er die Berührung ihrer Zähne, ihrer Lippen und den schmerzhaften Biss verspürte, der jedoch augenblicklich einer Flut lustvoller Gefühle wich. Er strich Lara das Haar zurück und streichelte sie zärtlich, während er ihr seine Kraft und Stärke gab. Selbst als sie schon mit ihrer Zunge die beiden kleinen Einstichlöcher verschloss, hielt er sie noch an sich gepresst und wollte sie nicht gehen lassen.

Bist du sicher?

Sie hob den Kopf und schaute mit ihren schönen, blaugrünen Augen zu ihm auf. Einen Moment lang existierten nur er und sie, und in Laras Blick sah er Liebe – unerschütterliche, strahlende Liebe, die allein ihm galt. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen, nur dass der Schmerz ein schöner war.

Ich bin mir sicher. Aber bitte geh nirgendwohin!

Nicolas dachte gar nicht daran, ohne sie irgendwohin zu gehen, und sagte ihr das auch.

Die Mikrobe, die Savannahs und Gregoris Töchter zu vernichten drohte, stellte sich als schneller und bösartiger heraus als die in Raven. Es waren nur die vereinten Kräfte ihrer Eltern und der Umstand, dass die Entität an beiden Kindern zugleich arbeiten musste, was den Babys die nötige Widerstandskraft gab, um durchzuhalten.

Lara lockte das Extremophil an die Oberfläche, wo es vernichtet wurde, wenn auch nicht ohne große Belastungen für Lara. Sie wusste, dass sie es ohne Nicolas nie geschafft hätte zu überleben. Er gab ihr Blut und schirmte ihren angeschlagenen Geist ab, um zu verhindern, dass ihr Kindheitstrauma sie einholte und zerstörte. Als er sie schließlich zu ihrer Höhle zurückbrachte, merkte sie es nicht einmal.
  

16. Kapitel

Lara erwachte von einer Flut erotischer Empfindungen. Nicolas lag auf der Seite, mit seinem harten, heißen Körper dicht an ihrem und einer Hand um ihre Brust, während sein Mund deren empfindsame Spitze liebkoste, seine Lippen und Zähne daran zupften und seine Zunge in aufreizender Weise um die erregte kleine Knospe kreiste. Aber er streichelte auch ihre andere Brust, bis deren Knospe sich ebenfalls verlangend seiner Hand entgegendrängte. Sein Mund war hart und besitzergreifend, bemächtigte sich Laras ganzen Körpers und kennzeichnete sie für immer als seine Frau.

Ein weiterer harter, leidenschaftlicher Kuss durchflutete sie von Kopf bis Fuß mit einer Welle lustvollster Empfindungen. Sie spürte Nicolas’ starke, beschützende Arme um sich, die wie ein sicherer Hafen waren, während sein Mund auf ihrem hart und fordernd lag. Er schob ein Knie zwischen ihre Beine, um sich Zugang zu der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln zu verschaffen, ließ eine Hand zu ihrem weichen Haar hinuntergleiten und begann, mit den Fingerspitzen um ihren empfindsamsten Punkt zu kreisen.

Ich will dich immer so aufwecken – ein Leben lang und noch viel länger.

Seine Stimme rührte an ihr Bewusstsein und drang in es ein, mit einer ebenso sanften Bewegung wie der seiner Hüften, mit der er sein heißes, hartes Glied an ihren Schenkel presste. Sie spürte den Druck seines in sie hineingleitenden Fingers, der sie streichelte und dehnte und eine fieberhafte Hitze in ihr aufsteigen ließ. Und die ganze Zeit über hörte Nicolas’ Mund nicht auf, ihre Brüste zu liebkosen, und immer wieder wurde sie von Wellen wilder Lust erfasst.

Ihr Verlangen nach seiner Berührung, seinem Mund, seinen Händen und seinem harten Körper war berauschend wie eine Droge, von der man nicht mehr lassen kann. Seine Sanftheit wich hemmungsloser sinnlicher Begierde, als er mit Zähnen, Zunge und Mund seinen Besitzanspruch auf sie geltend machte und seine Finger ein aufreizendes Spiel mit ihr trieben, bis sie sich aufstöhnend seiner Hand entgegendrängte.

Dann bewegte er sich an ihrem Körper hinab – der ihm gehörte und sein ganz privater Spielplatz war. Ihre Haut war wie heiße Seide, und er wollte jeden Millimeter von ihr kennenlernen. Mit Lippen, Zunge und Zähnen bahnte er sich einen Weg zu ihren Schenkeln und schob ihre nervösen Beine auseinander, um den größten aller Schätze freizulegen. Sie war schon heiß und feucht vor Verlangen, zu schön, um ihr zu widerstehen. Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder, legte seine Hände um ihren festen Po und hob sie sanft an seinen Mund.

Ein lang gezogenes Aufstöhnen entrang sich Lara, als Nicolas seinen Mund auf ihre intimste Stelle presste und sie mit seinen Lippen und seiner Zunge liebte. Sie schrie und wand sich, als könnte sie nicht genug bekommen von dem, was er mit seinen geschickten Fingern anstellte. Sie schmeckte wie eine Frühlingswiese unter einem vollen Mond, und er wollte alles, restlos alles von ihr.

Mit seinen großen Händen knetete er ihren Po, glitt mit seinen Fingerspitzen zwischen ihre Schenkel und erforschte jeden Schatten und jeden Winkel, während er sie mit seiner Zunge reizte und liebkoste, bis sie sich keuchend unter ihm aufbäumte und ihn mit rauer Stimme um Erlösung bat. Nicolas beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen, die noch schwärzer waren als sonst vor Lust, aber auch ganz weich vor Liebe. Als ihr der Atem stockte, sie sich ihm jäh entgegenbog und ihre Hüften zuckten, konnte er spüren, wie sich ihr Innerstes zusammenzog und ihre Beine vor Erregung zitterten.

Seine eigene Erregung stand der ihren in nichts nach, aber er hatte sich geschworen, sich im Zaum zu halten und in Geduld zu üben. Er liebte ihren entrückten Gesichtsausdruck, das fast undurchsichtig werdende Blaugrün ihrer Augen, ihren rosig angehauchten Körper und die harten Spitzen ihrer Brüste. Jeden ihrer Seufzer, jedes Stöhnen liebte er. Und alles verschärfte nur noch seinen unbändigen Hunger.

Wieder begann er, mit der Zunge eine ihrer Brustspitzen zu liebkosen und umschmeicheln, bevor er sie zwischen die Zähne nahm. Lara stieß einen erstickten Schrei aus, warf sich unruhig unter ihm herum und griff in sein langes Haar. Aber er ließ nicht von ihr ab, sondern zog ihre Brustspitze, so tief er konnte, zwischen seine Zähne und umkreiste sie mit seiner Zunge. Als er wieder mit zwei Fingern in sie eindrang, erreichte sie im selben Augenblick den Höhepunkt, und ihre heiße Feuchte überschwemmte seine Hand wie warmer Honig.

Ermattet sank Lara zurück und beobachtete ihn wieder mit diesem benommenen Gesichtsausdruck. Nicolas lächelte und glitt an ihr hinauf, ließ sie seinen erigierten Penis an ihrem Bauch und ihren Brüsten spüren, bevor er sich über sie kniete und sich vorbeugte und auf eine Hand aufstützte. Mit der anderen führte er sein hartes Glied zu ihrem Mund und sah zu, als sie mit ihrer flinken Zunge über die samtene Spitze mit dem winzigen Tröpfchen strich. Ihre Lider flatterten, ihre Brüste hoben und senkten sich erregt, als er die Spitze seines Glieds an ihren Lippen rieb.

»Öffne den Mund, Lara.«

Sie war sicher, dass er zu groß war, um zu tun, was sie vermutete, doch Nicolas gab ihr keine Chance zu protestieren. Sowie sich ihre Lippen teilten, glitt er zwischen sie, warf den Kopf zurück und schloss die Augen wie in höchster sinnlicher Ekstase. Es war dieser Ausdruck der Verzückung, der in ihr den Wunsch weckte, zu lernen und den Bildern und Anweisungen in seinem Kopf zu folgen. Sie wollte es für ihn tun, wollte die Hitze, das Feuer und den Verlust seiner Kontrolle, und sie wollte diejenige sein, die ihm all das geben konnte.

Und so begann sie zu experimentieren, sich an das Gefühl von ihm und seinen Umfang zu gewöhnen, an seine Beschaffenheit und seinen etwas moschusartigen, männlichen Geruch. Langsam ließ sie ihre Zunge an ihm auf und ab gleiten und knabberte spielerisch an der samtigen Spitze seines Glieds. Als seine Atemzüge immer schneller und kürzer wurden, wusste sie, dass sie Fortschritte machte, und bewegte ihre Zunge etwa so, wie er es bei ihr getan hatte, bis sie spürte, wie ein Zittern seinen harten Schaft durchlief. Ein letztes Mal zog sie ihn tief in ihren Mund und wurde mit einem entzückten Aufstöhnen belohnt.

Magst du das?

Er fluchte unterdrückt in seiner Muttersprache. Ich brauche das. Noch härter, tiefer, Lara. Nicolas konnte nicht glauben, dass es seine Stimme war, die die Bitte wie ein kehliges Knurren klingen ließ.

Lara tat wie geheißen, schloss die Lippen um ihn und nahm ihn tiefer in sich auf, bis er sich wie von heißem, feuchtem Samt umgeben fühlte. Seine Hüften zuckten, seine Hand verlor sich in der rotblonden Seide ihres Haars, während sie eine Hand um seine Hoden legte und mit der anderen den Ansatz seines pulsierenden Glieds umfasste. Ihre Lippen formten einen sexy Schmollmund, als sie ihn noch tiefer aufnahm und mit der Zunge an ihm sog.

Er glitt noch tiefer in ihren Mund und spürte die Wärme ihres Atems. Lara blieb die Luft weg, aber er erlaubte ihr nicht, sich zurückzuziehen, und atmete für beide.

Ich möchte spüren, wie deine Kehle mich von allen Seiten fest umschließt. Nimm mich noch tiefer in dir auf.

Das kann ich nicht. Doch sie wollte es, weil sie spürte, welch ungeheure Sinnenlust sie in ihm weckte, und weil sie sich in der Gewissheit sonnte, dass sie ihm die gleiche Lust bereiten konnte wie er ihr. Nur seine Größe ängstigte sie ein bisschen.

Du wirst es aber tun, weil ich sonst keine zwei Minuten länger leben werde. Behutsam glitt er tiefer. Er spürte den zunehmenden Druck um sich, der so fest, so feucht und wundervoll war, dass er fast den Verstand verlor über der wilden Woge der Erregung, die ihn packte. Er liebte ihre Berührungen, die hingebungsvolle Zärtlichkeit, mit der sie ihn erregte, und konnte nicht genug bekommen von dem, was sie mit ihren geschickten Lippen und ihrer Zunge anstellte.

Als seine Erregung nahezu unerträglich wurde, zog er sich ein wenig zurück und veränderte seine Haltung, um seine Bewegungen besser kontrollieren zu können. Lara verschlug es den Atem, ihre Augen weiteten sich, und ein Anflug von Beklommenheit erschien darin, als er wieder tief in ihren Mund hineinglitt.

Ich kann nicht, Nicolas ...

Doch. Entspann dich. Atme. Fühl mich, Lara. Fühl nur, was du mit mir machst.

Er öffnete ihr sein Bewusstsein, um seine lustvollen Empfindungen mit ihr zu teilen. Als er wusste, dass sie alle spürte, legte er den Kopf zurück und hielt sie an ihrem seidigen Haar und mit seinen Knien fest, bevor er sich bewegte.

Lara befolgte die Anweisungen, die er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. Je hemmungsloser sie ihre Zunge und Zähne benutzte, desto wilder und provokativer wurde er, aber sie konnte – wollte – nicht aufhören, obwohl ein Teil von ihr nervös wurde. Sie spürte, dass er noch größer und härter wurde, und versuchte, sich ihm zu entziehen. Doch er hielt sie fest, und das verführerische Flüstern in ihrem Kopf wurde noch eindringlicher und sagte ihr genauestens, was er von ihr wollte.

Aber dann war Nicolas es, der sich urplötzlich von ihr zurückzog, und als sie aufschrie und nach ihm griff, drehte er sie mit einem starken Arm um ihre Taille um, zog sie auf die Knie und presste sein hartes Glied an ihren Po. Dann ließ er seine Zunge an ihrer Wirbelsäule hinuntergleiten, spielte mit ihren festen Brüsten und atmete tief den erregenden, femininen Duft an ihrer intimsten Körperstelle ein. Lara hielt den Atem an, weil sie nicht wusste, was er vorhatte. Doch er ließ sie in dieser unterwürfigen Stellung verharren und zwang sie abzuwarten. Er selbst nahm sich alle Zeit der Welt, um ihren Körper zu erforschen, diesen Körper, den er lieben, achten und mit dem er spielen wollte.

Mit einer Hand auf ihrem Nacken drückte er ihren Kopf nach unten und stieß an die heiße Feuchte zwischen ihren Schenkeln. Lara schnappte nach Luft und bog sich ihm entgegen. Aber er hielt sie zurück, als sie ihn in sich aufnehmen wollte. Erst als sie wieder stillhielt, drang er langsam in sie ein und erfüllte sie mit seiner Hitze.

Sie war eng und heiß, ein feuriges Inferno, das ihn wie in Seide hüllte. Die Hände auf ihren Hüften, liebte er sie mit schnellen, harten Stößen und drang so tief in sie ein, dass seine Hoden gegen ihren Po schlugen und er hätte aufheulen können vor Lust. Es war keine sanfte Inbesitznahme, sondern eine harte, schnelle, gierige, die ihr den Atem raubte und ihr keine Zeit ließ, etwas anderes zu tun, als sich keuchend seinem Rhythmus anzupassen.

Ihre Brüste bewegten sich bei jedem harten Stoß, und Nicolas beugte sich über Lara und brachte sich in eine Stellung, die es ihm erlaubte, noch tiefer in sie einzudringen. Ihr Innerstes zog sich zusammen, und Feuer raste plötzlich über ihn, als sie auf dem Höhepunkt erschauerte, aber er verlangsamte seine Bewegungen nicht, ließ sie nicht zu Atem kommen, sondern trieb sie gleich wieder von Neuem auf den Gipfel zu, so hart und schnell er konnte.

Noch einmal. Es war ein Befehl, ein tief aus seiner Kehle kommendes Knurren, und als er ihr langes Haar ergriff, ihren Kopf zurückzog und sich über ihre Schulter beugte, konnte er spüren, wie seine Zähne sich verlängerten. Dabei hielt er nicht eine Sekunde in seinen Bewegungen inne, sondern erhöhte immer mehr und mehr die Spannung, bis Lara aufschrie und es sie wie ein Blitz durchfuhr – oder auch wie eine Flutwelle, die sie unerbittlich mit sich riss.

Nicolas drehte sie wieder zu sich um, hob sie an und legte ihre Beine um seine Taille, um ihre Brüste an seiner Haut zu spüren und mit seinem Mund ihren lustvollen Aufschrei zu ersticken, als er sie auf sein hartes Glied hinunterließ.

Tet vigyázam. Ich liebe dich. Er konnte die Worte nicht laut aussprechen, weil sie nicht zu genügen schienen, um wirklich auszudrücken, was er tief in seinem Innersten empfand.

Eine reißende Flut von Erregung durchfuhr ihn, als er in sie hineinglitt und dann einen Moment lang innehielt, um die seidige Hitze auszukosten, die ihn empfing, und sich an der rückhaltlosen Hingabe zu erfreuen, mit der seine Gefährtin sich ihm schenkte. Dann schob er sie ein wenig auf das Bett zurück, bis sie halb saß, halb lag und er kniete, seine Hüften in langsamen, rhythmischen Stößen bewegte und wünschte, dass dieser Moment nie enden möge. Laras Augen verdunkelten sich, als er ihre Hüften umfasste und sein Tempo zu beschleunigen begann.

Sein Kiefer schmerzte. Seine Zähne verlängerten sich, und sein Glied war so hart, dass er die Beherrschung zu verlieren befürchtete, aber er konnte nicht aufhören. Er hatte fast den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab. Jede Faser drängte ihn, ihr Blut zu nehmen. Er konnte das Gebrüll in seinem Kopf, das Dröhnen in seinen Ohren nicht mehr zum Verstummen bringen. Langsam, damit sie sich an sein Gewicht gewöhnen konnte, ließ er sich auf Lara nieder. Aber er konnte nicht aufhören, immer wieder in sie einzudringen und die wunderbare Enge um sein pulsierendes Glied auszukosten.

Er schaute ihr in die Augen und ließ sie seine Absicht sehen, küsste ihre Brüste und deren harte Spitzen und spürte, wie wild das Blut durch ihre Adern raste. Sein Herz schlug in perfektem Einklang mit dem ihren – und er konnte das lockende, verführerische Pochen ihres Pulses unter seinen Lippen spüren. Verlangend strich er mit der Zunge über ihre zarte Haut. Sie war wie warme Seide und genauso suchterzeugend wie ihr Duft. Sehr sanft fuhr er mit den Zähnen über die Rundung ihrer Brust, biss einmal spielerisch zu und spürte das aufgeregte Flattern ihres Herzens unter seinen Lippen und ihre rastlosen Bewegungen unter ihm, die ihm zeigten, dass ihr Hunger dem seinem in nichts nachstand.

Und da biss er ein zweites Mal zu, fester diesmal, und senkte seine Zähne in ihren zarten Hals. Ihr Geschmack explodierte in seinem Mund und durchflutete ihn mit einer kaum noch zu bezähmenden Erregung. Noch härter und heißer wurde er, und er konnte spüren, wie ihr Schoß sich zusammenzog, als wollte sie ihn nie mehr freigeben.

Sag Ja, Lara! Erlaub es mir!

Zärtlich strich er mit der Zunge über den kleinen Biss und liebte sie mit tiefen, fast quälend langsamen Stößen, die den Druck auf ihre empfindsame kleine Knospe erhöhten, sodass sie vor Lust erschauerte und sich ihm aufstöhnend entgegenbog.

Kein einziges Mal hatte er gefragt, ob er ihren Körper in Besitz nehmen durfte; er hatte sich mit ihr in jeder nur möglichen Form der Leidenschaft vereinigt und sie mit seinem unersättlichen Verlangen in ungeahnte Höhen körperlicher Lust getrieben, aber um das Eine zu tun, das für ihn so natürlich war, dass Lara spüren konnte, wie gnadenlos der Hunger an ihm nagte, bat er um Erlaubnis.

In einer federleichten Berührung strichen seine Lippen über ihren Puls, und seine Zähne senkten sich ein bisschen tiefer in ihre Haut. Sie schrie auf und drängte sich ihm entgegen, um den berauschenden Kontakt mit ihm noch zu steigern. Da durchströmte eine versengende Hitze sie, und Flammen schienen über ihre Haut zu züngeln.

Bitte, flüsterte sie.

Mit einem weiteren dieser langen, tiefen Stöße, der sie fast über die Schwelle trieb, glitt er in sie hinein, aber dann hielt er inne, als merkte er nicht, wie nahe sie dem Gipfel der Ekstase war.

Bitte was?

Tu es jetzt, solange ich dich so brauche. Weil es in diesem Augenblick ein Teil ihrer erotischen Wonnen war ... weil sie verzweifelt war und sich alles in ihr danach verzehrte nach dieser innigsten aller Verbindungen, dieser vollkommenen Verbundenheit zwischen ihnen.

Nicolas senkte seine Zähne tief in Laras zarten Hals, tauchte in ihr Bewusstsein und in ihren Körper ein, alles gleichzeitig, teilte seine Freude mit ihr, steigerte ihre Lust und gab ihr alles, was er war und jemals sein würde. Ihr Geschmack war wie ein Feuerwerk, das durch seinen Körper raste, heiß und suchterzeugend und so exquisit, dass er wusste, er würde nie genug von ihrem Körper oder ihrem Blut bekommen. Er achtete darauf, Lara in einem Zustand fieberhafter Erregung zu bewahren, erlaubte ihrem Geist keinen anderen Gedanken mehr als den an Sinnesfreude und ließ auch sich jetzt keine Zeit mehr, so gern er es auch täte.

Er nahm genug von ihrem Blut für einen echten Austausch, und während er noch mit der Zunge über die kleine Wunde glitt, um sie zu verschließen, legte er schon wieder die Hände um Laras Hüften und verfiel in einen schnellen, harten Rhythmus, der sie beide unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegentrieb. Nicolas sah, wie ihre Augen sich verdunkelten und ein Ausdruck sinnlicher Verzückung in Laras Gesicht erschien, als sie am ganzen Körper erschauernd den Höhepunkt erreichte. Ihr sexy Anblick raubte Nicolas die Selbstkontrolle, und sein heiserer Schrei vermischte sich mit ihrem, als er mit ein paar weiteren Stößen eine nie zuvor erlebte Erfüllung fand.

Während noch immer heiße Lustschauer sie durchliefen, rollte er sich mit ihr auf die Seite und zog ihren Kopf an seine Brust. Tu es, Lara, beende es! Es war keine Bitte, sondern eine Forderung, rau und voll quälenden Verlangens.

Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte Lara sich nicht weigern können. Eine wundervolle träge Hitze hatte sie ergriffen, und der Ruf seines Blutes war laut, sein Geschmack schon fast auf ihren Lippen. Sie strich mit der Zunge über seinen Puls und schloss die Augen. Gleichzeitig spürte sie, wie sein Körper reagierte. Als sie schließlich die Zähne in seine Brust senkte, verlor Nicolas beinahe die Beherrschung.

Noch immer innig miteinander vereint, stieß er in sie, als stimulierte ihn das bisschen Schmerz sogar noch mehr. Lara ließ seine Lebensessenz in ihre Adern strömen, in ihr Herz und jede Zelle ihres Körpers, während er sie so wild und entfesselt liebte, als wäre er vollkommen außer Kontrolle. Sein Geschmack war so ursprünglich und unverkennbar männlich, wie er selbst es war. Eine Mischung aus Dominanz und Hitze, Mann und Nacht. Sie würde sich ihr Leben lang nach ihm verzehren. Lara brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um die kleine Wunde zu versiegeln, aber sie wurde sogleich dafür belohnt.

Ein unbeschreiblich intensiver Orgasmus überwältigte sie und trug sie an den wundersamsten Ort, an dem sie je gewesen war. Als Nicolas ihr heftiges Pulsieren spürte, warf er den Kopf zurück und stieß in sie, immer schneller, mit keuchendem Atem, bis auch er mit einem heiseren Aufschrei den Höhepunkt der Lust erreichte.

Als er sich wieder bewegen konnte, drehte er sich mit ihr, damit sie ihren Kopf an seine Schulter legen konnte. Besitzergreifend schlang er einen Arm um sie und legte die Hand auf ihre Brust. Es dauerte ein paar Minuten, bis seine brennenden Lungen wieder Luft bekamen. »Ich möchte für immer so mit dir hier liegen bleiben, Lara.«

»Das müssen wir vielleicht auch«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln.

Nicolas’ Daumen strich zärtlich über die Unterseite ihrer Brust. »Ich liebe deine Haut.«

Auch sie ließ ihre Hand von seiner Brust zu seinem Bauch hinuntergleiten. »Und ich die deine«, murmelte sie und reckte den Hals, um spielerisch an seinem Kinn zu knabbern.

»Danke.«

Sie wandte ihren Blick von seinem ab. »Du weißt, was ich zu tun habe, nicht?«

Sie wollte vermeiden, über den Blutaustausch zu sprechen. Nicolas zögerte, nicht sicher, ob er darauf bestehen sollte, aber nach kurzem Überlegen sah er ein, dass sie auf ihre Art damit zurechtkommen musste. Dass sie es dieses eine Mal geschafft hatte, ihn ihr Blut nehmen zu lassen, hieß nicht, dass es ihr beim nächsten Mal leichter fallen würde – oder dass sie sich überhaupt noch einmal dazu überwinden könnte. Er akzeptierte das jedoch bei ihr, wie er auch seine Eigenheiten akzeptierte, die sich aus einer Lebenszeit der Erfahrungen ergeben hatten.

»Wir müssen es zusammen tun«, berichtigte er sie. »Du hast die Entität, wenn wir sie denn so nennen wollen, an die Oberfläche gelockt, und Natalya ist es gelungen, sie aus Savannah zu entfernen, aber es war viel einfacher mit mir in deiner Nähe, nicht? Gib es ruhig zu, Lara!«

Sie nickte und rieb ihr Kinn an seiner Brust. »Ja. Es macht mir nichts aus, es einzugestehen. Francesca sagte übrigens, jede einzelne Frau müsse auf die Killermikrobe untersucht werden, was mir eine ziemlich aufreibende Aufgabe zu sein scheint. Doch sie will mich das nächste Mal begleiten, um zu lernen, Xaviers Handschrift zu erkennen, damit auch sie den Frauen helfen kann.«

Nicolas ließ seine Finger geistesabwesend über die zarte Haut an ihrem schmalen Brustkorb wandern. »Ich verstehe nicht, wie diese ... Dinger in die Frauen gelangen. Gibt es mehr als eine Art von ihnen?«

Lara runzelte die Stirn. »Anscheinend nicht, zumindest nicht in Raven oder Savannah. Extremophile können äußerst aggressiv sein bei der Verteidigung ihres Territoriums, und im Wesentlichen ist es das, was diese mutierten Mikroben sind.«

»Wenn sie also erst einmal ›ausgetrieben‹ sind, ist alles wieder ganz normal? Das ist ein bisschen schnell, scheint mir.«

»Zu schnell, finde ich. Wie ist der Organismus überhaupt erst in den Körper der Frauen hineingekommen? Was auch immer die Quelle sein mag, wir haben sie nicht gefunden. Bevor wir gingen, hörte ich Shea und Francesca miteinander reden. Shea meinte, es wäre gut möglich, dass die Mikrobe von Mann zu Frau übertragen wird und dass sie ursprünglich in der Erde lebt.«

»Sie irrt sich, was die Männer angeht«, sagte Nicolas, und seine streichelnde Hand auf Laras Brust hielt inne. »Und sie sollten nur nicht auf die Idee kommen, dass du Reisen durch den Körper aller Männer unternehmen wirst.«

Sie fühlte sich so herrlich warm an seiner Haut an, passte so perfekt in seinen Arm, und als sie lachte und dieser weiche, melodische Ton seine Sinne anrührte, fühlte er sich vollkommen zufrieden – mit sich selbst im Reinen und so vollständig, wie er es sich sein Leben lang gewünscht hatte. Er hatte immer gewusst, dass er hochintelligent war, dass er die Gabe der Schnelligkeit und des natürlichen Jagdinstinkts besaß, aber Lara zu finden, hatte einen besseren Menschen aus ihm gemacht.

»Was ist mit dir? Wenn du infiziert bist, könnte ich mich anstecken.«

»Ich will verdammt sein!«, fluchte er. Das raue, männliche Timbre seiner Stimme in Verbindung mit den Worten entlockte ihr ein Lächeln, und sie hob den Kopf, um ihm einen Kuss aufs Kinn zu geben.

Nicolas legte die Hand um eine ihrer Brüste und strich mit dem Daumen über die zarte Spitze. »Das hatte ich nicht mal in Betracht gezogen.«

»Ich glaube, alle Karpatianer müssen es in Betracht ziehen.«

Ein kurzes Schweigen folgte. »Würdest du mich untersuchen?«

Sie runzelte die Stirn und schmiegte sich an ihn, sodass ihre Brüste sich an ihn drückten und sein Körper mit einem sinnlichen Erschauern reagierte. »Würde eine einzelne Mikrobe in den männlichen Körper eindringen und dann an den weiblichen weitergegeben, würde sie den Körper des Mannes als Wirt für eine zweite Mikrobe offen lassen. Solange eine in der Frau vorhanden ist, würde die zweite im Mann verbleiben. Aber wenn Raven oder Savannah, die jetzt mikrobenfrei sind, Sex mit ihren Partnern haben und Mikhail und Gregori infiziert sind, würden sie wieder angesteckt. Das könnte ein schlimmer Teufelskreis sein, Nicolas.« Besonders, da sie im Augenblick die Einzige war, die die Extremophile wahrnehmen konnte.

Nicolas setzte sich auf und zog sie mit sich. Ihr Gesicht war blass, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Sie aß nicht mehr, trank höchstens noch ein wenig Brühe. Was, wenn sie die Mikrobe nicht mehr entdecken konnte, sobald sie durch und durch Karpatianerin war? Natalya schien allein auch nicht dazu in der Lage zu sein, und sie war auch einmal zu einem Teil Magierin gewesen. Dann würde die ganze Last der Verantwortung für eine aussterbende Spezies auf Laras Schultern liegen.

»Ich verstehe nicht, wie es so weit gekommen ist, Nicolas. Ich stand einfach nur eines Abends auf und beschloss, in den Karpaten nach der Eishöhle zu suchen -hauptsächlich wegen der Erinnerungslücken derjenigen, mit denen ich über die Eishöhlen gesprochen hatte. Jetzt habe ich dich und diese Verantwortung, die ich mir niemals hätte träumen lassen. Aber ich habe Angst um uns. Ich habe Angst, in mich hineinzuschauen und eine Mikrobe zu entdecken. Und natürlich habe ich auch Angst, in dich hineinzuschauen.« Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und kniete sich neben ihn hin. »Ich wünsche mir Kinder, doch ich will nicht, dass sie je so leiden oder glauben, sie würden nicht geliebt.«

Nicolas beugte sich vor und küsste sie so zärtlich und beruhigend, wie er konnte. »Sie werden wissen, dass sie geliebt werden, fél ku kuuluaak sívam belsó.«

Sie liebte es, wie er »Geliebte«, flüsterte. Das karpatianische Wort war wie Musik in ihren Ohren und von einer Zärtlichkeit, die sie jedes Mal erschütterte, wenn sie sie wahrnahm. Dann spürte sie Nicolas’ überwältigendes Gefühl für sie und glaubte ihm sogar.

Und weil er sie davon überzeugt hatte, dass ein Mann wie er sie lieben und akzeptieren konnte, selbst traumatisiert wie sie war von den Erlebnissen ihrer Kindheit, fand sie die Kraft, die Mikrobe zu suchen und zu überprüfen, ob er oder sie infiziert waren – wobei Lara feststellen musste, dass nur sie es war. Die Mikrobe in ihr war erst seit Kurzem dort und hatte noch keine Zeit gehabt, sich festzusetzen. Ihr Körper behandelte sie noch wie einen Eindringling. Diese neue Erkenntnis bedeutete entweder, dass die Männer nicht infiziert waren und Sheas Theorie nicht zutraf oder dass Nicolas die Mikrobe an sie weitergegeben hatte und selbst noch nicht reinfiziert worden war.

»Du hast nicht in der Erde geschlafen, Nicolas. Du bist bei mir im Bett geblieben.«

»Wir müssen zu Francesca und Gregori gehen und mit ihnen darüber reden«, sagte Nicolas sofort.

Lara wusste, dass sie sich in Gregoris Gegenwart nie wohlfühlen würde -wahrscheinlich wegen seiner seltsamen Augenfarbe -, doch sie nickte trotzdem. Heute Abend musste sie die anderen schwangeren Frauen untersuchen, und Francesca würde ihr hoffentlich auf der schwachen Spur des Extremophils folgen können, um mit ihr gemeinsam all die anderen Frauen von den Mikroben zu befreien. Und Lara wollte auch die in ihr entfernt haben – an diesem Abend noch.

Lara war wie ausgelaugt, als sie mit Nicolas aus der heilenden Höhle kam. Sie hatte zwei anderen schwangeren Frauen geholfen und auch die Mikrobe aus sich selbst herausgelockt, damit Natalya sie vernichten konnte. Sie hatte das Experiment gewagt, Natalya und Francesca auf die Reise ins Körperinnere der Frauen mitzunehmen, aber Francesca konnte beim besten Willen nicht den schwachen Pfad entdecken, der Xaviers Handschrift war, und irgendetwas in Natalya diente dem Extremophil als Warnung, sodass es sich vor ihnen verbarg und damit jede Möglichkeit ausschloss, die Mikrobe von Natalya aufspüren zu lassen.

In Mikhail und auch in Gregori war eine Mikrobe gefunden worden. Shea war ungeheuer aufgeregt und hoffte, endlich auf der richtigen Spur zu sein, um das Problem der Fehlgeburten zu lösen. Sie, Gregori und ein Mann namens Gary, dem Lara noch nie begegnet war, hatten sich zusammen zurückgezogen, um zu überlegen, wie die Mikrobe sich bekämpfen ließe.

Und nun gingen Nicolas und sie durch das Dorf zum Gasthof, weil Lara Gerald besuchen und nach Terry sehen wollte, während Nicolas und Vikirnoff endlich nach einem anderen Eingang zu der Eishöhle suchen würden.

»Ich werde nicht lange fortbleiben«, versprach Nicolas.

»Und du wirst auch nicht ohne mich in die Höhle gehen«, fügte sie mit einem warnenden Blick hinzu.

Am Fuß der Eingangstreppe des Gasthofs schlang er einen Arm um sie und zog sie an sich. »Ich sagte dir doch schon, dass ich es nicht tun werde. Aber du siehst blass aus, und es wäre gut, wenn du ein bisschen Brühe zu dir nehmen könntest. Wenn nicht, Lara, können wir mit deiner Umwandlung nicht viel länger warten.«

Sie befeuchtete die Lippen. »Ich habe Verdrängungsprobleme, fürchte ich. Wenn ich an irgendetwas nicht denken mag, verbanne ich es aus meinem Kopf und rede mir ein, es würde sich von selbst regeln. Ich bin gern Magierin, Nicolas. Und darauf angewiesen, Magierin zu sein.«

»Magier-Blut hilft bei Zaubersprüchen und beim Lernen, aber karpatianisches Blut vermag das auch. Unsere beiden Spezies waren jahrhundertelang eng verbunden, Lara. Xavier erfand die Schutzzauber, doch am Ende verbesserten die Karpatianer sie. Magier sind langlebig wie auch die Werwölfe, doch selbst tödliche Verwundungen können manchmal von Karpatianern geheilt werden, was andere zu der Annahme verleitet, dass unsere Spezies unsterblich ist. Aber wir können durchaus getötet werden.«

Lara legte den Kopf zur Seite und stellte sich ihrer größten Furcht. »Und darum ging es bei den Experimenten an Razvan, nicht? Das ist der Grund, warum Xavier ihn am Leben erhalten hat. Er versuchte, einen Weg zu finden, Karpatianer umzubringen.«

Nicolas drückte sie an sich. »Ich fürchte ja, Lara.«

»Wenn also noch eine Möglichkeit besteht, dass er am Leben ist, müssten wir den Beweis dafür in den Eishöhlen finden. Das bin ich ihm schuldig, Nicolas.«

Er hob ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie zärtlich. »Ich werde nur ein paar Stunden fort sein. Bleib im Gasthof bei der Wirtin und warte auf mich.«

Lara nickte und löste sich nur widerstrebend von ihm, um die Eingangstreppe hinaufzusteigen. Auf der ersten Stufe blieb sie jedoch wieder stehen und sah dem großen, gut aussehenden Mann nach, dessen langes Haar in der leichten Brise hinter ihm herflatterte, als er den Bürgersteig hinunterging. Allein sein Anblick – und zu wissen, dass er ihr gehörte – brachte ihr Herz wie wild zum Pochen.

Aber dann begann seine beeindruckende Gestalt zu flimmern, bis sie nahezu transparent war und von der Dunkelheit verschluckt wurde. Lara stand dort und lauschte den Geräuschen der Nacht, von denen sie viele noch nie zuvor vernommen hatte. Auch ihre Sicht war anders, und die Winternacht nahm eine ganz besondere Schönheit an. Sie genoss es, einfach nur dazustehen und die Einsamkeit, den Frieden und das Gemurmel des Lebens in sich aufzunehmen.

Ein paar Minuten später drückte sie die Tür zum Gasthof auf und schlüpfte hinein. Im Gastraum war es warm und gemütlich, die hohen Deckenbalken ließen den Raum viel geräumiger erscheinen, und der offene Kamin verlieh ihm eine anheimelnde Atmosphäre.

Slavica, die Wirtin, begrüßte sie mit einem Lächeln. »Ich hatte gehofft, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

Lara war sich im Klaren darüber, dass nur wenige Dorfbewohner sich der Karpatianer unter ihnen bewusst waren. Natürlich gab es Gerüchte, alte Legenden, die man sich flüsternd nachts am Kaminfeuer erzählte, doch nur wenige moderne Menschen glaubten die alten Geschichten. Lara hatte gehört, dass Mikhail Dubrinsky und die Familie der Wirtsleute seit vielen Jahren befreundet waren. Aber sie wollte nicht den Fehler machen, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und so erwiderte sie das Lächeln nur und nickte. »Ich wollte nach meinen Freunden sehen. Waren sie schon wieder hier unten?«

Slavica schüttelte den Kopf. »Ich habe sie angerufen, um zu fragen, ob ich ihnen Essen hinaufbringen sollte, doch sie lehnten ab. Deshalb habe ich sie in Ruhe gelassen.«

»Keiner von ihnen war zum Essen unten? Nicht mal Gerald?« Lara runzelte die Stirn. Beide Männer waren normalerweise gute Esser. »Hat Gregori nach ihnen gesehen?«

»Gestern am frühen Abend war Ihr Freund Nicolas da, und viel später kam auch Gregori vorbei. Er klopfte an, aber sie schliefen schon. Er sagte, er werde irgendwann heute Abend wiederkommen.«

»Haben Sie meine Freunde kürzlich gefragt, ob sie etwas essen möchten?«

»Ja, vor jeder Mahlzeit, und sie haben immer abgelehnt.«

Lara wurde bei Slavicas Antwort sehr beklommen zumute. Terry hatte seines Zustands wegen vielleicht noch keinen Appetit, doch Gerald müsste eigentlich großen Hunger haben. »Ich werde nach ihnen sehen.« Sie ging zur Treppe hinüber und stieg die Stufen hinauf.

Slavica folgte ihr. »Möchten Sie, dass ich mitkomme?«

Lara biss sich auf die Unterlippe. Ihre Unruhe nahm zu. Nicolas? Ich bin hier im Gasthof, doch als ich Slavica nach Terry und Gerald fragte ... Was sollte sie ihm sagen? Dass die beiden ein paar Mahlzeiten ausgelassen hatten? Es war möglich, dass Gerald eine abgelehnt hatte, aber drei? Oder sogar noch mehr als drei?

Warte auf mich. Ich komme gleich zurück.

Sie kam sich dumm vor, als sie wie angewurzelt am Kopf der Treppe stand und die Wirtin sie anschaute, als wäre sie ein wenig zurückgeblieben.

»Was ist?«, wollte Slavica wissen.

»Nichts. Ich glaube, ich habe meinen Schlüssel vergessen.« Sie errötete bei dieser lächerlichen Lüge und rieb sich mit der flachen Hand die linke Seite. Der kleine Fleck unterhalb ihrer Taille brannte ein bisschen.

»Werden sie Sie nicht hereinlassen, wenn Sie anklopfen?«, fragte Slavica, während sie mit flinken Schritten auf die Zimmertür zusteuerte.

Lara zögerte noch immer. »Vielleicht warte ich besser auf Nicolas. Er wollte auch vorbeikommen, und Terry und Gerald werden ihn sicher sehen wollen.«

Slavica schickte sich schon an umzukehren, doch dann verhielt sie abrupt den Schritt und rümpfte die Nase. »Was ist denn das für ein grässlicher Geruch?«

Angst erfasste Lara und jagte kalte Schauer über ihren Rücken. »Slavica, kommen Sie da weg!«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. Das Muttermal an ihrer Seite, der kleine Drache, der sie vor Bösem in der Nähe warnte, brannte heftiger. Sie streckte die Hand aus und dämpfte ihre Stimme sogar noch mehr. »Schnell! Beeilen Sie sich!«

Zum Glück reagierte Slavica auf die Dringlichkeit in ihrer Stimme und kehrte umgehend zurück. Lara packte sie am Arm und riss sie in einer so heftigen, instinktiven Geste mit sich, dass sie die Wirtin fast die Treppe hinuntergeworfen hätte. Aber genau das rettete Slavica das Leben.

Die Zimmertür zerbarst, und kleine Speere scharfer Holzsplitter schossen auf den Gang, wo Slavica gerade noch gestanden hatte. Das Gesicht zu einer grotesken Maske verzerrt, erschien Gerald in der Tür. Blut lief wie Tränen aus seinen Augen und rann ihm aus Nase und Mund. Wie ein Wahnsinniger riss er sich mit seinen Fingernägeln die Brust auf und hinterließ tiefe, klaffende Wunden in seinem Fleisch.

Entsetzt trat Lara vor Slavica. »Gehen Sie hinunter! Und lassen Sie Ihre anderen Gäste nicht hinauf. Er ist krank.«

Gerald war geisteskrank. Das zeigte ihr sein irrer, leerer Blick, mit dem er sich umsah, bis er Slavica und sie entdeckte – vor allem sie. Zuerst dachte Lara, er habe sie erkannt, aber dann beugte er sich vor und begann zu schnüffeln wie ein Hund.

Lara griff mit zitternden Fingern nach dem beruhigenden Dolch an ihrem Gürtel. »Gehen Sie, Slavica! Ich weiß nicht, ob ich ihn aufhalten kann.«

Gerald knurrte und fauchte, seine Augen waren glühend rot. Er kam auf sie zu, doch dann stolperte er, fuhr mit seinen Fingern an der Wand entlang, um sich abzustützen, und riss große Stücke aus den polierten Holzpaneelen.

Laras Herz machte einen Satz. Nicolas. Jetzt wäre ein großartiger Moment für dich, hier aufzutauchen. Erinnerst du dich an die Diskussion über Frauen, die gegen Vampire kämpfen? Ich bin ganz deiner Meinung.

Gerald war ihr Freund, und sie wollte nicht, dass er starb. Er musste behandelt werden. Als Terry den Schlangenkopf herausgerissen hatte, war überall im Auto Blut verspritzt. Gerald musste irgendwo eine offene Wunde gehabt haben, durch die die Parasiten eingedrungen waren. Sie hatte nicht daran gedacht, ihn von dem Heiler untersuchen zu lassen, weil sie viel zu durcheinander gewesen war wegen dieses längst vergessenen fauligen Geruchs. Und genau dieser Gestank haftete Gerald an. Entweder hatte die Infektion sich sehr schnell ausgebreitet, oder ...

Ihr Magen verkrampfte sich, und sie befeuchtete die Lippen. »Gerald? Wo ist Terry?«

Mit ruckartigen, abgehackten Bewegungen kam Gerald auf sie zu. Er legte den Kopf ein wenig schief, und ein gerissener, räuberischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Dieser elende Verräter«, zischte er.

Speichel spritzte durch den Gang, und Lara konnte nicht umhin, den Tröpfchen nachzusehen, aus Angst, dass die winzigen Parasiten überall auf dem Boden landen und sämtliche Gäste des Gasthofs infizieren würden. Sie sah schon Zombies durch die Wände brechen und Menschen angreifen und fressen.

Slavica packte sie am Arm und zog sie langsam rückwärts die Treppe hinunter. Lara wollte nicht auf der Treppe sein, doch auf dem Gang war auch nicht sehr viel Platz zum Kämpfen.

Gerald rümpfte die Nase und hob wieder witternd den Kopf. Ein dumpfes Knurren stieg aus seiner Kehle auf, das sich wie die Herausforderung eines Tieres anhörte. Das kleine Drachenmal an Laras Seite wurde noch heißer, und sie griff nach ihrem Dolch.

»Gerald!«, fuhr sie ihn scharf an, um den Mann in dem Tier zu erreichen.

Er blinzelte ein paarmal schnell, legte den Kopf wieder zur Seite und spannte seinen Körper an. Lara umklammerte den Messergriff noch fester. Sie konnte nicht zulassen, dass er in den Gastraum hinunterging, wo sich viele von Slavicas Gästen zum Dinner oder zu einem Drink versammelt hatten.

Gerald bewegte sich plötzlich, in einem übernatürlichen Tempo, das Lara eine Heidenangst einjagte. Sie sprang zur Seite, über das Geländer und auf den Treppenabsatz und entkam gerade noch seinen messerscharfen Krallen. Slavica stolperte und fiel fast rücklings die Treppe hinunter, aber zum Glück fing sie sich wieder und brachte sich, so schnell sie konnte, in Sicherheit.

Geschrei brach unten aus, als Gäste die Treppe hinaufblickten und den blutbefleckten Mann mit dem wirren Haar sahen, der die beiden Frauen attackierte. Zwei der Männer kamen heraufgestürmt, um ihnen beizustehen.

»Bleibt zurück!«, schrie Lara voller Angst, dass noch jemand infiziert werden könnte. »Gerald, wer bin ich? Versuch, dich zu erinnern, wer ich bin und wer du bist!«

Sie waren seit Jahren Freunde und Kollegen, hatten einige der gefährlichsten Höhlen der Welt zusammen erforscht und sich immer aufeinander verlassen können. Sie waren fast so etwas wie eine Familie gewesen.

»Gerald.« Vielleicht würde es seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, wenn sie nur oft genug seinen Namen wiederholte.

Er hat kein Gedächtnis mehr. Sieh zu, dass du da wegkommst. Die Parasiten haben sein Gehirn zerstört. Ich meine es ernst, Lara! Geh weg von ihm.

Nicolas kam die Treppe hoch und wedelte mit der Hand, um die Gäste unten zu beruhigen und die Szene vor ihren Augen verschwimmen zu lassen, damit niemand richtig sehen konnte, was geschah. Beim Betreten des Gasthofs hatte er Gerald und Terry sofort durchleuchtet. Terry war tot, und Gerald war ein lebender Toter.

»Töte ihn nicht«, bat Lara. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn zu retten.«

Nicolas umfasste ihre Taille und schob sie hinter sich. »Er ist schon tot, Lara, und er wurde darauf programmiert, dich zu finden und umzubringen.«

Gerald nahm wieder Witterung auf; er wirkte verwirrt, als Nicolas Lara abschirmte.

»Das kannst du nicht wissen. Er ist mein Freund.«

»Das ist er nicht mehr. Geh jetzt und warte draußen auf mich.«

»Aber ...« Sie konnte nicht einfach aufgeben. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte nach ihnen sehen sollen.«

Hände legten sich auf ihre Schultern. Erschrocken fuhr sie herum, das Messer gezückt. Gregori schüttelte den Kopf und nahm es an sich. »Lass uns das übernehmen, kleine Schwester! Du trägst keine Schuld daran. Ich hätte ihn untersuchen müssen.«

Langsam ging Lara rückwärts die Treppe hinunter. Die karpatianischen Männer hatten große Schwierigkeiten gehabt, die Parasiten in Terry zu entdecken, aber sie hätte Xaviers Handschrift in alldem erkennen müssen. Sie hätte spüren müssen, dass er dahintersteckte, doch sie war zu beschäftigt damit gewesen, sich selbst zu bedauern. Ärgerlich wischte sie die Tränen ab, die ihr über die Wangen rollten. Von ihren Zielen hatte sie kein einziges erreicht seit ihrer Ankunft hier; sie hatte es nur geschafft, ihre Freunde in den Tod zu treiben. Sie hatte ihre Tanten nicht geborgen, ihre Körper waren noch immer im Labyrinth des Horrors eingeschlossen, in dem Xavier regierte.

Lara konnte nicht weggehen oder wegsehen. Sie war es Gerald schuldig, bei ihm zu bleiben, während die beiden Karpatianer die Parasiten vernichteten, die ihn von innen heraus auffraßen. Nicolas wandte leicht den Kopf, um sich nach ihr umzusehen. Sie sah noch, wie sein langes Haar über seine Schulter schwang, und dann ... war gar nichts mehr von ihm zu sehen. Von einer Sekunde auf die andere waren er und Gregori verschwunden.

Eine Hand an den Mund gepresst, starrte Lara die Treppe hinauf und versuchte, die in ihr aufsteigenden Schluchzer zu unterdrücken. Sie hatte ihren Freund verloren. Beide Freunde. Langsam trat sie von der Treppe zurück in die Eingangshalle. Gregori und Nicolas konnten sich um die Erinnerungen von Slavicas Gästen kümmern. Sie brauchte dringend frische Luft. Und die Höhlen würde sie mit oder ohne Nicolas finden. Die Höhlen und die Körper ihrer Tanten, um sie endlich heimzubringen.

Kalte Nachtluft schlug ihr ins Gesicht, und erst da wurde Lara bewusst, dass sie durch die Tür des Gasthofs ins Freie getreten war. Slavica, die ihr gefolgt war, sah sie mit einem besorgten Blick an.

»Ich bedaure das mit Ihrem Freund.«

Lara senkte den Kopf. »Keiner von uns hatte Familie, deshalb waren wir immer viel zusammen. Und wir waren alle drei begeisterte Höhlenforscher. Ich kann nicht glauben, dass das geschehen ist.« Nicolas, ist Terry wirklich tot?

Es tut mir leid, fél ku kuuluaak sívam belsó. Gerald hat ihn umgebracht. Wir müssen sichergehen, dass alle Parasiten vernichtet werden.

Blitze zuckten am Himmel auf und bestrahlten wie buntes Feuerwerk die Wolken, bevor sie auf die Erde herniederfuhren. Für den Bruchteil einer Sekunde beleuchteten sie auch den Gasthof, dann wurde alles wieder dunkel. Lara stand neben Slavica und blickte den wenigen Schneeflocken hinterher, die um sie herum fielen.

»Sie scheint das alles gar nicht zu erschrecken«, sagte sie zu der Wirtin.

Slavica zuckte die Schultern. »Das Leben kann beängstigend sein, wenn man über Dinge nachdenkt, gegen die man machtlos ist. Ich ziehe es vor, mich nicht zu ängstigen, solange ich es verhindern kann. Mikhail wird dafür sorgen, dass meine Gäste sicher sind – oder zumindest so sicher, wie es möglich ist, wenn die Untoten im Dunkeln unterwegs sind. Die meisten Außenstehenden halten es für Aberglauben, wenn wir sie zur Vorsicht mahnen, doch die Einheimischen wissen, dass man sich vor solchen ... Dingen hüten muss.«

»Ich wünschte, ich wäre vorsichtiger gewesen. Ich hätte es wirklich sein müssen.«

Lara merkte gar nicht, dass sie weinte, bis Nicolas sie in die Arme nahm und ihr Gesicht an seine Brust drückte. Sie fing noch einen Blick von Gregori auf, bevor sie die Augen schloss und rückhaltlos um ihre beiden Freunde weinte.

»Dein Haus ist nicht mehr infiziert, und es gibt keine Hinweise auf das Problem, Slavica«, sagte Gregori. »Deine Gäste werden sich an nichts von dem erinnern, was geschehen ist.«

Die Wirtin nickte und ging wieder hinein, da Lara ja nun Nicolas hatte.

Er streichelte ihr über das Haar. »Es tut mir schrecklich leid, Liebste. Ich hätte auch deinen anderen Freund untersuchen müssen.«

Gregori entschuldigte sich ebenfalls.

Lara hob den Kopf, um Nicolas anzusehen. »Ich kann einen neuen Eingang zu den Höhlen finden. Ich will jetzt sofort dorthin, Nicolas. Ich muss dorthin.«

Er nickte. »Dann gehen wir heute Nacht noch.«

»Das ist unmöglich, Lara!«, protestierte Gregori. »Du hast eine wichtigere Aufgabe.«

Sie schob streitlustig das Kinn vor. »Ich bin nur aus einem Grund hierhergekommen, und zwar, um meine Tanten zu finden. Und das werde ich auch versuchen, ob mit oder ohne Hilfe. Ich habe mich bemüht, Francesca beizubringen, Xaviers Handschrift zu erkennen ...«

»Wozu sie aber außerstande ist«, warf Gregori schnell ein.

Nicolas legte einen Arm um Laras Schultern. »Lara muss nach ihren Tanten suchen; unseren Leuten gegenüber hat sie bereits mehr als ihre Pflicht getan. Und was wir vielleicht in den Höhlen finden, könnte von unschätzbarem Wert sein, Gregori. Wenn Lara die Quelle des Übels finden kann, werden wir das Problem der Fehlgeburten unserer Frauen für immer aus der Welt schaffen.«

Gregori seufzte. »Das ist was Wahres dran.«

»Und darum wird sie mit mir in die Höhle gehen«, erklärte Nicolas entschieden.
  

17. Kapitel

Nicolas blickte prüfend zu dem schneebedeckten, steil vor ihnen aufragenden Gebirge auf. Die in wabernde Nebelschleier gehüllten Berge sahen wie ein friedlicher Ort von kalter Schönheit aus, aber er konnte auch die unaufhörlich flüsternden Stimmen hören und den beständigen Fluss von Energie wahrnehmen, das Kraftfeld, das auf Gehirnwellen ausgerichtete Signale aussandte. Bleibt weg! Fürchtet diesen Ort! Vergesst ihn!

Selbst die Einheimischen mieden das Gebirge, dessen höher gelegene Bereiche nicht rauer und unwirtlicher hätten sein können. Nichts als ein paar kümmerliche Pflanzen wuchsen dort zwischen den Felsen, und hatte man die Felsbrocken erst einmal überwunden, begann der Gletscher selbst. Unvorsichtige Touristen, die der unangenehmen, beängstigenden Atmosphäre trotzten, fielen oft herabstürzenden Felsbrocken oder schweren Schneelawinen zum Opfer. Der Berg rumpelte und erbebte, sobald es jemand wagte, ihn zu betreten.

Nicolas ging am Fuß des Berges entlang, betrachtete ihn aus allen Winkeln und suchte nach irgendetwas, das nach einem verborgenen Zugang aussah. Natalya, Vikirnoff und Lara, die sich um ihn herum verteilt hatten, hielten ebenfalls nach einem Eingang Ausschau, alle sehr darauf bedacht, nicht zu nahe an den Berg heranzukommen und womöglich in versteckte Fallen zu tappen oder einen Alarm auszulösen, der die Schutzvorkehrungen des Berges in Gang setzen würde.

»Was denkst du, Lara?«, rief Nicolas ihr zu.

Der Wind fegte seine Worte vom Felsgestein fort und stieß sie Nicolas in die Kehle zurück. Es war eine aggressive Reaktion, ein Angriff, auf den er nicht gefasst gewesen war. Und dabei hatten sie den Berg noch nicht einmal betreten. Nicolas wechselte einen langen Blick mit Lara.

Sie nickte ihm zu und machte sich auf den Weg zu ihm. Nicolas gab Natalya und Vikirnoff ein Zeichen, die Luft über sich und den Boden unter ihren Füßen im Auge zu behalten. Lara machte sehr vorsichtig Schritt für Schritt, während sie nach der kleinsten Bewegung im schneebedeckten Boden Ausschau hielt.

Wenn wir einen Alarm ausgelöst haben, müssen wir in der Nähe eines Eingangs sein. Es wird etwas ganz Gewöhnliches, leicht zu Übersehendes sein, das aber eigentlich völlig simpel ist.

Nicolas entdeckte einen Spalt, der an dem Felsüberhang am Fuß des Berges entlang verlief. Es war nur eine schmale, höchstens ein Zentimeter breite Linie direkt unter dem Überhang, die im Schatten der Kalksteinfelsen fast vollständig verborgen war. Nicolas überprüfte den Spalt Millimeter für Millimeter, konnte jedoch nichts sehen, was eine Öffnung sein könnte.

Aus der Luft war Nicolas das Felsmuster aufgefallen, das mit seiner Eisdecke wie ein stiller blauer See unter dem Gletscher aussah – ein sicheres Zeichen, das weit unten Schmelzwasser Canyons ausgewaschen und große Eishöhlen unter der Oberfläche geschaffen hatte. Daher war Nicolas sich zwar ziemlich sicher, dass sich ein Labyrinth von Kammern unter dem Berg befand, aber einen Weg hinein zu finden war schwierig.

Es ist hier, sagte Lara zuversichtlich. Ganz nahe.

Da sie nun sicher war, dass sie in der richtigen Gegend waren, wusste sie auch, was sie suchen musste. Nein, nicht suchen, sondern »aufspüren«. Wittern. Xavier hatte die Eingänge versiegelt, doch sie waren da, und deshalb wäre es vernünftiger, nicht nach einer Öffnung zu suchen, sondern dem Geruch des Bösen zu folgen. Bei der Suche nach den mutierten Extremophilen im Körper der Frauen war sie so fündig geworden.

Nicht weit entfernt von ihnen traten Rehe auf die Wiese, aber nicht eines von ihnen näherte sich dem frischeren Gras, das ein paar Meter vom Waldrand entfernt wuchs. Neugierig rührte Lara das Bewusstsein der Tiere an. Sie waren sanfte Geschöpfe und normalerweise sehr am Fressen interessiert. Ein paar scharrten im Schnee, um einige kurze Grasstängel freizulegen, doch nicht eines der Tiere sah oder witterte das fette, grüne Gras, das an anderer Stelle durch die Schneedecke nach oben drängte.

Lara schloss die Augen, sog tief die Nachtluft ein und nahm die Informationen in sich auf, die ihr die Umgebung lieferte. Die Nacht war frisch und kalt. Der Schnee hatte aufgehört zu fallen, aber sein Geruch war noch wahrnehmbar und gab der Luft etwas herrlich Frisches ... bis man tiefer einatmete. Dann spürte man einen Hauch von ruchloser, verwerflicher Magie. Lara rümpfte die Nase, als sie sich in die Richtung wandte, wo der Gestank am stärksten war. Sie öffnete die Augen und blickte genau auf das hohe Gras, das aus dem Schnee herausschaute, das hungrige Rotwild aber nicht verlocken konnte.

Schnell trat sie ein paar Schritte näher an die Grasstängel heran, die sich jetzt wiegten, als würden sie vom Wind getrieben – dabei war es nun völlig windstill. Trotzdem nahm die Bewegung des Grases zu, bis es auf und ab wogte wie Wasserpflanzen. Irgendetwas bewegte sich in dem Wald aus Grün, ein verstohlenes Kriechen, das Laras Aufmerksamkeit auf sich zog. Dann tauchte eine Fledermaus aus dem hohen Gras auf, die ihre Flügel als Beine benutzte, um still und leise auf das grasende Rotwild zuzukriechen. Eine zweite, dritte und vierte Fledermaus erschienen, und dann schien der ganze Boden von ihnen bedeckt zu sein, von einer heimtückischen, dunklen Armee, die ein unachtsames Reh einkreiste und es vom Rest des Rudels abschnitt.

Lara ergriff Nicolas’ Arm, als die Fledermäuse auf den Spitzen ihrer Flügel schwankend vorrückten, um das Netz um das Reh zu schließen. Vampirfledermäuse trinken nur ganz wenig Blut. Sie verhalten sich normalerweise nicht so. Aber es war, als kreisten sie das Reh für andere, finsterere Zwecke ein.

Bevor Nicolas etwas erwidern konnte, stürzten sich die Fledermäuse flügelschlagend auf das Reh, sodass der Kreis nun ganz geschlossen schien. Lara erhielt einen Blick auf Zähne, die nicht wie die einer Fledermaus, sondern mehr wie die eines Haies waren: rasiermesserscharf und in zwei langen Reihen in viel zu großen Mäulern angeordnet. Allein die zahlenmäßige Übermacht zwang das Reh in die Knie und schließlich ganz ins Gras. Blut lief in den Schnee. Die Herde Rotwild wirbelte herum und flüchtete in den Wald zurück.

Die Fledermäuse fielen über das Reh her, das am ganzen Körper zitterte und dessen mitleiderregendes Jammern Lara fast das Herz zerriss. Als sie sich jedoch bewegen wollte, hielt Nicolas sie auf.

Wir können dem armen Tier nicht helfen. Sieh dir doch nur an, was die verdammten Fledermäuse tun!

Sie rissen große Stücke Fleisch aus dem Reh, um an seine Eingeweide heranzukommen, aber während einige noch fraßen, begannen andere schon, den Kadaver mit ihren Zähnen über die Wiese auf das höhere Gras zu ziehen. Sie hinterließen einen breiten Streifen Blut, das einige Fledermäuse aufleckten, ehe sie sich beeilten, beim Wegschaffen des Rehs zu helfen.

Habt ihr so etwas schon mal gesehen?, fragte Lara Nicolas und sah Vikirnoff und Natalya an, die beide ebenso betroffen und verblüfft wirkten wie sie.

Nicolas schüttelte den Kopf. Das sind keine Vampirfledermäuse.

Dann können sie nur eine Mutation sein. Lara sah den Tierkadaver in dem hohen Gras verschwinden. Schmutz und Schnee spritzten auf wie Wasserfontänen aus einem Geysir. Das Gras erzitterte. Unter dem Schwarm der Fledermäuse drehte sich das Reh, bis seine Beine in die Luft zeigten, dann verschwand es unter der Erde. Der Boden beruhigte sich wieder. Ich glaube, wir sind gerade den Wächtern des Tors begegnet, sagte Lara. Und sie werden nicht allein sein.

»Habt ihr die Zähne dieser Kreaturen gesehen?«, murmelte Vikirnoff.

»Vielleicht sollten wir versuchen, einen anderen Zugang zu finden«, schlug Natalya vor.

Nicolas beobachtete Lara. Ein paar Meter von der Stelle mit dem grünen Gras entfernt schritt sie in einem Halbkreis auf und ab, zählte leise vor sich hin und hielt einen Arm so ausgestreckt, dass ihre Handfläche in Richtung Erde wies.

»Was macht sie da?«, wollte Vikirnoff wissen.

»Sie testet die Stärke von Xaviers Schutzzaubern«, sagte Natalya. »Die Magie eines wahren Magiers hat mit Elementen und mit Energie zu tun. Lara ist anscheinend sehr empfänglich für Xaviers Handschrift. Jeder Magier hat eine bestimmte, und wenn man mit ihnen zusammenarbeitet, lernt man ihre jeweiligen Fingerabdrücke kennen.«

»Kann sie deshalb die Mikroben in den Frauen aufspüren?«, fragte Vikirnoff. »Magierin bist du auch, Natalya. Und du bist sogar Xaviers Enkelin, während sie nur seine Urenkelin ist. Du kanntest ihn doch ebenfalls.«

Natalya schüttelte den Kopf. »Nicht wie Lara. Ich habe mich von ihm ferngehalten. Ich war gut darin, Zauber zu wirken, aber Razvan nicht. Ich war mehr Magierin und nahm an, er wäre weder Magier noch Drachensucher, doch da hatte ich mich geirrt. Ich habe mich in so vieler Hinsicht geirrt ...«

Vikirnoff strich ihr tröstend übers Haar. »Er wollte es so, Natalya. Er hat alle irregeführt, um dich zu schützen.«

»Und das scheint er die ganze Zeit getan zu haben«, warf Nicolas ein.

Er blieb nahe genug bei Lara, um sie zu beschützen, aber auch weit genug entfernt, damit sie ein gutes Gefühl für die Fallen bekam, die Xavier eingerichtet hatte, um seinen Unterschlupf zu sichern. Nicolas bemerkte, wie ihre Haarfarbe sich veränderte und die kupferroten Strähnen sichtbar wurden. Winzige elektrische Funken begannen, um sie herum aufzusprühen, und er spürte die sich aufbauende Energie, als sie Macht in sich bündelte. Dann hob sie die Arme.

Luft, Erde, Feuer und Wasser, hört meinen Ruf!

Seht eure Tochter ...

Die Atmosphäre wurde schwer von den heraneilenden Elementen, die sich zu einer einzigen großen Macht vereinten.

Unsichtbare Luft, such, was uns verschlossen ist;

Erde, die sich öffnen lässt, entfalte dich;

Feuer, das brennt, verschlinge, was uns schaden kann;

Wasser, das fließt, zeig uns einen Weg hinein!

Während sie noch sprach, begann der Boden unter ihren Füßen zu erbeben, und der Berg über ihnen grollte protestierend. Es regnete Schnee und Steine, als würden sie von oben herabgeschleudert, doch obwohl sie genau dort herunterkamen, wo Lara stand, rührte sie sich nicht und verließ sich darauf, dass Nicolas sie vor Verletzungen bewahrte.

Er schwenkte die Arme, um einen Schutzschild über sie zu spannen, der ihr genügend Platz ließ, um zu arbeiten. Ihre Hände bewegten sich in einem anmutigen Muster, von dem er einen Teil erkannte. Sie kehrte das dichte Gewebe eines Schutzzaubers um und machte den Bann rückgängig, um den Eingang öffnen zu können.

Wind erhob sich und steigerte sich zu einem durchdringenden Heulen. Die Erde vibrierte und erbebte. Feuerspinnen woben am Fuß des Berges entlang ein Netz über das hohe Gras, Flammen rasten an winzigen unsichtbaren Spalten vorbei und regneten auf die Stelle mit dem Gras herab. Direkt hinter den Feuersträngen kam eine Flut von Wasser, um den Brand zu löschen und in den Höhlenzugang einzudringen, um die Schutzzauber aufzulösen.

Laras Hände fuhren mit ihren anmutigen Bewegungen fort.

Was angelegt wurde, um zu schaden, soll nun einen warnenden Alarm aussenden.

Ein fein gesponnenes Muster erschien.

Spinnen, Spinnen aus fein gesponnenem Eis, hört meinen Ruf und spinnt und spleißt! Schafft ein Netz aus feinstem Faden als eine Warnung gegen Schreck und Schaden!

Das Muster leuchtete für einen kurzen Moment hell auf und begann dann langsam wieder zu verblassen.

Steine ächzten und stöhnten, als rieben sie sich aneinander, und Schnee rauschte in einem langen weißen Band vom Berg herab. Die grüne Stelle sank so tief ein, dass Erde, Schnee und Gras buchstäblich in sich zusammenfielen und das tief in die Erde hinabreichende Loch enthüllten.

Nicolas nahm Laras Arm und schob sie hinter sich, bevor er und Vikirnoff sich den Höhleneingang ansahen. Während sie noch hinschauten, entwickelte sich eine dünne Eisschicht, die von den Seiten her das Loch bedeckte, sodass es schien, als blickten sie durch ein Fenster in das dunkle Innere des Lochs hinein. Die Eiswände waren stellenweise mit Schmutz, Gras und einem dunklen Fleck bedeckt, der nur Blut sein konnte. In krassem Gegensatz dazu sah der Rest der Wand so makellos weiß und schön aus wie eine fantastische, aus schimmerndem Glas geschnitzte Eisskulptur.

Lara legte Nicolas von hinten die Arme um die Taille und spähte mit ihm in das Loch, wobei ihr die vielen dunkleren Stellen in den ersten zweihundert Fuß des Stollens auffielen. Die Flecken aus Gras und Blut bildeten einen deutlich erkennbaren Weg zu diesen dunkleren Stellen, die recht solide aussahen, sich bei näherem Hinsehen jedoch als die gleiche dünne Eisschicht entpuppten, die auch das Fenster über dem Eingang bildete.

Lara zeigte mit dem Kinn darauf. »Dort leben die Wächter.«

»Fledermäuse mit großen Zähnen, die aus ihren kleinen Löchern kriechen und sich auf uns stürzen werden, um uns auf dem Weg hinab den Kopf abzunagen«, sagte Natalya. »Na prima! Dieser Stoff eignet sich ja für einen Film.«

Vikirnoff grinste sie an. »Du und deine Filme! Sie hat den denkbar schlechtesten Filmgeschmack.«

Natalya warf ihm eine Kusshand zu. »Allein dafür kannst du als Erster reingehen.«

Lara schüttelte den Kopf. »Nein, lasst mich zuerst die Eisschicht entfernen und einen Zauber wirken, um die Biester festzuhalten. Dann müsste es möglich sein, ohne allzu große Mühe an ihnen vorbeizukommen.« Sie schenkte Nicolas ein schwaches Lächeln. »Und ich hätte gern jemanden dabei, der mich von oben schützt.«

Damit trat sie einen Schritt auf das Loch zu, aber Nicolas ergriff wieder ihren Arm. »Wirke so viele Zauber, wie du willst, doch du wirst diese Höhle nicht allein betreten. Vikirnoff kann als Erster hineinsteigen, um sicherzugehen, dass wir ohne allzu großen Schaden landen, und ich werde als Letzter gehen, um euch von oben zu beschützen.«

Lara legte eine Hand an ihr Herz und grinste Natalya an. »Ich liebe es, wenn er in diesem Ton spricht.«

Natalya verdrehte die Augen. »He-Man und She-Ra.«

Nicolas runzelte die Stirn. »Wer?«

Vikirnoff stöhnte. »Mach bloß nie den Fehler, sie danach zu fragen!« Dann blickte er zum Nachthimmel auf und atmete tief ein. »Die Schutzzauber sind entfernt?«

Lara nickte. »Theoretisch müsstest du geradewegs durch die dünne Eisschicht und den Gang hinunterkommen, ohne die Wächter aufzuscheuchen. Wenn du erst einmal in dem Lavatunnel bist, vermeide bitte, alles zu berühren, was eine Reaktion auslösen könnte.«

»Na toll, vielen Dank!«, sagte Vikirnoff, bevor er sich in Dunst verwandelte und durch das Eisfenster über dem Eingang in die Tiefe glitt.

Natalya folgte ihm sofort.

»Ich werde das Bild für dich festhalten«, versprach Nicolas Lara.

Da sie inzwischen schon einige Erfahrung mit Verwandlung hatte und daher wusste, was sie zu erwarten hatte, erschrak sie nicht über das Gefühl, das sie ergriff, als sie sich in Dunst auflöste. Sie ließ es einfach nur geschehen. Oft hatten Höhlenforscher damit zu kämpfen, dass sich an den Seilen, die sie benutzten, eine dünne Eisschicht bildete. Auch herabfallende Eiszapfen und große Eisstücke, die allein durch das Gewicht der Kletternden aus den Wänden herausbrachen, waren eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Da war es doch erheblich leichter, als bloßer Dunst in eine Höhle hinabzuschweben.

Die Welt unter der Erde, innerhalb der Höhle selbst, war für Lara ein Kosmos von unbekannter und enormer Schönheit. Als sie in die dunkle Gletschermühle hinabglitt, die im Grunde nichts anderes als ein tiefer Stollen war, flüsterte sie einen kurzen Zauberspruch und bat um sanftes Licht an Wänden und Böden, wo immer sie auch hingehen mochten. Sie rief die Spinnen aus ihrer Kindheit, die einzigen Freunde, die sie gehabt hatte, zu Hilfe, um den Weg zu erhellen, und sang leise vor sich hin:

Spinnen, Spinnen aus kristallenem Eis, spinnt eure Netze aus feinstem Licht!

Die kleinen Spinnen krabbelten augenblicklich aus den Wänden, um munter tanzend ein endloses feines Netz aus durchsichtigen Eisfäden zu weben, das die Wände bedeckte und ihnen voraus über den Boden lief.

Spinnt und tanzt, umschließt und formt, sodass unsere Augen sehen und wir nicht zu Schaden kommen können.

Sogleich wurde der Stollen zu einer wunderschönen blauen, surrealen Welt aus Eis. Das permanent von oben herabsprühende Wasser hatte eine Lawine aus verschieden großen Eiskugeln geformt, sodass ein Wasserfall aus blauem Eis an den Wänden herabzufallen schien, obwohl die Eiskugeln in Wirklichkeit fest an den dicken Wänden saßen, von denen sie umgeben waren. Lara war gewöhnt an das knarrende Geräusch von Eis, das von donnerndem Getöse unterstrichen wurde, wenn der enorme Druck große Stücke aus der Wand herausschleuderte und sie auf die andere Seite oder auf den Boden warf.

Als sie an den dunkleren Löchern vorbeiging, bemerkte sie, dass die kleinen Eingänge ein ins Eis geschlagenes Labyrinth von Unterschlüpfen der Fledermausgemeinde waren. Durch einige der dicken Eisfenster konnte Lara Knochen, Haare und Blut von Kadavern sehen. Die Höhlenbewohner taten sich gütlich an ihrer Beute, lebten eine Weile von den Resten und schwärmten dann hin und wieder an die Oberfläche aus, um ein neues unglückseliges Opfer in ihren Unterschlupf zu schleppen. Was oder wer sich zu falschen Zeit zu nahe heranwagte, war leichte Beute.

Lara und ihre Freunde schwebten an einem nicht sehr breiten Vorsprung vorbei, der bogenförmig um das Innere des Rohrs verlief. Darunter hingen verschieden lange und große Eiszapfen, die alle in einer tödlichen Spitze endeten.

Die müssen wir abbrechen, gab sie Nicolas zu verstehen. Er wird sie gegen uns verwenden, und wir wollen doch gewiss nicht auf dem Boden erwischt werden, wenn sie uns entgegenfliegen.

Sofort echote ein Geräusch durch die Röhre, ein hoher Ton, der die Eiszapfen in Bewegung setzte. Einige zerbrachen, andere lösten sich und stürzten auf den mehrere Hundert Fuß tiefer liegenden Höhlenboden. Das Geräusch war laut – zu laut – und zu abrupt. Die Fledermäuse flogen gegen ihre Eingänge, was ein beängstigender Anblick durch das Eis hindurch war, aber Laras Zauber hielt. Die Fledermäuse brachen nicht durch die Barriere. Winzige Feuerspinnen krabbelten hastig an den Wänden herunter und setzten ihre seidenen Flammenfäden ein. Als die Fledermäuse aus den Löchern kamen und ihre Flügel wie Arme benutzten, um auf die glatte Wand hinauszukriechen, fielen die aus Feuer und Seide gewebten Netze über sie und verschlangen alle.

Ein übler Geruch durchdrang die Gletscherhöhle, und obwohl Lara nur gestaltloser Nebel war, wurde ihr schlecht von dem Gestank.

Nicolas nahm blitzschnell menschliche Gestalt an, schwenkte die Arme, um eine frische Brise zu erzeugen, und verwandelte sich wieder in Dunst, bevor etwas Herabfallendes ihn treffen konnte.

Danke schön.

Er schien immer alles zu bedenken, was zu ihrem Wohl war. Lara war ihm dafür aufrichtig dankbar, weil dieser Ort zu viele schreckliche Erinnerungen zurückbrachte. Sie musste sich innerlich dagegen wappnen, dass sie ihre Tanten tot vorfinden und sie so nach Hause bringen würde. Nicht einmal als Leichname sollten sie Gefangene bleiben, nachdem sie schon ihr ganzes Leben in Gefangenschaft verbracht hatten.

Der Höhlenboden war jetzt dicht unter ihr, und einen Moment verharrte sie, um sich die Aufteilung anzusehen, besonders dort, wo der Raum sich verbreiterte und in ein Labyrinth von Stollen überging. Sie ließ sich Zeit, weil sie nicht die kleinste Spur schwarzer Magie übersehen wollte, die einen Angriff ankündigen könnte. Dies war Xaviers privates Reich. Sie erkannte die hohen Decken und das Netzwerk aus Lavatunneln, die zu verschiedenen Räumen führten, in denen er seine scheußlichen Experimente durchführte.

Wir haben Glück. Dies ist ausschließlich Xaviers Domäne. Der gesamte Berg ist ein Labyrinth von Tunneln und Kammern, und wir haben entweder unglaubliches Glück gehabt oder waren einfach nur verrückt genug, seinen ganz privaten Unterschlupf zu finden.

Ihre Stimme zitterte, und sie zog sich ein wenig zurück, um ihre Emotionen besser in den Griff zu bekommen. Sie hatte nicht bedacht, was es bei ihr bewirken würde, in Xaviers Nähe zu sein. Er war überall, und alles trug seine Handschrift. Sein Geruch erfüllte sie mit Schrecken. Er war erst kürzlich hier gewesen. Was immer andere auch sagen mochten, der Geruch seines Pfeifentabaks, der sich mit dem metallischen von Blut vermischte, war noch viel zu frisch. Egal, wie lange es her war, sie konnte diese Geruchsmischung nicht vergessen; sie verursachte ihr Brechreiz.

Wenn du irgendwann das Gefühl hast, hier herauszumüssen, Lara, versuchte Nicolas sie zu beruhigen, sagst du es mir, und ich bringe dich ins Freie. Und dann werde ich zurückgehen und nach deinen Tanten suchen. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie tröstend an sich drücken und ihr Geborgenheit und Sicherheit vermitteln. Niemand hatte auch nur eine Vorstellung davon, was es sie kostete, zu diesem Ort zurückzukehren, um wieder von den Qualen des kleinen Mädchens, das sie hier einmal gewesen war, verfolgt zu werden.

Danke. Sie sandte ihm Wellen der Wärme. Er ist hier gewesen, Nicolas. Vor ganz kurzer Zeit erst. Und falls er diese Räume immer noch benutzt, würde er sie nie ohne ernsthafte Fallen zurücklassen. Der Boden ist in Magie getaucht. Ich glaube, der ganze Raum da unten ist eine Falle.

Nicolas wechselte zu dem allgemein üblichen Kommunikationspfad der Karpatianer. Berührt hier nichts. Wir sollten uns schnell zum nächsten Raum begeben.

Lara versuchte, sich zu erinnern, wo sie die junge Frau, die eine Fehlgeburt gehabt hatte, gesehen hatte. Nehmt den linken Gang und bewegt euch langsam! Schon ein Lufthauch könnte einen Angriff auslösen.

Die vier schwebten so vorsichtig wie möglich den kurvigen Eistunnel hinunter, bis sie zu einer Reihe kleinerer Kammern kamen. Lara schnappte nach Luft, weil die Gerüche hier sie wie ein Faustschlag in den Magen trafen. Wasser tropfte von einer Wand und drang auch aus anderen Stellen aus, sodass Lara ein kontinuierliches Echo hörte, das immer lauter wurde, bis es ihr in den Ohren dröhnte und sie völlig desorientiert war.

Dieses Geräusch war ihr aus ihrer Kindheit in Erinnerung geblieben. Es schien ein Alarm zu sein, der durch die Höhle toste oder zischelte, sie aber vor den überall lauernden Monstern warnte. Ihr Herz schlug zu schnell, und sie konnte kaum noch richtig atmen, doch sie ging tapfer weiter und führte Nicolas auf die schrecklichen Kammern zu, in denen die Schreie der Opfer das unablässige Rauschen des Wassers übertönten.

Vor dem Raum, in dem Razvan angekettet gewesen war, blieb Lara stehen. Zusammen mit bitterer Galle stiegen Erinnerungen in ihr auf, und nicht einmal mit Nicolas’ Hilfe vermochte sie, die Nebelform beizubehalten. Sie musste sich auf den eisigen Boden knien und ihren Kopf nach unten halten, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Nicolas legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst das nicht zu tun, Lara.«

Sie atmete tief ein und nickte. »Doch. Es muss sein.«

Aber sie konnte nicht zu der Nische hinüberblicken, in der ihr Vater so oft und lange angekettet gewesen war. Wo sie geschlagen und getreten worden war, wo ihr die Haut vom Handgelenk gerissen worden war, damit scharfe, gierige Zähne sich in ihr Fleisch hineinbohren und ihr das Blut aussaugen konnten, bis ihr schwindelig wurde und sie keuchte und nach Atem rang. Sie erinnerte sich, wie sie, zu schwach, um aufzustehen, wie ein Hündchen über den Boden gekrochen war, dessen Eiseskälte ihr in Knie und Arme biss. Und Xavier hatte sie verhöhnt.

»Hier ist frisches Blut«, sagte Natalya. »Überall.« Sie berührte eine Handschelle, strich mit der Fingerspitze über das Blut und wurde blass, als sie daran schnupperte. »Razvan! Das ist das Blut meines Bruders. Er muss vor ein, zwei Tagen noch hier gewesen sein.« Das Blut war klebrig und geronnen, aber noch nicht getrocknet.

Vikirnoff sah sich die Handschellen genauer an. »Vampirblut muss ihn verbrannt haben, während er hier angekettet war.«

Lara erschauderte. »Hier ist so viel Blut – und habt ihr die Einstiche in der Wand gesehen? Schaut mal«, sagte sie und zeigte auf die Eiswand. »Das sieht aus, als hätte jemand mit etwas Langem auf ihn eingestochen und die Waffe wäre auf der anderen Seite wieder ausgetreten.«

Natalya strich prüfend mit der flachen Hand über die Wand, ohne die Blutflecken zu berühren. Lara konnte ihr Herz im gleichen Rhythmus wie das aus den Wänden kommende Wasser pochen hören. Natalya zitterte am ganzen Körper, als sie die Finger auf dem Blut ihres Zwillingsbruders liegen ließ.

»Hier ist etwas.«

Lara streckte ihre flache Hand aus, um den Energiestrom aufzuspüren. Er summte, leise nur, doch sehr lebendig. »Die Energie fühlt sich nicht wie eine finstere an.«

Natalya schüttelte den Kopf. »Es ist Razvans. Er hat hier etwas zurückgelassen. Als Kinder pflegten wir uns direkt unter Xaviers Nase Nachrichten zu hinterlassen.« Stirnrunzelnd begann sie, mit ausgestreckten Händen und den Handflächen nach oben Razvans Gefängnis abzuschreiten, als prüfte sie die Luft.

Lara versuchte, nicht das kleine, nutzlose und einsame Mädchen zu sein, das in einer Höhle hauste und dessen einzige Freunde Spinnen waren. Sie hasste sich für ihre erbärmliche Eifersucht auf Natalya, nur weil die noch positive Erinnerungen an Razvan hatte. Unwillkürlich rieb sie die Narben an ihren Handgelenken.

Nicolas zog sie an seine Brust. Ich liebe dich, sívamet.

Ihr Herz flatterte. Sie war nicht mehr das einsame Kind, das in ständiger Angst gelebt und sich wertlos und ungeliebt gefühlt hatte. Sie blickte zu ihm auf, zu seinem schönen Gesicht, das so maskulin und stark war. Liebe sprach aus seinen Augen und Zärtlichkeit aus der Art und Weise, wie sich sein Daumen über ihre Handfläche bewegte. Dieser große, gefährliche Mann liebte sie. Liebte sie wirklich. Mit all ihren Fehlern und Problemen, ja, selbst mit ihrer Aversion, sich Blut nehmen zu lassen, liebte er sie, und das bedeutete ihr alles.

Nicolas drehte ihr Handgelenk um und strich mit den Lippen über die verblassenden Narben. Ich bin sehr froh und dankbar, dich gefunden zu haben.

Sie schenkte ihm ein schnelles, spitzbübisches Lächeln. Eigentlich habe ich ja dich gefunden.

Natalyas scharfes Einatmen lenkte Laras Blick auf sie.

»Ich habe sie entdeckt. Er hat eine Nachricht hinterlassen.« Natalya beugte sich über den Eisvorsprung und schwenkte leise murmelnd anmutig die Hände.

Was vor aller Sicht verborgen ist, geschaffen von zweien, die der Kampf vereinte. Blut von meinem Blute, Bruder und Geschwisterteil, zeig mir den für mich bestimmten Reim!

Das Eis erhellte sich von innen, und ein flackerndes Bild erschien, das Hologramm eines Mannes, den Zeit und Folter schwer gezeichnet hatten. Er war an die Wand gekettet, ohne Hemd und mit einer Hose, die in Fetzen hing. Tiefe Falten prägten sein Gesicht, sein langes Haar war stark verfilzt und mit Grau durchzogen – aber es waren seine Augen, von denen Lara nicht den Blick abwenden konnte, weil sie so voller Leid und Kummer waren.

Das Hologramm begann zu glühen, und der Mann sagte etwas, doch seine Worte waren unverständlich und verstümmelt, weil er eine kindliche Geheimsprache benutzte, die Bruder und Schwester zusammen ersonnen hatten.

Natalyas geschickte Hände woben schnell einen weiteren Entschlüsselungszauber für die vor langer Zeit hinterlassene und nur für ihre Augen und Ohren bestimmte Botschaft. Langsam begann sie, das Sprachmuster zu erkennen, und entschlüsselte es, bis es auch für alle anderen einen Sinn ergab.

»Natalya, geliebte Schwester. Ich hoffe, du findest diese Nachricht, die ich nur um einen hohen Preis verstecken konnte. Ich wage es nicht, dich oder meine Lara je von Xavier anfassen zu lassen. Er ist unvorstellbar schlecht und böse. Ich habe nicht mehr die Kraft, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen, obwohl ich ihm, glaube ich, einen angemessenen Kampf geliefert habe. Er benutzt meinen Körper, um Kinder zu zeugen, von denen er sich ernähren kann, und obwohl ich es versucht habe, kann ich ihn nicht daran hindern.« Razvan verzog schmerzlich das Gesicht und schauderte. »Das Wissen, dass ich es bin, den er benutzt, um denen, die ich liebe, und anderen solches Leid zuzufügen, ist weitaus schlimmer als alle körperlichen Qualen, die er je für mich ersonnen hat.«

Natalya stieß einen leisen, kummervollen Schrei aus, und Vikirnoff legte tröstend einen Arm um ihre Taille.

»Wenn ich konnte, habe ich den Müttern geholfen, zu fliehen und die Kinder so weit wie möglich von ihm wegzubringen, doch jetzt ist mir nicht einmal mehr diese Fähigkeit geblieben. In einem schwachen Moment habe ich ihm meine Seele geöffnet, und nun besitzt er sie und befiehlt mir, seine schändlichen Taten auszuführen. Und obwohl ich mir dessen auf einer gewissen Ebene bewusst bin, kann ich mich seinen Befehlen nicht mehr widersetzen. Ich glaube, das belustigt ihn so sehr, dass er mich am Leben erhalten will. Denn heutzutage vermögen ihn nur noch wenige Dinge zu erheitern.«

»Razvan, mein Bruder«, flüsterte Natalya und blickte dann mit tränenüberströmtem Gesicht zu Vikirnoff auf. »Siehst du, was Xavier ihm angetan hat?«

Er war übersät mit Narben. Mit furchtbaren Narben an Nacken und Kehle, an Armen und Brust, an Handgelenken und sogar an den Beinen. Die mit Vampirblut beschmierten Kettenglieder hatten die Abdrücke in seine Haut gebrannt – in karpatianische Haut, die eigentlich keine Narben bildete.

Natalya holte schluchzend Luft. »Er entstammt der Familie der Drachensucher und würde niemals zum Vampir werden. Das hätte ich wissen müssen und ihm glauben sollen. Stattdessen aber habe ich versucht, ihn umzubringen.«

Das Hologramm fuhr fort: »Ich bitte dich, meine Tochter zu suchen. Sie ist dir sehr ähnlich. Tatijana und Branislava haben sich bereit erklärt, ihr bei der Flucht zu helfen. Ich habe ihnen jedoch klargemacht, dass sie mir ihre Pläne nicht verraten dürfen. Xavier ergreift immer noch gern Besitz von meinem Körper, und ich fürchte, dass er ihren Plan entdecken wird, wenn er es tut, und wir die kleine Lara dann nicht mehr hier herausbekommen würden. Ich konnte auch nicht riskieren, Lara zu viel wissen zu lassen, denn falls Xavier ein Verdacht käme, würde er sie foltern, bis sie ihm alles verrät.«

Razvan hing in seinen Ketten, die ihm tief ins Fleisch schnitten, und die langen verfilzten Haarsträhnen fielen ihm auf den nackten Rücken und die Schultern. Er war bemitleidenswert dünn. Selbst das Reden erschöpfte ihn ebenso wie die Magie, die er anwandte, um seine Botschaft an seine Schwester aufzuzeichnen. Er befeuchtete die aufgesprungenen Lippen, bevor er weitersprach.

»Xavier sorgt dafür, dass wir alle nahezu völlig ausgeblutet sind und schwach. Er benutzt mich dazu, einen Weg zu finden, die Karpatianer zu vernichten. Er versucht es mit allem, von Gift bis hin zu Parasiten. Xavier muss aufgehalten werden. Such den Prinzen auf und sag ihm, dass Xavier vernichtet werden muss! Aber such bitte zuerst meine Tochter, Natalya! Ihre Mutter war nicht meine Seelengefährtin, doch der Magier in mir hat sie sehr geliebt. Sie war wie Sonnenschein in einer Welt des Wahnsinns. Such Lara für uns und schenke ihr deine Liebe, Natalya! Es ist das Letzte, worum ich dich bitte.«

Er blickte nach links. Ein Schauder durchlief ihn, und seine Haut nahm eine graue Färbung an. »Er kommt mich holen, und ich werde durchhalten, solange ich kann, bis Lara ihm entkommen ist, und dann werde ich einen Weg finden, ihn zu zwingen, mich zu töten. Natalya, komm nie wieder hierher zurück und such mich nicht! Finde Lara und lass es gut sein.« Wieder wandte er den Kopf und sah jetzt alle direkt an.

Lara konnte seinen durchdringenden Blick bis in ihre Seele spüren. Die geistigen Qualen, die Razvan litt, waren weitaus schlimmer als jede körperliche Folter, die Xaviers krankes Hirn erfinden konnte. Lara merkte nicht einmal, dass sie schluchzte, bis Nicolas sie in die Arme nahm und an sich drückte.

»Ich habe ihn jahrelang gehasst. Ich hielt ihn für ein Ungeheuer«, flüsterte sie. »Aber er wollte, dass ich so von ihm dachte, damit er mich beschützen konnte.«

»Er lebt noch«, sagte Natalya. »Er ist irgendwo hier unten, immer noch Xaviers Gefangener, und er lebt!«

»Das können wir nicht wissen«, wandte Vikirnoff ein. »Es ist so viel Blut hier, sívamet, und es ist alles seins. Wenn er das überlebt hätte, wäre es ein Wunder«, sagte er und zog sie an sich. »Ich weiß, was du denkst, aber er will nicht, dass du nach ihm suchst. Keine von euch beiden soll es tun.« Er sah kurz Lara an, bevor er sich wieder seiner Seelengefährtin zuwandte. »Verstehst du denn nicht? Du und Lara, ihr seid die beiden Menschen, die Razvan am meisten liebt, und er hat es geschafft, euch zu beschützen. Das müssen wir ihm lassen. Es ist alles, woran er sich noch halten kann, um bei Verstand zu bleiben. Dieser Mann hat sein Leben aufgegeben, seine Seele, alles, was er ist und war, um sicherzustellen, dass du und Lara ein Leben habt. Das könnt ihr ihm nicht nehmen.«

»Aber ich kann ihn finden!«

»Was glaubst du, wie es für ihn wäre, wenn du nach all den Opfern, die er gebracht hat, doch noch in Xaviers Hände fielst?«

Natalya schüttelte nur den Kopf und verweigerte die Antwort. Sie würde nie versprechen, ihren Bruder nicht zu suchen, das wusste Lara. Und sie selbst würde dieses Versprechen auch nicht geben, wenn Nicolas es von ihr verlangen würde. Lara holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, als sie sich vorsichtig umblickte. Die anderen, die sich ihrer Macht und Fähigkeiten stets so sicher waren, schien es nicht so nervös zu machen wie sie, in Xaviers Versteck zu sein. Und je länger sie sich hier aufhielten, ohne angegriffen zu werden, desto sicherer fühlten sie sich, doch gerade dieser fehlende Widerstand weckte Laras Argwohn.

Sie verhielt sich ganz still und beobachtete die Höhle, als die anderen ausschwärmten, um nach Hinweisen zu suchen. Natalya hoffte, durch ihre Verbindung zu ihrem Bruder noch mehr Nachrichten von ihm zu finden, während Nicolas und Vikirnoff die Geräte in den Nischen in der Eiswand untersuchten, an der Razvan angekettet gewesen war. Offenbar waren die verschiedenen Folterinstrumente absichtlich dort untergebracht worden, wo er sie sehen konnte, damit seine Furcht vor den Misshandlungen und Qualen wuchs.

»Xavier ist ein sadistischer hän ku tuulmahl elidet«, bemerkte Nicolas.

Lebensräuber, übersetzte Lara und fand die Bezeichnung mehr als angemessen. Xavier war definitiv ein Lebensräuber. Er nahm es jedem – Familienangehörigen, ganzen Spezies, jedem, dem er begegnete.

Vikirnoff bückte sich, um Spuren in dem Eis zu untersuchen. »Was ist das, Nicolas?«

Lara folgte ihren Blicken, als beide Männer sich neben etwas niederhockten, das wie Abdrücke von Krallen auf dem Eisboden aussah. Beim Anblick der noch ziemlich frischen Spuren schlug ihr Herz schneller vor Erregung. Hatten ihre Tanten sie etwa in Gestalt von Drachen hinterlassen? War das möglich? Waren sie hier gewesen? Hoffnung erwachte in ihr, obwohl sie wusste, dass es unmöglich war. Beide waren vor all den Jahren schon so krank gewesen ...

Nicolas und Vikirnoff strichen mit den Fingern an den Rillen entlang und versuchten herauszufinden, was die Abdrücke verursacht haben könnte. Mit wild pochendem Herzen hockte Lara sich neben Nicolas.

Er wandte den Kopf und sah sie an, als ihre Schulter ihn streifte und ihr Duft ihn einhüllte. Obwohl sie ihr Haar zu einem Zopf geflochten hatte, umrahmten lose Strähnen ihr Gesicht, die er zu gern beiseitegeschoben hätte, nur um ihre zarte Haut und ihr seidiges Haar zu spüren. Er hatte lange gelebt, hart gekämpft und schöne Orte und Dinge gesehen, doch nichts von alldem ließ sich mit dem Geschenk vergleichen, das ihm mit ihr zuteilgeworden war. Lara, flüsterte er in Gedanken, um ihr die Angst zu nehmen.

Ihre Blicke begegneten sich, und sein Herz reagierte mit einem schmerzhaft harten Pochen, während die Heftigkeit seiner Liebe zu ihr ihm den Magen zusammenkrampfte. Das Gefühl schien mit jeder Abenddämmerung noch zuzunehmen und füllte sein ganzes Sein so restlos aus, dass er sich selbst kaum noch erkannte. Es war eine Sanftheit in Lara, die er überaus betörend fand. Vielleicht weil er spürte, dass in ihm selbst fast nichts davon vorhanden war. Vielleicht brachte sie das Beste in ihm zutage – und machte ihn zu einem besseren Mann. Was immer es auch war, er wusste nur, dass er sich tief im Innersten nach ihr verzehrte. Nicolas dachte an sie und achtete auf jeden noch so kleinen Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte. Er wusste nicht einmal genau, seit wann er sie so liebte und brauchte – aber er wusste und akzeptierte, dass diese Gefühle nur noch stärker werden würden.

»Was ist?«, fragte sie, und ihr kleines Lächeln vertrieb ein wenig von der Düsternis in ihren Augen.

Nicolas erwiderte das Lächeln. »Nichts. Ich sehe dich nur an.«

Sie errötete und senkte den Blick wieder auf die Krallenspuren, die sie mit der flachen Hand berührte, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was die Rillen im Boden verursacht hatte. Sofort schnappte sie entsetzt nach Luft, weil sie die Hand des Bösen spürte, und kroch zurück. »Das ist eine Falle! Fasst es nicht an! Zieht euch zurück!«

Nicolas ergriff ihre Hand und zog sie auf die Füße. Vikirnoff und Natalya stellten sich Rücken an Rücken, sodass sie in beiden Richtungen nach Feinden Ausschau halten konnten.

Plötzlich hagelten Eiszapfen von der Decke auf sie herab, andere schossen wie Speere aus den Wänden. Die Männer warfen Schutzschilde über sie, um zu verhindern, dass sie Verletzungen oder sogar den Tod durch die schweren, scharfen, dolchartigen Eisformationen erlitten.

Die Eishöhle rumpelte und erbebte, Wasser schoss aus einer Spalte in der Wand über ihnen und schlug brüllend auf dem Boden auf. Das Eis zersplitterte, und ein Spinnengewebe winziger Risse verbreitete sich von der Decke bis zum Boden. Wasser drang in dünnen Rinnsalen aus den Ritzen, die sich aber schnell vergrößerten, bis wahre Eisbäche aus den tieferen Öffnungen herunterstürzten. Das Eis an den Wänden knackte und brach in großen Platten ab, die klirrend auf den Boden stürzten. Das Scharren und Knacken wurden immer lauter, als schöben sich die Wände enger aneinander.

»Diese Kammer verändert sich. Wir müssen sofort hier raus«, sagte Lara warnend.

»Wirklich?«, fragte Nicolas nur halb im Scherz, während er schon auf einen langen Tunnel zu seiner Rechten zuhielt, der ein bisschen gastfreundlicher aussah.

»Diese offensichtlich schon«, sagte Lara und rannte ihm mit Vikirnoff und Natalya hinterher.

Als das Wasser den Raum erfüllte und in den Tunnel einzudringen begann, drehte Lara sich um und wirkte einen Schutzzauber. Sollte Xavier doch sehen, wie er mit einer mehrere Fuß dicken Eismauer in seiner Folterkammer fertigwurde!

Wasser, das läuft und rauscht und ansteigt, stell jetzt eine schöne dicke Mauer her.

Und tatsächlich begann das Wasser Schicht um Schicht zu formen und zu einem Eisblock von der Größe eines Turmes anzuwachsen.

Zufrieden, dass das Wasser am Eingang des Tunnels angehalten hatte und wieder zu frieren begann, drehte Lara sich um und lief den anderen hinterher. Im Laufen hörte sie wieder das unaufhörliche Tröpfeln von Wasser, das gleiche monotone Geräusch, das ihr schon zuvor aufgefallen war. Sie konnte sogar jeden einzelnen Tropfen in eine Pfütze platschen hören. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.

Hier stimmt was nicht, Nicolas. Xaviers Räume wissen, dass wir Eindringlinge sind, und wir müssen uns auf einen Kampf gefasst machen. Achtet sehr genau auf alles, egal, wie belanglos es euch auch erscheint. Das ist seine Spezialität – dieses unmerkliche Anschleichen, bevor man irgendetwas merkt.

Nachdem sie den Tunnel hinter sich gelassen hatten, fanden sie sich in einem viel größeren Raum wieder, der mit seinen Eisskulpturen, Prismen und vielen Kugeln von beeindruckender Schönheit war. Lara blieb mit wild pochendem Herzen stehen. In diesem Raum war sie schon oft gewesen. Vorsichtig blickte sie zu den hohen Säulen hinüber, voller Angst, dort Xaviers groteske Maske von einem Gesicht zu sehen, mit den wilden Augen und dem irren, selbstgefälligen Grinsen, das er niemals abzulegen schien.

Schatten bewegten sich und dehnten sich. Lara zog scharf den Atem ein und trat zurück.

»Was ist?«, fragte Natalya sie. »Was spürst du?«

Lara schüttelte den Kopf und drehte sich mehrmals um sich selbst, um alles zu sehen – überall. »Erscheinungen. Schatten. Wir sollten nicht hier sein. Hinter diesem Gang dort«, sie deutete auf einen weiteren schmalen Tunnel, »befindet sich Xaviers Labor.«

»Das müssen wir uns ansehen«, sagte Vikirnoff und setzte sich schon in Bewegung.

»Halt!«, rief sie verzweifelt. »Geht keinen Schritt weiter und atmet auch nicht zu laut und schnell!«

Die anderen blickten sich misstrauisch in dem saalartigen Raum um. Mit einem gleichmäßigen Plop-Plop tropfte Wasser in die Pfütze, die sich am Fuß der Wand neben einer breiten Säule bildete. Lara wandte sich zu dem Geräusch um. Ein weiterer dicker Tropfen traf eine zweite Pfütze, die sich rechts von ihr befand, direkt neben der höchsten Säule. Lara starrte in das Wasser, das in Ringen immer weiter auf den Rand der kleinen Wasserlache zuschwappte.

»Elemente. Wasser. Er ist überall um uns herum. Überall!«

Nicolas warf ihr einen Blick zu, sichtlich alarmiert von ihrem scheinbar zusammenhanglosen Gerede. »Lara!«, sagte er scharf, um sie zur Vernunft zu bringen. »Er ist nicht hier.«

»Du verstehst es nicht«, widersprach sie. »Er ist hier. Er schließt sich in Dingen ein, in Elementen. So kann er sich ungesehen voranbewegen. Du kennst ihn nicht.«

Nicolas trat neben sie, um vorsichtig einen Arm um sie zu legen. Er war besorgt um sie, und das verriet sich in seinem Gesicht. »Lara, Monster erscheinen einem immer größer und mächtiger, wenn man ein Kind ist. Er mag vielleicht erst kürzlich hier gewesen sein ...«

»Ich rieche seinen Tabak.«

Natalya schnupperte, schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. »Wenn er in diesem Zimmer ist, Lara, verbirgt er sich vor uns.«

Die Männer waren vorsichtig, als sie den großen Raum durchquerten. Natalya und Lara folgten ihnen und blickten beide immer wieder zu der Decke auf und um sich. Das monotone Tropfen des Wassers verstummte nicht. Als sie sich dem Durchgang zu der nächsten Reihe offener Kavernen näherten, konnten sie nur bis kurz hinter den Eingang sehen. Auch hier sprühte Wasser von der Decke, und die Tropfen fielen in eine Reihe von Pfützen. Jede Lache war ein bisschen tiefer als die nächste, und jede hatte eine andere Farbe.

Kleine Frösche quakten klagend. Ein dunkelroter Fleck tropfte von dem Eis in eine der Pfützen und färbte sie tiefrot. Mehrere der Frösche hingen an der Wand und leckten mit ihren langen Zungen das dort hinunterlaufende Blut ab. Obwohl sich kein Lüftchen regte, war das Wasser auf den Pfützen leicht gekräuselt, als lebte etwas darin. Die Luft war durchdrungen von dem Geruch von Blut und Körperflüssigkeiten.

»Das ist es«, sagte Lara. »Das ist es, wonach du gesucht hast, Nicolas. Hier mutiert er sie. Er experimentiert mit Extremophilen, und hier testet und verändert er sie für seine eigenen Ziele. Wir haben sein Labor gefunden.«
  

18. Kapitel

Mit einem äußerst unguten Gefühl im Magen beobachtete Nicolas vom Eingang des Labors aus das eisige Wasser, das von der Decke herabsprühte und die Lachen füllte. Wenn Lara recht hatte und Xavier mit Mikroben experimentierte, dann war es der Magier, der das karpatianische Volk nahezu zum Aussterben gebracht hatte, und keiner von ihnen hatte das wahre Ausmaß seines Verrats vor all diesen Jahrhunderten auch nur vermutet. Als spürte sie, dass er sie brauchte, schob Lara die Hand in seine, und er schloss seine Finger fest um ihre und tat einen tiefen, unsicheren Atemzug.

»Ohne dich, Lara, hätte er es vielleicht geschafft.«

Vikirnoff blickte ihnen über die Schulter. »Ist dieser Sprühregen normal?«

Dampf kräuselte sich über mehreren der Wasserlachen, als wären sie irgendwie warm und erzeugten zusammen mit dem eisigen Sprühnebel eine dunstige Kondensation. Wassertropfen gefroren an den Wänden und erstarrten in den Blutspuren.

»Es scheint so«, sagte Lara. »Aber in diesen Kammern kann man sich nicht darauf verlassen, dass irgendetwas wirklich das ist, was es zu sein scheint.«

Sie hob die Hände mit den Handflächen nach oben. Der Sprühregen, der von der Decke fiel, war so fein, dass er mehr Nebel als irgendetwas anderes zu sein schien.

»Das alles muss einem Zweck dienen«, fügte Natalya hinzu und hielt nun auch die Hände hoch, um ein Gefühl für diesen seltsamen Nieselregen zu bekommen. »Spürst du etwas, Lara?«

Ihre Nichte runzelte die Stirn. »Ja, ich kann hier deutlich Xaviers Handschrift wahrnehmen. Der Nebel scheint mit irgendetwas infiltriert zu sein, aber ich kann noch nicht bestimmen, um was es sich dabei handelt. Warum kannst du es nicht fühlen?«

»In den anderen Räumen konnte ich es, auch wenn es nicht leicht war«, sagte Natalya. »Doch in diesem Raum hätte ich nicht mal sagen können, dass Xavier hier war.« Sie sah sich um. »Und ich muss zugeben, dass mir das nicht geheuer ist. Es erinnert mich an diese gruseligen alten Filme, in denen irgendein verrückter Wissenschaftler mutierte Zombies aufleben lässt. All diese Wasserlachen sind Bütten mit extrem ekliger Schmiere drin.«

Nicolas betrat den Raum und wartete, bis der Sprühnebel sein Gesicht und seine Arme berührte, bevor er den anderen ein Zeichen gab einzutreten. »Das Wasser ist kalt, doch damit hatte ich gerechnet.«

»Der Raum ist es aber nicht«, wandte Lara ein. »Diese Pfütze da drüben dampft sogar. Ich würde jede Wette eingehen, dass sie von einem unterirdischen Vulkan gespeist wird. Xavier hat etwas Heißes angezapft.«

»Würde das nicht alles vernichten, was er hier entstehen lassen will?«, fragte Natalya.

»Extremophile nennen sich so, weil sie unter extremen Bedingungen leben.« Lara sah sich um. »Und für mich sieht es so aus, als versuchte Xavier, alle Bedingungen zu testen: Hitze, Kälte, Säure, Blut, Salz und Minerale. Es gibt nichts, was er hier drinnen nicht hat. Das hier ist sein Zuchtprogramm.«

»Aber wozu die vielen Frösche?«, warf Vikirnoff ein.

Lara näherte sich den Tierchen und ignorierte Nicolas, der versuchte, sie am Arm zurückzuhalten. Wieder legte sie ihre Hand nur ein paar Zentimeter entfernt von ihnen an die Wand. »Es sind männliche Frösche. Alle.«

Nicolas biss die Zähne zusammen. »So hat es also angefangen. Er hat einen Weg gefunden, die Mikrobe so zu züchten, dass sie einzig den männlichen Nachwuchs fördert und den weiblichen unterdrückt.«

Lara zeigte auf die erste Lache. »Seht ihr diese Stängel dort mit der gelatineartigen Masse und die winzigen schwarzen Fleckchen, die darin herumwimmeln? Ich wette, dass die alle männlich sind. Er arbeitet noch an der Perfektionierung seiner Methoden, wie ich sehe.«

Es gibt nichts, was sich nicht noch verbessern lässt, flüsterte die verhasste Stimme in ihrem Ohr. Lara riss entsetzt die Augen auf und fuhr herum, schon halb in der Erwartung, den Magier mit seinem selbstgefälligen Grinsen und den hasserfüllten silbrigen Augen hinter sich stehen zu sehen.

Sie tat einen tiefen, unsicheren Atemzug und drückte eine Hand an ihre Brust. Xavier hatte diese Worte immer dann gebraucht, wenn er Razvan etwas injiziert hatte. Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück, das Bild, das sie vor Augen hatte, war scharf und sehr lebendig. Es zeigte den kämpfenden Razvan, der Blut und Wasser schwitzte, und ihre Mutter, die hilflos weinte, während Razvan, sich krümmend und von Krämpfen geschüttelt, auf dem eisigen Boden lag. Galle stieg in Laras Kehle auf, bis sie überzeugt war, sich übergeben zu müssen.

Aber Nicolas drückte seine Hand an ihren Magen und vereinte seinen Geist mit ihrem. Ich bin hier. Er kann dir nichts anhaben, Lara. Du bist nicht mehr das hilflose kleine Mädchen, versicherte er ihr und ließ Kraft und Liebe in ihr Bewusstsein strömen.

»Es tut mir leid. Ich schaff das schon. Wir müssen es schaffen. Ich will meine Tanten finden.« Lara schob das Kinn vor und rang sich ein kleines Lächeln ab. »Seid hier drinnen vorsichtig! Ich traue alldem nicht.« Die Brust war ihr schrecklich eng geworden, und sie presste eine Hand dagegen, als sie einen weiteren nervösen Blick durch Xaviers Laboratorium warf. Er war hier. Vielleicht nicht physisch, aber der ganze Raum war von seiner Energie durchdrungen. Seine verabscheuungswürdige Natur schien sich für immer in all dem Eis eingeprägt zu haben.

Wieder holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen, und zwang sich, näher an eine Reihe von Becken heranzutreten. Eines war mit Flüssigkeit gefüllt, und als sie daran roch, wich sie entsetzt zurück. »Ich glaube, das ist Fruchtwasser. Wo mag er das herhaben?« In dem Becken daneben sammelte sich das Blut, das unablässig von oben herablief. Trauben von Organismen schwammen in den beiden Becken.

»Woher mag das Blut sein?«

Nicolas trat näher und schnupperte daran. »Das hier ist von dem Reh, das die Fledermäuse vorhin erlegt haben, aber sieh dir die anderen Blutspuren an, Lara. Dieses Becken hier hat zwei verschiedene Zuflüsse. Sie sind älter, doch das Blut ist von Karpatianern.«

Natalya winkte sie in eine Ecke. »Das hier ist Razvans Blut. Es ist nicht so alt wie die anderen Spuren, und es läuft auch in dieses Becken.«

»Was glaubst du, wie alt Razvans Blut ist, Natalya?«, fragte Vikirnoff.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht sehr alt. Ein, zwei Tage vielleicht. Wie in diesem anderen Raum ist sein Blut erstarrt, gefroren sogar, aber es ist nicht sehr alt.«

»Dann ist er erst kürzlich hier gewesen, was bedeutet, dass auch Xavier hier war. Direkt unter unseren Augen«, sagte Nicolas. »Er hat Experimente durchgeführt und uns die ganze Zeit über seine kleine Mikrobenarmee hinterhergeschickt. Doch wie konnte er sich vor uns verbergen?«

»Er hat Jahrhunderte gehabt, um seine Methoden zu vervollkommnen, und er scheint sie mit Vampiren zu teilen«, gab Vikirnoff zu bedenken.

Eine kurze Stille entstand, während überall um sie herum das Eis knackte und stöhnte, als wäre es ebenso lebendig wie sie selbst. Lara schaute sich um. »Je tiefer die Eishöhle, desto instabiler ist das Eis, falls es nicht durch Magie geschützt ist. Eishöhlen bleiben nie gleich, nicht wie diese hier. Wasser kann von schmelzendem Eis oben hereinströmen und einen sehr starken Wasserfall erzeugen, der dann ein paar Tage später, wenn es wieder kalt ist, vollkommen gefroren sein kann. Und Eis bewegt sich. Die Mauern sind instabil. Du misst sie ab, um sicherzugehen, dass sie nicht um dich zusammenbrechen. Dieses Eis dagegen ist sehr stabil, obwohl wir viele Hundert Fuß unter der Erde sind. Die Mauern bewegen sich, wenn er will, dass sie sich bewegen. Er ist hier gewesen.«

Ihre Lungen brannten, und sie merkte plötzlich, wie flach sie atmete. Sie hasste diese Höhle und wollte sie sofort verlassen.

»Lara«, sagte Nicolas, »könnten diese anderen zwei Blutspuren von deinen Tanten stammen? Ich erkenne den Geruch nicht, ich weiß nur, dass es Blut von Angehörigen der Drachensucher-Linie ist.«

Natalya kam zu ihnen herübergeeilt und drückte ihre Hände an die Brust. »Ich habe sie nicht gekannt. Ich dachte, sie wären schon lange tot.«

Lara fühlte sich so seltsam schwerfällig und träge, dass ihr jede Bewegung widerstrebte. »Falls das ihr Blut ist, müssten wir es bis zu ihnen zurückverfolgen können. Er hat sie krank und schwach gehalten, weil er Angst vor ihnen hatte, aber er wollte ihr Blut, und er hat es ihnen oft genommen.«

Nicolas’ Kopf fuhr zu ihr herum. »Lara? Was ist mit dir?« Er blickte von ihr zu den anderen beiden. »Hier stimmt was nicht! Keiner von uns atmet richtig.«

Laras Verstand war wie benebelt. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. »Eine natürliche Gefahr in einer Höhle. Er würde die Elemente benutzen, und es wäre einfach.« Sie blickte zur Höhlendecke auf, und der Sprühregen traf ihr Gesicht. »Nicolas, wir müssen hier heraus. Wärmt eure Lungen auf! Er gefriert unsere Lungen mithilfe der Eiskristalle. Die Partikel sind winzig klein, und wir atmen sie ein.«

Nicolas zog sie aus dem Labor in den nächsten Raum. Hier gab es keinen Sprühnebel aus Eis. Vikirnoff und Natalya folgten ihnen. Nicolas stellte sich vor Lara, legte seine Hände rechts und links an ihren Körper und sandte Wärme in ihre Brust und Lungen. Ihre Haut prickelte wie von Nadelstichen, aber der schreckliche Druck ließ nach.

»Wir haben Glück gehabt«, sagte sie. »Eispartikel in der Lunge können einen sehr schnell umbringen. Und Ersticken ist kein schöner Tod.« Sie rieb Nicolas’ Arme. »Kannst du sehen, wohin die Blutspur meiner Tanten führt?«

»Sie sind irgendwo zu unserer Linken über uns. Lasst uns in diese Richtung gehen.«

Nicolas ging voraus und entschied sich für einen breiteren Tunnel, der nach oben führte. Hier war das Eis von dünnen weißen und blauen Streifen durchzogen. Knackende, grollende Geräusche und das allgegenwärtige Tröpfeln von Wasser waren ihre ständigen Begleiter. Das Gewicht von Eis und Felsgestein drückte schwer auf sie herab. Als sie schneller gingen, wurde der Boden immer unebener, als hätte die Erde Eisklumpen nach oben gedrückt. Um leichter voranzukommen, erhoben sie sich in die Luft und brachten den kurvenreichen Tunnel schwebend hinter sich.

Mehrere andere Stollen öffneten sich, aber bis auf einen kurzen Blick hinein setzten die vier unbeirrt ihren Weg nach oben fort. Sie waren schon eine ganze Weile in Xaviers Unterschlupf – sie mussten Tatijana und Branislava finden und an die Oberfläche zurückkehren. Der Eisregen war überall, hier und da brachen auch kleine Stücke aus der Decke und regneten auf sie herab, sodass sie ständig einen Schutzschild über ihren Köpfen brauchten. Als der Boden anstieg, begannen Eiszapfen zu vibrieren, das Wasser tropfte schneller, und ein Netz aus kleinen Rissen, aus denen Wasser herausrann, überzog eine der Wände.

»Ich hasse diesen Ort«, sagte Vikirnoff. »Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden.«

Natalya warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich gehe nirgendwohin, ehe ich meine Tanten gefunden habe. Du hast das Blut gesehen. Was ist, wenn sie noch leben?«

Nicolas murmelte etwas Unflätiges. »Sie sind nicht mehr am Leben. Das wäre unmöglich nach all dieser Zeit. Es ist ein nutzloses Unterfangen, sie zu suchen, und du wirst uns höchstens alle damit umbringen.«

Vikirnoff fuhr zu ihm herum und bleckte die Zähne. »Das war nicht Natalyas Idee. Deine Seelengefährtin hat uns hierher geschleppt.«

Nicolas’ Reaktion war nicht weniger aggressiv als die des anderen Mannes. Seine schwarzen Augen glühten rot vor Zorn. »Sprich nicht in diesem Ton von meiner Frau!«, herrschte er Vikirnoff an.

Lara runzelte die Stirn, als sie zwischen die beiden Männer trat. Die leuchtenden Fäden, die die Eisspinnen zur Erhellung des Weges woben, warfen nicht nur Schatten auf das blaue und weiße Eis, sondern auch auf die Gesichter beider Männer, die dunkel und angriffslustig in dem lumineszierenden Glühen wirkten. Die Schatten an der Wand schienen sich aus eigenem Antrieb zu bewegen, wuchsen und verbreiteten sich und verformten sich bei jeder Bewegung innerhalb des Tunnels.

Lara hob ihre Hände und wandte sich singend an ihre Spinnen: Winzige Spinnen aus kristallinem Eis, die ihr Fäden spinnt, damit wir sehen! Werft eure fein gesponnenen Fäden aus und grabt euch tiefer in das, was uns hier zu schaffen macht! Dringt ins Eis, sucht es gründlich ab und zeigt mir, was durch Zauberei verborgen war!

Dunkle Streifen erschienen an der Eiswand, die auch kreuz und quer durch den Tunnel selbst verliefen. Lara sog scharf den Atem ein. »Es ist Xavier. Er beherrscht unsere Emotionen. Sprecht nicht und denkt nicht. Seht zu, dass euer Kopf ganz leer bleibt, während ich eine Möglichkeit suche, dem zu begegnen.«

Wieder erhob sie die Hände zu einem Gegenzauber. Was gezaubert wurde, um aus dem Verborgenen zu herrschen, lässt sich zunichtemachen durch einer Jungfrau Lied.

Innerhalb der Eiswände wurden Gesicht und Körper einer jungen Frau sichtbar, und schließlich löste sich die perfekt geformte Skulptur eines jungen Mädchens aus dem Eis. Als sie zu singen begann, erinnerten die Töne an einen kalten Wind, der über die Wände und den Tunnel hinauffuhr und die dunklen Streifen mit Tauen aus Eis bedeckte, sodass nach einer Weile jeder Streifen hart gefroren war. Ihr Gesang wurde höher und höher, bis die Frequenz die Eistaue zersplitterte und sie, unschädlich geworden, auf den Boden fielen. Das Mädchen stieg wieder in das Eis zurück und verschwand.

Nicolas grinste Vikirnoff an. »Das ist meine Frau.«

Natalyas Stolz war unübersehbar, als sie ihrer Nichte ein Lächeln schenkte. »Du weißt, was du tust, mein Mädchen.«

»Das habe ich den Tanten zu verdanken. Sie haben mir alles beigebracht.« Im Prinzip waren sie ihre Großtanten und Natalyas Tanten, doch Lara wäre nie auf die Idee gekommen, da einen Unterschied zu machen. »Ich muss sie finden.«

»Das werden wir, sívamet. Wir alle wollen sie finden und nach Hause bringen«, versicherte ihr Nicolas.

Noch immer wuchsen und verlängerten sich die Schatten an den Wänden. Die beiden Männer, deren Augen immer noch zornig blitzten, nahmen die Frauen zwischen sich, weil die Gefahr im Tunnel deutlich spürbar war. Auf den Wänden tanzten Schatten und drangen durch die Eisschichten, sodass jetzt dunkler Rauch ins Freie zog.

Natalya schnappte nach Luft und griff nach Laras Handgelenk. »Ich weiß, was das ist.«

Die Frauen sahen sich mit entsetzten Mienen an. »Schattenkrieger«, flüsterten sie wie aus einem Munde.

Auch Nicolas zog scharf den Atem ein und blickte den langen Schacht hinauf und hinunter. Sie befanden sich etwa in der Mitte, und überall an den Wänden entlang, vor und hinter ihnen, drang Rauch aus den Rissen in dem Eis hervor. »Nicht einmal der kampferprobteste Jäger kann hoffen, den Schattenkriegern zu entrinnen«, sagte er. »Wir müssen den nächsten Raum erreichen, bevor sie aus der Wand kommen. Wenn wir zwischen sie geraten, sterben wir hier.«

»Bewegung zieht sie an«, gab Natalya zu bedenken.

»Ich bin mir sicher, sie wissen schon, dass wir hier sind«, gab Nicolas zurück.

»Wenn wir an einen sichereren Ort gelangen und Natalya ein bisschen Zeit verschaffen könnten«, meinte Vikirnoff, »kann sie vielleicht mit ihnen fertigwerden.«

»Früher hätte ich es gekonnt, weil ich Magier-Blut in meinen Adern hatte«, sagte Natalya. »Doch heute bin ich mir nicht so sicher, dass ich mit ihnen fertigwürde.«

»Ich habe Magier-Blut in mir«, sagte Lara.

»Hört auf zu reden und lauft!« Ohne auf einen Protest zu warten, ergriff Nicolas Laras Handgelenk und zog sie rasend schnell aus dem Gang hinaus.

Vikirnoff und Natalya folgten ihnen auf den Fersen, und alle vier bewegten sich so schnell, dass sie verschwammen, aber die Bewegung erzeugte eine Reaktion bei den tanzenden Schatten. Der dunkle Rauch drang sogar noch schneller aus der Eiswand und begann, lebensgroße Erscheinungen aus herumwirbelndem Rauch, Schatten und Substanz zu bilden.

Die vier schafften es kaum zum Eingang des nächsten Raumes, bevor die Schattenkrieger auch schon hinter ihnen waren und lautlos, mit erhobenen Schwertern, durch den kurvenreichen Tunnel glitten. Manchmal veränderte sich der Rauch und ließ die Gestalt eines Kriegers in voller Rüstung und mit glänzendem Schwert erkennen, das Gesicht aber lag vollkommen im Dunkeln.

Nicolas hastete zur gegenüberliegenden Seite des Raumes weiter, auf den linken Eingang zu, doch mehrere Krieger verteilten sich blitzschnell und schnitten ihnen diesen Fluchtweg ab. Die einzige Möglichkeit, die den Karpatianern blieb, war ein enger Gang zur Rechten, der immer noch nach oben führte, allerdings in eine andere Richtung als die, in die sie gehen wollten.

Schattenkrieger bestanden aus verfügbaren Elementen, Molekülen und Wasser. Den einst fähigsten und ehrenhaftesten Kämpfern ihrer Zeit wurden die Seelen entrissen, und sie wurden von schwarzen Magiern in deren Dienst gezwungen. Sie waren schon tot, substanzlos und fast unmöglich zu besiegen.

Die Krieger schwärmten aus, und die Karpatianer zogen sich noch weiter in den schmalen Gang aus Eis zurück. Die Männer gingen rückwärts, um den Feind nicht aus den Augen zu verlieren, und hielten ihre Frauen hinter sich.

»Sie werden sich uns irgendwann stellen müssen«, sagte Nicolas mit einer gewissen Befriedigung.

Natalya versuchte, den Strom von Schatten aufzuhalten, indem sie stehen blieb und die Arme hob.

Hört auf mich, ihr Dunklen, aus eurer Ruhestätte Gerissenen. Ich rufe Erde, Wind und Feuer, Wasser, Geist und Seele an.

Daraufhin hätten die Krieger ihre Schwerter niederlegen und auf Befehle warten müssen, doch stattdessen stürmten sie auf die beiden Frauen zu, und der Rauch wechselte von Grau zu Schwarz.

»Ohne das Magier-Blut funktioniert das nicht so gut«, sagte Natalya. »Lauft!«

Die Karpatianer fuhren herum und ergriffen wieder mit schier unglaublicher Geschwindigkeit die Flucht. Lara hatte Mühe, Schritt zu halten, obwohl Nicolas sie mitzog und ihre Füße nicht wirklich den Boden berührten. Sie vergaß immer wieder, ihre Körpertemperatur zu regulieren, und es war so kalt, dass sie es kaum noch auszuhalten glaubte und fortwährend vor Kälte zitterte. Ihre Beine und Arme waren steif, und ihre Brust schmerzte so sehr, dass das Atmen eine Qual war. Als sie weiter den schmalen Gang hinaufeilten, veränderte sich die Luft und erwärmte sich ein wenig, was ihr ein bisschen Erleichterung verschaffte, sie aber auch mit der Sorge erfüllte, dass mit der steigenden Temperatur das Eis schmelzen könnte.

Lara blickte über die Schulter zurück und sah, dass die Krieger endlich haltgemacht hatten. Vielleicht hatte Natalyas Zauberspruch schließlich doch gewirkt, oder aber sie waren die Wächter eines bestimmten Gebietes und konnten nicht weitergehen.

»Sie verfolgen uns nicht mehr«, verkündete sie erleichtert.

Die anderen blieben stehen, um einen Blick zurückzuwerfen. Von dunklem Rauch umwirbelt, waren die Krieger mit erhobenen Schwertern am Eingang zu dem schmalen Tunnel stehen geblieben.

»Weiter!«, befahl Nicolas, die Hand an Laras Rücken. »Wer weiß, ob sie uns nicht erneut angreifen. Lasst uns weitergehen, aber sucht nach einem Gang, der in die linke Richtung führt. Über den können wir dann vielleicht wieder zu dem richtigen Weg zurückkehren, der uns zu euren Tanten bringt.«

Lara überprüfte schnell das Eis um sie herum. Selbst ein paar Grade Temperaturunterschied könnten dazu führen, dass sich große Eisstücke lösten und ihnen von der Decke und den Wänden entgegenflogen. Dieser Gang war enger als die meisten und mit dichten Reihen messerscharfer Eiszapfen gesäumt. Zu beiden Seiten von ihnen befanden sich oben und unten je zwei Reihen eisiger Dolche in seltsamen hellen Brauntönen, die für eine Eishöhle sehr ungewöhnlich waren. Der Boden war mit runden Hohlräumen, sogenannten Pods, bedeckt, was ebenfalls Laras Argwohn weckte. Die leicht erhöhten Buckel waren überall, als wüchse eine seltsame Art Bakterie auf dem Tunnelboden.

Als sie weitergingen, wurde es dunkler, und Lara merkte, dass keine Eisspinnen mehr aus den Wänden kamen, um ihnen den Weg mit ihren leuchtenden Seidenfäden zu erhellen. Der Tunnel führte in einer kleinen Anhöhe weiter aufwärts, und mit jedem Schritt wurden die Pods auf dem Boden zahlreicher, und auch die Temperatur stieg an.

»Bleibt mal stehen!« Lara nahm sich einen Moment, um sich gründlich umzusehen.

Ihre Nachtsicht war recht gut, aber die Karpatianer konnten ohne jedes Licht im Dunkeln sehen, und es sah so aus, als würden ein paar Schritte mehr sie über die leichte Anhöhe hinweg und in wirklich rabenschwarze Finsternis hineinbringen. Bevor sie praktisch blind wurde und sich auf die anderen verlassen musste, wollte sie die Stabilität des Eises prüfen. Dabei bemerkte sie, dass zwei besonders scharfe, gebogene Eiszapfen – je einer rechts und links von ihnen in der Nähe des Ausgangs – bereits tropften. Die Tropfen waren von gelblicher Farbe und vereinten sich zu einem kleinen Rinnsal, das am Fuß der Zapfen entlang zum Boden hinunterfloss. Die Flüssigkeit speiste die kleinen Hohlräume im Eis und färbte sie langsam bernsteinfarben. Während das Wasser gelb wie Bernstein wurde, waren leichte Bewegungen darin wahrzunehmen, winzige Mikroben, die in den kleinen Wasserstellen herumschwammen.

Lara unterdrückte einen Fluch. »Das ist nicht gut.«

Nicolas war schon ein paar Schritte vorausgegangen, um das Licht weit genug hinter sich zu bringen und sich seiner exzellenten Nachtsicht bedienen zu können. Von der Kuppe der Anhöhe blickte er in den pechschwarzen Tunnel vor ihnen herab.

»Auch die Geräusche sind anders«, sagte Natalya. »Das gefällt mir nicht.«

Vikirnoff ging zu Nicolas und betrachtete mit ihm den einzigen Weg, der ihnen offenstand. »Was meinst du?« Beide sahen sich unaufhörlich um.

»Irgendetwas erwartet uns da unten«, sagte Nicolas. »Ich weiß nicht, was es ist, doch ich kann Bewegung spüren. Ich glaube, dass die Schattenkrieger uns nicht ohne Grund in diesen Tunnel getrieben haben. Irgendetwas erwartet uns dort unten, um uns anzugreifen.«

Vikirnoff blickte über seine Schulter. Die Schattenkrieger hatten sich noch nicht verzogen. Sie hielten die Stellung und warteten auf irgendetwas.

Lara hockte sich neben die Hohlräume im Eis, sah sie sich gründlich an und untersuchte dann, ohne auf die Pods zu treten, die doppelten Reihen der bräunlichen Eiszapfen. Sie fuhr mit der Hand über die Formationen, ohne jedoch mit ihnen direkt in Kontakt zu kommen. »In diesen Eiszapfen wimmelt es von Bakterien, aber nicht deshalb haben sie so eine merkwürdige Farbe.« Sie beugte sich noch weiter vor und schnupperte an ihnen. »Das ist verdünntes Blut. Oder zumindest denke ich, dass es das ist.«

»Was auch immer da herunterkommt, es kommt in unsere Richtung«, sagte Nicolas warnend.

Zum ersten Mal, seit sie die Höhle betreten hatten, hatte er wirklich und wahrhaftig das Gefühl, dass sie in der Falle saßen. Was auch immer aus dem Dunkeln auf sie zukroch, schien nicht allein zu sein. Seine Sicht wurde noch klarer, als das Ding näher kam, und im ersten Moment hielt er es für mehrere große Schlangen, die dick wie Anakondas waren. Die Köpfe waren groß, und alle hatten weit aufgerissene Mäuler und prüften mit ihren gespaltenen Zungen die Luft, um Beute zu erspüren. Die Schlangenköpfe waren denen, die sie aus Terrys Bein entfernt hatten, verdächtig ähnlich.

»Was glaubst du, wie viele es sind?«, fragte Vikirnoff. »Sechs kann ich sehen, aber hinter ihnen höre ich noch mehr.«

»Es ist nur eine«, klärte Nicolas ihn auf. »Eine mit Tentakeln. Ich nehme an, das Biest hat vor, uns in sein Maul hineinzuziehen.«

»Wir sind bereits in seinem Maul«, sagte Lara dumpf.

Ein kurzes Schweigen entstand, als sich alle in dem Tunnel umblickten. Die doppelten Reihen blutbefleckter Eiszapfen waren Zähne. Die beiden gebogenen Reißzähne enthielten das Gift. Das Maul war eine Brutstätte für Bakterien und alle möglichen anderen Infektionen, von denen viele tödlich waren. Die kleinen Buckel entlang der Zunge waren die Brutkästen. Und die Tentakel, die sich nach ihnen ausstreckten, würden sie in den Körper – den engen Tunnel – zurückziehen, wo sie verdaut werden konnten.

»Vikirnoff und ich werden die Tentakel zurückhalten, doch wir müssen hier heraus. Such du einen Weg durch die Schattenkrieger, Lara. Schließlich bist du Magierin.«

Sie verdrehte die Augen. »Ach, nein! Und was ist aus deiner Überzeugung geworden, dass Frauen nicht kämpfen sollen?«

»Ach was, die Männer lassen uns doch bloß gegen eine Legion von Schattenkriegern antreten«, spöttelte Natalya. »Das ist doch kaum der Rede wert, Lara.«

»Du hast darin Erfahrung«, erinnerte Vikirnoff sie. »Ich denke, dass du damit fertigwerden kannst.«

»Bist du sicher, dass du mich nicht lieber schwängern und nach Hause schicken willst, während du hier Superman spielst? Denn mir wäre das nur recht«, sagte Natalya.

»Die Schlangenköpfe haben Witterung aufgenommen und kommen auf uns zu«, warnte Nicolas. »Vielleicht solltet ihr euch jetzt gleich um diese Schattenkrieger kümmern.«

»Wie mein absoluter Held in The Abyss – Abgrund des Todes sagen würde: ›Behalt die Strumpfhose an‹«, sagte Natalya naserümpfend. »Komm, Lara, dann wollen wir den Jungs mal zeigen, wie man gegen Schattenkrieger kämpft!«

Widerstrebend folgte Lara ihrer Tante zu den doppelten Zahnreihen zurück. »Sei vorsichtig und tritt nicht auf die kleinen Buckel. Ich glaube, das sind Brutstätten von Parasiten, nicht Mikroben. Ich bin ziemlich sicher, dass das Labor für die Extremophile war. Xavier sammelt sie aus dem Eis und testet sie in den ersten Becken, verändert sie und leitet sie in die Fruchtwasserbehälter weiter, damit sie unter diesen Bedingungen zu leben lernen. Und dann lässt er sie von dem Gletscher in die Erde hinunterbringen, wo die Karpatianer schlafen. Dieses Ding, was immer es auch sein mag, brütet seine Parasiten aus. Sieh doch nur, wie sie in den Hohlräumen herumwimmeln.« Sie hatte den starken Verdacht, dass das gelbliche Gift, das die Pods speiste, dasselbe war wie das, was Razvan injiziert wurde.

»Du liebe Güte!«, sagte Natalya. »Ich glaube, wir sind hier tatsächlich in Mamis Bauch.«

Die winzigen Maden gerieten in Aufregung und wuselten noch eifriger herum, als sie näher an die Brutstätten herantraten.

Hinter ihnen erfolgte der erste Angriff. Nicolas und Vikirnoff brachten mit einer Handbewegung Schwerter aus Eis hervor und traten ein paar Schritte auseinander, um mehr Bewegungsfreiheit zu erlangen. Dabei achteten sie die ganze Zeit darauf, sich immer einige Zentimeter über dem Boden zu halten, um nicht die zahlreichen Brutstätten zu berühren, die sich in der Zunge der Schlange befanden. Die riesigen Köpfe an den Tentakeln zuckten unablässig hin und her und auf und nieder. Der Angriff war gut koordiniert, denn die Köpfe bewegten sich im hypnotisierenden Rhythmus einer Kobra, die ihr Opfer lähmt.

Die beiden Frauen richteten sich auf und gingen vorsichtig um die vielen Erhebungen herum, bis sie direkt hinter den mit Bakterien überzogenen Zähnen standen. Lichter blitzten auf, Flüche wurden laut, und ein Spritzer Blut an den Wänden versetzte die parasitären Würmer in so wilde Raserei, dass der Boden unter Laras und Natalyas Füßen schwankte und erbebte. Noch mehr Gift tropfte aus den Reißzähnen der Schlange und lief über den Boden.

»Erinnere mich daran, den Blitz herabzurufen, damit wir auch sauber sind, bevor wir ins Dorf zurückkehren«, sagte Natalya.

Lara war froh, dass Natalya wirklich zu glauben schien, sie würden lebend aus der Eishöhle herauskommen.

»Vorsicht, Vikirnoff!«, schrie Nicolas. Er hatte einen der Köpfe abgeschlagen, und mit Parasiten verseuchtes Blut spritzte über den Boden und die Wände. »Komm nicht damit in Berührung. Und das gilt auch für euch, Lara und Natalya.«

Lara warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Wir versuchen uns hier auf die Schattenkrieger zu konzentrieren. Glaubst du etwa, das wäre leicht?«

»Töten können wir sie nicht, da sie ohnehin schon tot sind«, überlegte Natalya laut. »Sie zu gefrieren ist auch nicht möglich, weil sie aus dem Eis kommen.«

»Es müsste uns aber gelingen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und Xavier das Kommando zu entreißen. Er geht immer den einfachsten Weg. Er nimmt ihnen ihre Seelen und beherrscht sie dadurch, so ähnlich, wie er es bei meinem Vater tat«, sagte Lara nachdenklich. »Sie kennen also keine Loyalität ihm gegenüber. Die Krieger wurden gegen ihren Willen versklavt.«

»Lara!«, rief Nicolas. »Dem Ding ist ein weiterer Kopf gewachsen. Was macht ihr da oben?«

»Wir spielen mit unseren Puppen«, rief Lara in leicht gereiztem Ton zurück. »Es ist nicht einfach, Nicolas. Ich muss mich konzentrieren.«

»Du schaffst das schon«, ermutigte Natalya sie. »Du kennst Xavier, und ich habe auch schon bemerkt, dass das Eis auf dich reagiert.«

Daran hatte Lara nicht gedacht. Doch Natalya hatte recht. Sie war in Eishöhlen zu Hause, empfand sie als etwas ganz Natürliches, und die Zaubersprüche durchfluteten ihren Kopf immer schneller, je mehr sie sie benutzte. Die Tanten hatten sie auf alle Arten von Problemen vorbereitet, schien es, und sie war mehr denn je entschlossen, zumindest ihre Leichen mit nach Hause zu nehmen. Im Leben mochten sie Gefangene gewesen sein, aber sie würde nicht dulden, dass sie es auch im Tod noch blieben.

»Halte das Gift und die Parasiten von mir fern, Natalya«, bat sie.

»Klar.«

Lara holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, bevor sie die Hände hob und in Richtung der Schattenkrieger ein Muster wob.

Ihr alten Krieger der Vergangenheit, die ihr mit Ehre und Gewissen kämpftet. Beherrscht von Dunkelheit und Ungesehenem, rufe ich euch nun – und hört mich an! Gefesselt von Dunkelheit, die keine Ehre hat, rufe ich eure Geister an – kämpft wieder als wahre Krieger! Ich schicke euch Kraft und Energie und erlaube euch zu denken. Ich erbitte eine Gunst und gebe eure Seelen frei. Steht wie einer, der gefroren ist!

Die Schattenkrieger erstarrten und ließen ihre Schwerter fallen, mit den Spitzen zu dem eisigen Boden. Durch den wabernden Rauch konnte Lara rot glühende Löcher anstatt Augen sehen, die wiederum in schwarzen Masken steckten, wo Gesichter hätten sein müssen. Vor den Spiegeln aus Eis blieben die Krieger reglos stehen und starrten mit ihren blicklosen Augen auf das, was ihre leeren Seelen reflektierten. Es stimmte Lara traurig, dass diese Männer, die sich ihr Leben lang wie Ehrenmänner verhalten hatten, von einer so üblen Kreatur wie Xavier hatten befehligt werden können.

Lara hob noch einmal die Hände, um ein Muster zu weben, diesmal sogar noch ein komplizierteres und detaillierteres als beim ersten Mal. Und als sie wieder sang, klang unüberhörbarer Respekt in ihrer Stimme mit.

Ihr, die ihr schlimmes Unrecht erlitten habt, die ihr in Kämpfen ehrenhaft zusammengehalten habt, blickt ins Eis und seht, was von euch vielleicht noch zurückgewonnen werden kann.

Mit angehaltenem Atem wartete sie, als die Krieger sich zu bewegen begannen, als erwachten sie aus langem Schlaf. Einer nach dem anderen streckten sie die Arme nach dem Spiegel aus Eis aus.

Lara sang leise weiter. Krieger voller Kraft und Tapferkeit, nehmt zurück, was euch gehört, und fahrt mit Ehre auf!

Das Eis begann sich zu verformen und durch die Luft schwebende Lichter hervorzubringen, von denen jedes eine andere Form und Farbe hatte. Als die Lichter herunterschwebten, stiegen die Krieger in sie ein, erglühten für einen Moment – und lösten sich in Luft auf, nachdem sie sich tief vor Lara verbeugt hatten.

Sowie der letzte Schattenkrieger verschwunden war, rief Lara Nicolas. »Der Weg ist frei. Wir müssen hier heraus. Tretet nicht auf die Erhebungen.«

Vikirnoff und Nicolas liefen zu ihren Gefährtinnen und stiegen vorsichtig über die schnappenden Zähne hinweg aus dem Mutterparasiten.

»Das hast du gut gemacht, Lara«, sagte Nicolas, während er den Schattenkriegern einen kleinen Gruß nachsandte. »Du hast ihnen Ehre erwiesen, und das zu Recht.«

»Was sollen wir damit machen?«, fragte Vikirnoff, als die scheußliche Kreatur wieder nach ihnen schnappte. Sie konnte sich nicht bewegen, da sie gefroren und ihr Körper ein Teil der Höhle war.

»Zerstör sie, Lara«, sagte Nicolas. »Ich kann nicht den Blitz hier herabrufen, aber du kannst diese Brutmaschine vernichten, die da liegt und auf Opfer wartet, um sie an ihre Jungen zu verfüttern. Du beherrschst doch alle Elemente.«

»Du auch.« Sie legte den Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht. Er wollte, dass sie es tat – um ihr Selbstvertrauen zu stärken und ihr zu zeigen, dass sie Macht und die Kontrolle über die Situation besaß. Sie sollte wissen, dass sie das Ungeheuer töten konnte, das seinem Volk so zusetzte. »Gut«, sagte sie und nickte. »Ich wünschte nur, uns bliebe Zeit zu überlegen, wie wir Xaviers Labor zerstören können.«

Nicolas’ Lächeln erreichte seine Augen nicht; er bleckte nur die Zähne wie ein Wolf. »Ich bin schon dabei, darüber nachzudenken. Außerdem müssen wir noch sehen, wo und wie er die infizierten Mikroben in die Erde bringt.«

»Er muss den Gletscher benutzen, um sie entweder in das Wasser oder in die Erde einzuschleusen«, sagte Lara. »Ich würde auf die Erde tippen, weil die Dorfbewohner nicht infiziert zu sein scheinen.«

»Nachdem wir nun wissen, wonach wir suchen, werden wir es auch finden«, sagte Nicolas zuversichtlich. »Doch vernichte erst mal dieses Scheusal hier!«

Lara blickte sich zu dem Eismonster mit den blutbefleckten Zähnen und dem aus ihnen herauströpfelnden Gift um. Xavier hatte die perfekte Mutter für seine Parasiten geschaffen. Lara brauchte Feuer ... und Luft, um es aufrechtzuerhalten. Während die anderen zurücktraten, stellte sie sich mit erhobenen Armen vor das Monster, wohl wissend, dass Nicolas ihr die perfekte Gelegenheit gegeben hatte, Xaviers Pläne zu vereiteln und sich an ihm zu rächen. Die Zerstörung seiner Parasitenfabrik würde ein großer Rückschlag für ihn sein.

»Das ist für Razvan und Gerald und Terry«, flüsterte sie und begann, eins ihrer komplizierten Muster in die Luft zu zeichnen.

Ich rufe die Macht des Westens an; Luft, hör meinen Ruf! Ich schöpfe aus der Macht des Ostens; Feuer, komm zu mir!

Ein brausender Wind war zu hören, als kleine, flackernde Partikel sich zu vereinen begannen, sich immer schneller und schneller drehten und einen Windtunnel erzeugten. Je schneller sie sich drehten, desto höher schlugen die Flammen und sammelten mehr und mehr Partikel, bis sie zu einem großen Flammenrohr wurden. Mit einer schnellen Handbewegung schoss Lara es direkt auf das Ungeheuer ab, das die abscheulichen parasitären Würmer ausbrütete, und hüllte es vollkommen in Feuer.

Du, die du die Mutter bist und durch die Tat gebunden, lass Feuer die Parasiten verzehren, die sich an dir nähren!

Das riesige Maul öffnete sich in einem stummen Schrei, und weißglühende Flammen schlugen zischend gegen das Eis und verbrannten und zerschmolzen die Kreatur sehr schnell.

Nicolas warf Lara eine Kusshand zu. »Das ist mein Mädchen«, sagte er. »Und nun lasst uns verschwinden.«

Xaviers Eishöhlen waren sich ihrer Anwesenheit nur allzu gut bewusst und fingen an, sich nun ernsthaft gegen sie zur Wehr zu setzen. Bald würde die Sonne aufgehen, und vorher mussten sie die Höhlen verlassen haben. Sie mussten die Tanten – oder ihre Überreste – finden und verschwinden, bevor sie von ihrer eigenen Schwäche daran gehindert wurden.

Wieder bewegten sie sich ungeheuer schnell durch die gewundenen, manchmal sehr engen Tunnel. Sie berührten nicht den Boden und hielten sich immer nach links und in Richtung Erdoberfläche.

Laras Herz begann wie wild zu pochen. Das ist es! Das ist der Raum, in dem ich sie zuletzt gesehen habe und in dem sie mir zur Flucht verholfen haben.

Sofort hielt Nicolas an. Auch Natalya und Vikirnoff blieben stehen und sahen sich um.

Lara erkannte die kathedralenartige Decke und die beiden Reihen hoher Eiskristallsäulen, die mit kunstvollen Schnitzereien versehen waren und über die ganze Höhe des Raumes verliefen. Verschiedenfarbige Kugeln saßen in Nischen innerhalb der Säulen. Lebensgroße Eisskulpturen von verschiedenen Sagengestalten waren überall in der Kammer verteilt und sahen wie grimmige Wächter aus. Die Skulpturen hatten ihr als Kind große Angst eingejagt, besonders wenn sie sie unter Xaviers Launen zum Leben hatte erwachen sehen und sie sich durch den Raum an sie herangepirscht hatten. Unter aus dem Eis herausgeschnittenen Bögen standen blutrote Pyramiden, die ein unheimliches Leuchten abgaben.

»Seht nicht in die Kugeln, besonders nicht in die trüben. Sie erwachen zum Leben und können euch einfangen.« Lara griff nach Nicolas’ Hand, weil sie den Kontakt jetzt brauchte.

»Natalya und ich sind schon einmal hier gewesen. Ich habe damals das Eis durch die Öffnung geschoben, um sie zu verschließen, damit der Prinz nicht herunterkommen konnte, um uns zu helfen«, erzählte Vikirnoff. »Xavier hatte Mikhail eine Falle gestellt und Vampire benutzt, um ihm dabei zu helfen. Wir waren gezwungen, die Höhlenöffnung zu verschließen, um ihn zu schützen, und Natalya und ich haben es nur gerade eben noch lebend hier heraus geschafft.«

»Wir entkamen durch den Boden«, sagte Natalya. »Xavier hat Falltüren darin eingebaut, um fliehen zu können.«

Unter dem Eisboden befand sich ein Muster aus Sternen, Quadraten und Dreiecken, und in der Mitte einer jeder dieser Formen waren Hieroglyphen eingeschnitzt.

»Und ich habe die in Eis eingeschlossenen Drachen gesehen«, fuhr Natalya fort. »Das Eis um sie war mehrere Fuß dick. Sie sahen aus wie Aquarelle. Zuerst haben wir gar nicht bemerkt, dass es zwei waren.«

Lara nickte nach rechts hinüber. »Dort drüben ist eine Nische in der Wand.« Jetzt konnte sie kaum noch atmen. Würden die Körper noch dort sein? Und wenn ja, woher war dann das Blut gekommen? Sie konnten doch nicht mehr am Leben sein, oder?

»Soll ich für dich nachsehen?«, erbot sich Nicolas.

Lara schüttelte den Kopf, denn dies war ihre Suche – ihr Versprechen. Sie würde es selbst tun. So drückte sie nur seine Hand und ging, straffte die Schultern und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vikirnoff, Natalya und Nicolas verteilten sich, um sie zu beschützen, behielten scharf den Raum im Auge und warteten auf einen Angriff – von dem sie sicher waren, dass er kurz bevorstand.

Lara durchquerte die saalartige Eiskammer und ignorierte die schrecklichen Erinnerungen, die ihr kamen. Ganz bewusst griff sie nach den guten – denn auch die hatte es gegeben, wenn auch allein der beiden Frauen wegen. Sie hatte sie nie in menschlicher Gestalt gesehen, sondern immer nur als Drachen, aber ihre Stimmen hatten sie bei Verstand gehalten, ihr das Gefühl gegeben, geliebt zu werden, sie alles gelehrt, was sie wusste, und noch einiges mehr. Diese Frauen waren ihre einzige wahre Familie gewesen, und sie wollte sie unbedingt nach Hause bringen. Xavier durfte sie nicht länger haben.

Bitte, bitte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das Herz hämmerte ihr schmerzhaft in der Brust, ihre Augen brannten. Bitte, bitte, bitte, betete sie im Stillen. Lara glaubte nicht, dass sie es ertragen könnte, nie zu erfahren, was aus ihren Tanten geworden war. Sie hatten so viel für sie getan, sie davor gerettet, wahnsinnig zu werden, ihr Wertvorstellungen vermittelt, sie gelehrt, Recht und Unrecht zu unterscheiden, ihr eine Chance gegeben zu leben und sie in die Welt hinausgeschickt mit so viel Wissen, wie sie ihr nur hatten vermitteln können. Sie hatten sie geliebt, und ihretwegen wusste sie, was Liebe war.

Ich bin bei dir, versicherte ihr Nicolas.

Und da merkte sie, dass er mit ihr verschmolzen war, dass seine Kraft und Liebe in sie hineinströmten und ihr Mut machten. Für einen Moment klammerte sie sich an ihn, bevor sie um die Ecke bog, um die Nische in der Mauer zu betreten. Ihr stockte der Atem, und dicke Tränen schossen ihr aus den Augen. Sie konnte Tante Bronnie sehen, die sie mit einem ihrer wundervollen Smaragdaugen durch die dicke Eiswand anstarrte. Schuppen bedeckten die elegante Biegung ihres Nackens und den keilförmigen Kopf. Eine Tatze war ausgestreckt und hatte offenbar im Eis gekratzt, bevor sie gefroren war. Hinter ihr, wie immer geschützt von Branislava, stand Tatijana, deren Körper jedoch beinahe nicht zu sehen war.

Sie sind noch hier, Nicolas. Wenn ich sie aus dem Eis befreien kann, kannst du sie dann schweben lassen? Sie sind riesengroß und unmöglich zu tragen.

Was immer nötig ist, Lara.

Er hatte nicht vor, ihr zu gestehen, was es ihn schon an Kraft kostete, sie warm zu halten und fortwährend nach dem Feind Ausschau zu halten. Doch sie wusste es sowieso. Sie wusste auch, dass der Morgen immer näherrückte und sie die Eishöhlen schnellstens verlassen mussten.

Lara trat von der Wand zurück und hob die Hände. Dies würde der wichtigste Zauber sein, den sie je gewirkt hatte. Sie musste den Spinnen befehlen, sich durch das Eis zu bohren und enorme Stücke herauszuschneiden, um die Drachen zu befreien, aber sie musste auch das Eis stabilisieren, damit es nicht über ihnen zusammenbrach.

Sein unaufhörliches Knacken erinnerte sie daran, wie instabil es ohnehin schon war. Zuerst musste sie wissen, ob die Wände sich bewegten, doch sie war sich fast sicher, dass es so war. Tief atmete sie ein. Sie brauchte ein straff von Wand zu Wand gespanntes Netz, das sie warnen würde, falls sich der Gang verschmälerte.

Winzige Spinnen aus kristallinem Eis, webt euer Netz und macht es fest, spinnt eure Seide von einer Wand zur anderen und gebt ihnen Halt! Webt eure Muster und webt sie fest, bis euer Netz das Eis beherrscht!

Die Spinnen kamen aus dem Eis herausgekrochen, schwärmten über die dicken Wände aus und begannen, ihre schimmernden Fäden zu spinnen, bis das Netz von Wand zu Wand reichte. Zufrieden wob Lara ein Muster mit den Händen. Mit anmutigen und liebevollen Bewegungen zog sie jeden ihrer Fäden, und ihre Stimme war ganz belegt vor Emotion, als sie den Spinnen befahl, Löcher in das Eis um die Drachen zu bohren, um einen gewaltigen Eisblock daraus lösen zu können.

Spinnen, Spinnen, formt eine Linie, benutzt eure Geschicklichkeit und schneidet, bohrt und bindet!

Die Spinnen verteilten sich auf der Wand um die Drachen. Sie brauchten einige Zeit, um sich mehrere Fuß tief in das Eis und um eine so große Fläche herum zu graben.

»Beeil dich, Lara! Die Kugeln hier wechseln die Farbe, und etwas, das wie Blut aussieht, läuft durch sie hindurch«, rief Natalya. »Wir müssen hier heraus!«

Lara dachte jedoch nicht daran, ihren nächsten Zauber zu überstürzen. Dazu war er viel zu wichtig. Sie würde nicht riskieren, ihre Tanten zu verlieren, wenn sie schon so nahe daran war, sie zu befreien. Sie fügte einen Haltezauber für das Eis hinzu, obwohl sie wusste, dass er nicht lange wirksam sein würde gegen den Druck des Gletschers und Xaviers Zorn, den sie in dem Eis schon spüren konnte.

Ich rufe dich, Wasser in gefrorener Form, halte durch, auch wenn du gerissen und zersplittert bist! Winzige Teilchen Wasser und geschmolzenes Eis, verbindet das Eis wieder gut und gebt ihm Halt!

Das ominöse Knacken und Grollen wurde leiser, doch das Geräusch von Wasser umgab sie auch weiterhin. Es schien also geschafft zu sein. Wieder atmete Lara tief ein, und mit all der Hoffnung, der Liebe und dem Wissen, das sie besaß, wirkte sie ihren nächsten Zauber, um den Eisblock zu öffnen, den die Spinnen für sie herausgeschnitten hatten.

Kriecht dreimal um das Eis und bindet es, lasst das Böse in den Boden sinken! Kleine Spinnen aus kristallinem Eis, haltet eure Netze, haltet sie gut fest! Werft sie schützend um das Eis, damit ich die erreichen kann, die schlafen!

Die Spinnen zogen ihre Fäden durch alle Bohrlöcher, zogen sie fest an und vor und zurück, bis sie große Eisstücke losgesägt hatten. Unermüdlich fuhren sie damit fort, bis sie die Drachen freigelegt hatten, und dann bohrten sie noch mehr Löcher um die Körper, bis die Drachen endlich aus ihrem eisigen Gefängnis glitten.

Noch immer hart gefroren, schlugen die Drachenkörper krachend auf dem Boden auf.
  

19. Kapitel

Lara kauerte sich weinend neben die Tanten, legte jeder eine Hand auf den eiskalten Nacken und flüsterte mit gesenktem Kopf: »Ich werde euch erlösen, wie ihr mich erlöst habt. Ihr seid jetzt nicht mehr seine Gefangenen.« Vielleicht kümmerte es die Tanten im Tod nicht mehr, aber Lara kümmerte es sehr wohl. Xavier sollte nie wieder etwas von ihnen haben – in keiner Form.

»Lara! Sieh dir das Netz an«, sagte Natalya, die um die Ecke der Wandnische herumspähte und ehrfürchtig und bekümmert die beiden großen Drachenkörper anstarrte.

Die Eisspinnen hatten einen Massenexodus begonnen und krabbelten, so schnell sie konnten, über die dicke Wand aus Eis. Das Netz, das sie so fest verwoben hatten, hing in der Mitte schon ein wenig durch und schien von Sekunde zu Sekunde lockerer zu werden. Und zu alldem schwoll das Ächzen und Knacken im Eis zu einem schon fast wütenden Brüllen an.

»Du hast es geschafft«, sagte Vikirnoff anerkennend. »Du hast deine Tanten gefunden und befreit.«

Nicolas umkreiste stirnrunzelnd die beiden Körper und warf Vikirnoff einen Blick zu. »Das sind ja wirklich Drachen.«

»Das wusstest du doch schon«, sagte Lara. »Ich hatte es dir erzählt. Schließlich warst du bei mir, als ...« Nach einem Blick auf Vikirnoff und Natalya, die ebenfalls um die beiden Drachen herumgingen, brach sie ab und strich liebevoll über die Schuppen, deren einst schillernd grüne Farbe jetzt trüb und bräunlich war.

»Aber sie sind zu einem Teil doch Magierinnen. Wie können sie sich da verwandeln?«, überlegte Nicolas laut.

»Du hast gesagt, ich könnte es auch«, erinnerte Lara ihn.

»Ja, das das stimmt. Du kannst es aber nur so lange, wie ich das Bild für dich festhalte. Das Drachensucher-Blut in dir ist stark, doch ...«

Er sah Vikirnoff an, der neben den beiden Frauen niederkniete. »Versuch dich mit ihnen zu verständigen, Natalya.«

»Und wie soll ich das tun?«

»Lara müsste es können«, sagte Nicolas. »Sie hat unzählige Male auf telepathischem Weg mit ihnen gesprochen. Versuch sie über den Pfad zu erreichen, den ihr früher benutzt habt, Lara. Ruf sie zu dir.«

»Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass sie noch am Leben sind. Sieh sie dir doch an. Sie sind steif gefroren, dünn und farblos.«

»Sie sind keine Magierinnen«, sagte Nicolas plötzlich, »sondern durch und durch Karpatianerinnen. Wie das kommt, kann ich nicht sagen, aber sie hätten nicht all diese Jahre tiefgefroren im Eis überleben können, wenn sie keine Karpatianerinnen wären – und du hast mir erzählt, sie wären immer in Eis gehalten worden, als du ein Kind warst. Magier würden unter diesen Bedingungen sterben. Ich weiß nicht, wie ich das übersehen konnte. Wie wir alle das übersehen konnten. Wie konnten sie in den Körpern von Drachen gefangen gehalten werden?«

»Du meinst, sie leben noch?«

»Die Möglichkeit besteht«, bejahte Nicolas.

Das Eis hörte nicht auf zu protestieren, knackte und ließ Eiszapfen auf sie herunterregnen, aber auch ganze Platten brachen ab und zerschellten auf dem Höhlenboden. Das entnervende Wassertröpfeln wurde lauter.

Lara ordnete ihre Gedanken und suchte den geistigen Kontakt zu ihren Tanten. Der Pfad war ihr noch sehr vertraut. Als Kind hatte sie sich daran geklammert, weil er das einzig Stabile in einer Welt des absoluten Wahnsinns gewesen war. Mit einer Mischung aus Liebe und Hoffnung versuchte sie, eine Verbindung herzustellen. Tante Bronnie. Tantchen Tatijana. Könnt ihr mich hören?

Sie verspürte eine leise Regung in ihrem Bewusstsein, wurde kreidebleich und stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Ich habe sie gespürt! Sie sind da. Ich konnte sie fühlen.«

Nicolas sah grimmig zu Vikirnoff hinüber und deutete auf das Spinnennetz, das schon mindestens einen Fußbreit durchhing. »Ich werde Hilfe herbeirufen. Lasst uns gehen.«

Krieger an Krieger! Wir brauchen schnellstens Hilfe. Wir haben zwei unserer Frauen in den Eishöhlen gefunden und werden angegriffen.

Nicolas sandte den Ruf aus und hob für die Drachenkörper die Schwerkraft auf. »Lasst uns von hier verschwinden. Vikirnoff, du übernimmst die Vorhut, ich halte uns den Rücken frei.«

Vikirnoff blickte ihn in stummem Einverständnis an, dann wandte er sich ab und rannte los. Der Blick, den sie gewechselt hatten, drückte vieles aus: Nicolas vertraute Lara, die andere Hälfte seiner Seele, Vikirnoff an und beschwor ihn, nicht nach hinten zu blicken, sondern die Frauen in Sicherheit zu bringen, was immer auch hinter ihnen geschehen mochte. Und Vikirnoff übernahm die Verantwortung für die Frauen und die Konsequenzen, falls Nicolas in der Eishöhle sterben sollte, während er ihren Rückzug sicherte.

Natalya packte Lara am Handgelenk und zerrte sie in wilder Flucht mit sich, als sie Vikirnoff hinterherrannte. Hinter ihnen brachen die Körper der beiden Drachen durch die Tunnel und scharrten im Vorbeirauschen Eisstückchen von den Wänden.

Nicolas lief hinter ihnen her, alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Er hatte Vikirnoff die Verantwortung übertragen, die Frauen aus den Höhlen herauszubringen. Eine Armee karpatianischer Männer war zu ihnen unterwegs, und da sie als Erstes die Frauen verteidigen würden, war es Vikirnoffs Aufgabe, sie so schnell und so nahe wie möglich an einen Sammelpunkt heranzubringen. Ohne die Sorge um Lara und Natalya blieb Nicolas nur noch eines zu tun: Er würde allem entgegentreten, was sie angriff, und Vikirnoff die nötige Zeit verschaffen, zu ihrer Verstärkung zu gelangen.

Das Knacken und Stöhnen in den Wänden steigerte sich zu grollenden Protesten. Aus dem Grollen wurde ein Brüllen wilder Wut. Die ganze Höhle erwachte zum Leben und versuchte zu verhindern, dass sie mit Xaviers größten Schätzen flohen. Donner krachte und schallte durch die Kammern und erschütterte die Eiswände um sie herum. Der Druck des Gletschers und das Gewicht des Eises selbst, von Xaviers Wut erst ganz zu schweigen, brachen große, mehrere Fuß lange und breite Eisstücke in allen Formen aus den Wänden. Die Brocken wurden mit einer solchen Wucht durch den Raum geschleudert, dass sie alles auf ihrem Weg zerstörten.

Vikirnoff führte die Frauen wieder den gewundenen Tunnel hinunter, der sich durch alle Kammern zog und zu dem Eingang zurückführte, durch den sie die Höhle ursprünglich betreten hatten. Dicke Eisbrocken landeten krachend auf dem Boden, und die Höhlen fielen schon in sich zusammen, während sie noch um ihr Leben rannten. Nicolas schwenkte die Hand und stützte mit einem massiven Schutzschild das schwer herabdrückende Gewicht; er hielt die Eisbrocken so ein paar Sekunden auf, damit Vikirnoff und die Frauen mit den Drachenkörpern im Schlepptau vorbeikamen, und beeilte sich, die nächste Reihe herabstürzender Eisblöcke abzustützen. Es erforderte gewaltige Konzentration und gutes Timing, der kleinen Gruppe den Weg frei zu halten.

Die Wasserrinnsale wurden zu Bächen, die jetzt von allen Wänden und der Decke in ihren Fluchttunnel herabströmten.

Keine fünf Minuten mehr, dann ist das hier ein Wasserfall, warnte Lara. Allein die Kraft des Wassers kann schon tödlich sein. Xavier hat sich das so ausgedacht, damit alles, was überlebt, wieder in seinen Unterschlupf zurückgeschwemmt wird.

Rede nicht! Lauf!

Nicolas, der seinen Feind allmählich kennenlernte, konnte sich schon vorstellen, wie der nächste Angriff aussehen würde. Xavier war Magier, und Magier wie auch Karpatianer benutzten die Elemente und was immer am einfachsten und leichtesten verfügbar war. Xavier war ein Meister darin, sich die simpelsten Dinge zunutze zu machen. Das Wasser wurde zu einem Sturzbach auf seinem langen Fall von einigen steilen Anhöhen, bevor es den Boden der Höhle erreichte.

Außerdem wirbelte es im Hinunterstürzen einen eisigen Sprühregen auf, dessen Eispartikel so winzig waren wie die in Xaviers Labor, sodass erneut Gefahr bestand, sie einzuatmen und sich die Lungen zu vereisen. Es war Vikirnoff, den Nicolas warnte, weil er sich der Gefahr für Lara verschließen musste, um sich hundertprozentig darauf konzentrieren zu können, sie alle am Leben zu erhalten.

Versieh uns mit Gesichtsmasken!

Vikirnoff fragte nicht nach, sondern begann sofort, die Masken herzustellen und allen anzulegen, ohne im Laufen innezuhalten. Zweimal blickte Natalya über die Schulter, als wollte sie zurückfallen, um ihnen Rückendeckung zu geben, aber auf Vikirnoffs scharfen Befehl setzte sie widerspruchslos ihre Bemühungen fort, Lara und die beiden Drachen durch den Tunnel voranzuziehen.

Das Wasser brach jetzt schon durch alle Wände und die Decke. Nicolas benutzte die dicken Eisbrocken, um schnellstens mehrere Fuß dicke Eisdämme zu errichten, die verhindern sollten, dass der Tunnel sich mit Wasser füllte. Die Wasserfälle waren kalt, und daher war es mehr das harte Aufschlagen des Wassers auf den Dämmen als die Temperatur, was ihnen zusetzte.

Vikirnoff bog zu einer Reihe großer Kammern ab. Sowie sie den Tunnel hinter sich gelassen hatten, versiegelte Nicolas ihn – was zwar nicht lange halten, ihnen aber immerhin ein paar Minuten verschaffen würde. Als er den Frauen und Vikirnoff hinterhereilte, nahm Nicolas eine Veränderung in der Atmosphäre wahr. Beim Abtasten der Räume vor ihnen hatte er eine Bewegung wahrgenommen, allerdings konnte er keine Form von Leben ausmachen.

Es ist möglich, dass ihr wieder Schattenkriegern begegnen werdet. Also halte inne vor dem Raum, der zu dem Höhleneingang führt, und lass mich die Führung übernehmen!, wies Nicolas Vikirnoff an. Ich werde ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken, damit du mit den Frauen entwischen kannst.

Nicolas bemerkte, dass mit dem Eis der Höhle auch die Drachen aufzutauen begannen. Ihre Körper waren dadurch viel schwieriger zu handhaben. Deshalb würde er sie jetzt ganz Vikirnoffs Obhut überlassen müssen.

Die Drachen erwachen und werden beruhigt werden müssen. Du, Vikirnoff, Natalya und Lara müsst euch darum kümmern.

Er warf den Drachen einen Blick zu, als er seine Geschwindigkeit erhöhte und an ihnen vorbeischoss. Sowie Vikirnoff anhielt, landeten die beiden schweren Körper auf dem Boden, und ihre Muskeln verkrampften und verzerrten sich durch das auftauende Blut in ihnen. Nicolas wagte nicht, sich vorzustellen, welch grausame Schmerzen die armen Frauen litten.

Lara kniete neben ihren Tanten nieder und flüsterte beruhigend auf sie ein. Gleichzeitig versuchte sie, ihr Bewusstsein anzurühren, um sie wissen zu lassen, was geschah. Bronnie blickte mit ihren großen smaragdgrünen Augen, die feucht vor Tränen waren, zu ihr auf und blinzelte sie an.

Ich bin’s, Tante Bronnie. Ich bin zurückgekommen, um euch zu holen.

Der Drache wandte den Kopf und reckte den Hals, um zärtlich das Kinn auf seine Schwester zu legen, als sein Körper sich wieder versteifte und verkrampfte, bevor er sich sekundenlang entspannte. Hunger. Das Wort war kaum mehr als ein Krächzen.

Könnt ihr menschliche Gestalt annehmen? Natalya kann euch bekleiden, und wir können euch Blut geben. Der Gedanke drehte Lara den Magen um, aber um ihre Tanten zu retten, war sie zu allem bereit.

Die smaragdgrünen Augen blinzelten erneut und wandten sich Natalya zu. Für einen langen, gefühlsgeladenen Moment starrte sie ihre Nichte an. Keine Kraft.

Setz die Bilder, die ihr braucht, in Natalyas Kopf, und sie kann sie für euch festhalten. Vikirnoff wird auch mithelfen und euch Kraft vermitteln. Wir haben wenig Zeit. Xavier schickt uns seine Wächter hinterher.

Natalya und Vikirnoff hielten die Bilder, die Branislava ihnen übermittelte, und die Drachen verschwanden vom Boden der Eishöhle. An ihre Stelle traten zwei Frauen. Natalya hatte ihnen Kleider beschafft, warme Leggings und Pullover, die helfen sollten, ihre Körper aufzuheizen. Ihr langes, dichtes Haar, das ihnen bis zur Taille reichte, wurde von Natalya mit einer Handbewegung schnell geflochten und mit warmen Mützen bedeckt, um zu verhindern, dass das nasse Haar gefror.

Lara hielt die Köpfe ihrer Tanten im Schoß, während Natalya Tatijana ohne Zögern ihr Handgelenk darbot. Sie lächelte ihre Tante an und murmelte die rituellen Worte.

»Ich gebe mein Leben für das deine.«

Lara holte tief Luft und streckte Branislava die Hand hin. »Ich gebe mein Leben für das deine.« Ihr Herz raste, und ihr Mund wurde trocken. Panik beschlich sie, aber sie schob sie rücksichtslos beiseite. Dies war ihre geliebte Tante Bronnie, die alles für sie geopfert hatte. Sie würde sie retten, und sie würde es mit Freuden tun. Ihr Angebot kam von Herzen. Sie verdankte Branislava und Tatijana ihr Leben – nein, mehr als das: Sie verdankte ihnen ihre Seele.

Zähne senkten sich in ihr Handgelenk. Lara drehte sich der Magen um, doch sie hielt durch, atmete trotz der Übelkeit, die in ihr hochstieg, und war froh, dass ihre Tante zu krank war, um es zu bemerken. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass Branislava ihr nicht wehtat. Die Zähne zerfetzten ihre Haut nicht, sondern durchbohrten sie nur an zwei kleinen Stellen. Natürlich war nichts von der sinnlichen Empfindung da, die sich einstellte, wenn Nicolas ihr Blut nahm – dies war ein Geben, ein Teilen, ein Freundschaftsakt, der eine tiefere Verbindung schaffte.

Mit dem Zustrom von Blut erwärmte sich der Körper ihrer Tante schneller, aber es war noch nicht genug für all die geschrumpften Zellen und Organe. Sowie Branislava mit der Zunge über die kleinen Einstiche fuhr, um sie zu verschließen, kniete Vikirnoff neben ihr nieder. Branislava schüttelte den Kopf. Du brauchst deine Kraft, um uns hier herauszubringen. Selbst diese winzige Anstrengung erschöpfte sie.

Das kontinuierliche Geräusch von Wasser wurde so laut, dass Lara aufmerksam wurde. Um ihre Tanten nicht zu alarmieren, griff sie nach Natalyas Hand und deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der das überlaute Rauschen kam. Das Wasser strömte auf den Boden und lief an einer Spalte entlang, die wie eine lange, schmale Röhre wirkte. Momente nach dem Aufschlagen auf den vereisten Boden gefror das Wasser wieder und bildete den langen Körper einer Schlange. Sobald sich eine entwickelt hatte und davonschlängelte, formte sich eine weitere an ihrer Stelle, bis ein großer Teil des Bodens von zischenden Schlangen eingenommen wurde.

Tatijana blickte sich kraftlos nach ihnen um. Lasst sie nicht von uns Besitz ergreifen! Tötet uns vorher, wenn es sein muss!

Lara schlang die Arme noch fester um die beiden Frauen. »Er wird nie wieder in eure Nähe kommen«, versprach sie.

»Um die Schlangen kümmere ich mich«, sagte Natalya grimmig und erhob ihre Arme, um Macht in sich zu bündeln. Sie war Xaviers unerbittliche Verfolgung gründlich leid und froh, ein Ventil für ihre Wut zu finden. »Die Leute in Snakes on a Plane hättens damit mal probieren sollen.«

Was schlängelt, beißt und zuschlägt, soll den Zorn von feurig kaltem Eis erfahren. Ich rufe dich, Feuer mit der kalten Flamme, gib dich in meine Hand und zerschlage diese Plage!

Nachdem Natalya genügend geistige Kraft und Energie zusammengetragen und sie in kaltes Schmelzfeuer verwandelt hatte, richtete sie es direkt auf die aus Eis entstandenen Schlangen.

Sie zersprangen in Millionen Eiskristalle, die schmolzen und vom Boden aufgenommen wurden. Natalya nickte zufrieden. »Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier herauskommen. Ich höre das Wasser schon gegen den Damm schlagen, den Nicolas errichtet hat, und wenn wir davon erfasst werden ...«

»Nicolas wird den Ausweg für uns finden«, unterbrach Lara sie mit unerschütterlicher Überzeugung und hob den Kopf, um zu sehen, was in der Kammer vorging, die zu dem Ausgang führte.

Als Nicolas den letzten Raum betrat, war er auf alles Mögliche gefasst, was Xavier dort zurückgelassen haben könnte, um den Verlust seiner Töchter zu verhindern. Er hatte Branislava und Tatijana jahrhundertelang gefangen gehalten und würde sie nicht so einfach gehen lassen. In der Dunkelheit des großen Raumes konnte Nicolas die Bewegungen schattenhafter Gestalten sehen, und es schienen mehr zu sein, als er auch nur zu denken wagte. Aber es waren keine Schattenkrieger. So substanzlos die Gestalten auch wirkten, bewegten sie sich doch nicht mit der gleichen Leichtigkeit und Anmut wie die von Rauch umtanzten Schattenkrieger. Nein, diese Gestalten waren etwas anderes.

Er spürte den Adrenalinstoß und das Herzrasen, die der nahe Kampf mitbrachte, die einzigen Gefühle, die ihm vertraut waren und die er begrüßte. Nicolas wusste, was mit den bis zum Äußersten geschärften Sinnen und der Macht, die ihn durchströmte, zu erreichen war. Kommt her!, übermittelte er den Gestalten in dem dunklen Zimmer. Kommt her zu mir und sterbt!

Als er die Mitte des Raumes erreichte, kam der erste Angriff von einer der schattenhaften Gestalten. Nicolas sprang blitzschnell in die Luft und zog noch im Sprung rasiermesserscharfe Krallen über die Kehle des Angreifers. Aber seine Krallen trafen auf nichts Solides, sondern nur auf Luft. Als er wieder auf dem Boden aufkam, kauerte er sich hin, denn nun wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Dies waren keine Schattenkrieger und einstige Ehrenmänner, deren Seelen ihrer letzten Ruhestätte entrissen worden waren, sondern Todessklaven, Söldner, die ihre Dienste für die Zeit nach ihrem Tod bereitwillig verpfändeten, um mithilfe der Schwarzen Künste, die sie im Leben schützten, morden, rauben, plündern und schänden zu können. Sie waren schon tot – und fast genauso verderbt wie Vampire.

Drei griffen Nicolas an, und er fuhr herum und durch sie hindurch, wobei er allem um sich herum Energie entzog, bis er ein Schwert aus gleißendem Licht hervorbringen konnte – Licht, das diese Todessklaven scheuten, wie er wusste. Blieb es jedoch zu lange an, würden sie sich trotz ihrer hochempfindlichen Augen daran gewöhnen, und deshalb schaltete er es ein und aus. Farben durchpulsten das Licht, was einen Stroboskopeffekt erzeugte, aber wann immer es sich ihnen näherte, zogen die Todessklaven sich zurück.

Bring die Frauen jetzt vorbei, Vikirnoff. Todessklaven bewachen den Weg. Beeilt euch!

Das ließ Vikirnoff sich nicht zweimal sagen. Er schickte Natalya mit Lara voraus und kümmerte sich um die anderen beiden Frauen, weil er darauf vertraute, dass Natalya Lara herausbringen würde. Schneller, befahl er ihnen nur.

Natalya murmelte etwas, das sich für ihn wie »Chauvinist« anhörte, doch es klang eher zärtlich als beleidigend.

Die Todessklaven stießen einen unheimlichen Schrei aus, als sie die Frauen erspürten, und griffen trotz des Lichtes an. Nicolas stürmte vor, schlug mit seinem Lichtschwert eine Bresche in die Reihen der Angreifer und trieb sie zurück. Da sie jedoch in so großer Überzahl waren, schafften zwei es trotz seiner Geschwindigkeit, ihn zu erwischen. Einer riss ihm den Arm auf, ein anderer die Seite. Schnell versiegelte Nicolas beide Wunden und stürzte sich, sein Lichtschwert schwingend, wieder ins Getümmel.

Wie Schattenkrieger waren auch die Todessklaven bereits tot und daher substanzlos, doch Licht war einer ihrer ärgsten Feinde, und genug davon konnte sie vernichten, sofern es Nicolas gelang, sie mit dem Licht ins Herz zu treffen. Im Dunkeln, umringt von Feinden, war es jedoch nahezu unmöglich, ein genaues Ziel zu wählen, noch dazu bei dem ungeheuren Tempo, das er vorlegen musste, um zu überleben.

Natalya und Lara blieben stehen, um einen Blick zurückzuwerfen, ohne Vikirnoffs barschen Zuruf zu beachten, sich nicht aufzuhalten. Sie konnten Nicolas zwischen den Todessklaven hin und her rasen sehen, mit natürlicher Anmut und wie immer blitzschnell. Er war wie eine Maschine in voller Fahrt und zuckte nicht einmal zusammen, wenn die Spitze eines Dolchs oder Säbels ihm das Fleisch aufriss.

Lara zögerte, aber Natalya packte sie am Arm.

»Sieh ihn dir an!«, flüsterte Lara. »Er ist dafür geboren.«

Plötzlich stürmten karpatianische Männer aus dem Stollen. Sie packten die Frauen und reichten sie, ohne ihren Widerstand zu beachten, nach vorne weiter, um sie außer Gefahr zu bringen. Vikirnoff entspannte sich sichtlich, aber noch wich er seinen Schützlingen nicht von der Seite.

Was brauchst du, Nicolas?, fragte Lucian.

Gregori, der eine große Truppe anführte, stürzte sich mit ihnen in den Kampf, um Nicolas zu entlasten.

Die Sonne, antwortete der und nahm sich nun, da er Verstärkung hatte, die Zeit, sein Lichtschwert in das nächste Herz zu stoßen. Der Todessklave explodierte förmlich, zersprang in tausend Moleküle und regnete auf den vereisten Boden.

Wieder erhob sich dieser gruselige Schrei unter den Todessklaven, als einer von ihnen für immer ins Schattenreich befördert wurde.

Ich werde sehen, was ich tun kann, sagte Lucian.

Natalya und Lara spähten durch die Wand aus großen, grimmig dreinblickenden Karpatianern. Zum ersten Mal sah Natalya den Unterschied in den koordinierten Bewegungen der Krieger. Ohne Frauen beschützen zu müssen, bewegten sie sich doppelt so schnell, anmutig und präzise, völlig furchtlos und mit sehr gut aufeinander abgestimmten Angriffen.

Die erste Welle karpatianischer Krieger griff das Zentrum der Masse von Todessklaven an, und Nicolas sprang über die erste Linie der Gegner und zwang sie, ihm entweder zu folgen und den anderen Karpatianern den Rücken zuzukehren oder zu bleiben und den Kampf mit ihnen aufzunehmen. Die Todessklaven hatten keine andere Wahl, als sich gegen die Neuankömmlinge zu verteidigen, was Nicolas mehr Zeit verschaffte, sich mit den dreien zu befassen, die ihm gegenüberstanden.

Es war offensichtlich, dass der Kampf auf Seiten der Karpatianer sehr gut koordiniert war. Jeder wusste, wie der andere vorging, sodass sie sich nie auch nur umzuschauen brauchten, um zu sehen, ob sie Rückendeckung hatten. Sie verschmolzen zu einem Ganzen und durchsäbelten mit tödlicher Genauigkeit die Reihen von Xaviers Wächtern.

Das Eis dehnte sich und zog sich zusammen, als aus allen Richtungen noch mehr Todessklaven herbeigelaufen kamen und sich ins Kampfgetümmel stürzten. Sie mussten andere Eingänge bewacht haben und durch den Lärm auf das Geschehen aufmerksam geworden sein. Sie schwärmten in den Raum, hieben mit tödlichen Schwertern nach den Karpatianern und attackierten sie mit aus Verzweiflung geborener blinder Wut. Xavier bestrafte jeden, der versagte, und selbst die Toten hüteten sich davor, ihn zu verärgern.

Lucian wartete, bis der Kampf am wildesten tobte und der ganze Raum vor Energie pulsierte. Dann begann er, die Energie zu einer Kugel zu vereinen und aus jeder nur erdenkbaren Quelle Kraft zu ziehen. Die Kugel wurde heller und heißer, sodass er gezwungen war, sie zu verdecken, um selbst nicht zu erblinden. Doch noch immer zog er Energie zu sich heran, sammelte jedes kleine bisschen, das er sich von seinen Gefährten borgen konnte, ohne sie zu schwächen. Als die Kugel vor Macht vibrierte und zu explodieren drohte, rief er Nicolas.

Deine Sonne ist fertig.

Jetzt Nebel. Nicolas gab den Befehl auf dem gewohnten Kommunikationsweg weiter und wechselte die Gestalt.

Die anderen Karpatianer taten es ihm augenblicklich nach.

Lucian setzte die wirbelnde Energiemasse frei, ein blendend weißes Licht, das völlig unkontrolliert durch das Zimmer raste. In der Eishöhle wurde es taghell – nein, heller noch, als wäre eine Bombe detoniert, deren Feuer ebenso gleißten wie die Sonne.

Die Todessklaven stießen einen ungläubigen Schrei aus, dessen schriller Ton die Eiskammer erschütterte und ihre Decke und Wände mit tiefen Rissen überzog. Die substanzlosen Körper der Lakaien Xaviers erglühten, zersprangen zu Molekülen und regneten zu Boden.

Raus! Nicolas bewegte sich schon auf die Eingangsröhre zu.

Als auch Vikirnoff und die anderen ins Freie kamen, schrien Branislava und Tatijana auf und hielten sich die Augen zu. Beide hatten die Eishöhlen noch nie zuvor verlassen, und die weite, offene Landschaft wirkte beängstigend auf sie. Die männlichen Karpatianer umringten sie, schützten sie vor der frühmorgendlichen Dämmerung und nahmen sie in ihre Mitte, damit die beiden Frauen sich sicherer fühlten.

Lara warf keinen Blick zurück, als sie sich zur Residenz des Prinzen aufmachten. Sie wollte die Eishöhlen nie wiedersehen. Sie klammerte sich an Nicolas’ und Tatijanas Hände, als er sie durch den Himmel zu dem tiefen Wald hinübertrug.

Francesca war schon informiert worden und wartete bei Mikhail, um Rhiannons Töchter zu begrüßen. Die beiden Frauen waren dünn und schwach, ihre Körper ausgelaugt vom Schmerz, ihre Muskeln immer noch verkrampft und steif. Lara saß zwischen ihnen und hielt ihre Hände, während die zwei Heiler sich nach Kräften um sie bemühten. Mikhail und Gregori gaben ihnen Blut, während draußen die Karpatianer, die keine Gefährtinnen hatten, einen schützenden Ring um das Haus bildeten.

»Wie kommt es, dass ihr durch und durch Karpatianerinnen seid?«, fragte Lara, obwohl ein leises Schuldbewusstsein sie quälte, dass sie ihren Tanten schon Fragen stellte, obwohl sie noch so schwach waren und dringend in der heilenden Erde ruhen mussten, um wiederhergestellt zu werden.

»Durch unsere Mutter«, erklärte Tatijana. »Es war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, um uns zu helfen, gegen Xavier anzukämpfen. Und wir haben das Gleiche für Razvan getan, deinen Vater, nachdem Xavier unseren Bruder getötet hatte.«

Nicolas kniete sich neben sie. »Ich bin Nicolas, Laras Seelengefährte. Lara und ich würden uns sehr geehrt fühlen, euch mit heimzunehmen und für euch zu sorgen, bis ihr wieder ganz bei Kräften seid, aber wir bringen euch auch gern woandershin, falls euch das lieber ist.«

»Nein, wir möchten natürlich bei Lara sein«, erwiderte Branislava. Mit einem schwachen Lächeln, das jedoch voller Liebe war, berührte sie ihre Nichte am Arm. »Wir hätten nie gedacht, dass du unseretwegen zurückkommen würdest, Kind.«

»Danke, Lara«, fügte Tatijana hinzu. »Wir hatten schon jede Hoffnung aufgegeben.«

»Habt ihr Neuigkeiten von meinem Bruder?«, fragte Natalya. »Wir dachten, er sei zum Vampir geworden.«

»Xavier quält ihn mit der Vorstellung, dass du davon überzeugt bist, er hätte dich verraten. Er lässt ihn außerdem glauben, dass alle Karpatianer ihn verabscheuen und seine eigene Tochter ihn für ein Ungeheuer hält.«

»Ja, ich sah in ihm ein Ungeheuer«, gab Lara zu und rieb sich ihr Handgelenk, das bei der Erinnerung wieder schmerzte.

Sofort nahm Nicolas ihre Hand und hauchte einen Kuss auf die nur noch leicht erkennbaren Narben. Du hattest ja auch Grund dazu. Aber hab kein schlechtes Gewissen, nachdem du gerade deine Tanten gerettet hast. Niemand anders hätte sie befreit. Ohne dich wären sie für alle Zeiten Gefangene geblieben, und alle würden noch immer glauben, Razvan wäre in Xaviers Fußstapfen getreten.

»Wir durften unser Gefängnis schon seit vielen Jahren nicht mehr verlassen«, erklärte Tatijana. »Wir waren gefroren und schliefen die meiste Zeit, seit du nicht mehr da warst. Wir erwachten nur, wenn er kam, um unser Blut zu nehmen. Es tut mir leid, aber wir wissen nur noch, was in der Vergangenheit geschehen ist.«

Branislava blinzelte heftig. »Ich möchte mit euch plaudern, mit euch beiden, euch allen, und euch für unsere Rettung danken, doch ich bin zu schwach und desorientiert. Würdest du uns nach Hause bringen, Nicolas?«

»Das ist das Beste«, meinte Gregori. »Sie brauchen die heilende Erde, die man ihnen ihr Leben lang verweigert hat. Morgen Abend können wir ihnen mehr Blut geben, und mit der Zeit werden sie wieder gesund und kräftig werden.«

»Die Erde könnte kontaminiert sein«, wandte Lara ein.

»Höchstwahrscheinlich ist sie das«, stimmte Gregori ihr zu. »Aber sie ist alles, was wir derzeit haben. Wir können nur eins nach dem anderen in Angriff nehmen. Wenn deine Tanten sich bei dir wohlfühlen, dann müssen sie zu dir nach Hause, um zu genesen. Mit allem anderen beschäftigen wir uns später.«

Lara nickte, obwohl ihr vor dem Gedanken graute, dass ihre Tanten sich in der Erde infizieren könnten.

»Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ist es der Mann, der sich zuerst ansteckt«, sagte Gregori. Offenbar hatte er erraten, was sie dachte.

Spürbare Aufregung machte sich in der karpatianischen Gemeinde breit, als sich herumsprach, dass zwei Frauen aus der Familie der Drachensucher gerettet worden waren. In Begleitung Vikirnoffs ging Nicolas hinaus, um mit den unverheirateten Männern zu sprechen, die das Haus des Prinzen bewachten. Da bei Dominic der Verdacht bestand, dass sein Blut von Parasiten befallen war, waren Nicolas und Vikirnoff, die beiden nächsten männlichen Verwandten, jetzt die offiziellen Hüter von Branislava und Tatijana.

Draußen wurde es schon hell, und unwillkürlich zuckte Nicolas zusammen. Er liebte die Nacht. Selbst im frühen Morgenlicht verspürte er schon ein Brennen auf der Haut, obwohl er sich eingestehen musste, dass das wohl in erster Linie ein psychologisches Problem war. Einige Karpatianer spazierten gern in den frühen Morgenstunden durch das Dorf – aber Nicolas gehörte nicht zu ihnen.

Er dankte den Männern, die ihnen zu Hilfe gekommen waren, berichtete ihnen alles, was sie herausgefunden hatten, und bestätigte, dass Branislava und Tatijana tatsächlich Rhiannons Töchter waren. »Doch sie sind krank und brauchen für eine Weile Ruhe, bevor sie in die karpatianische Gesellschaft eingeführt werden können«, fügte er hinzu und versuchte, taktvoll zu sein, als er den Männern erklärte, dass sie nicht sofort den Frauen vorgestellt werden konnten. Denn was er eigentlich sagen wollte, war, dass sie die Frauen verdammt noch mal in Ruhe lassen sollten. Schließlich hatten die beiden genug durchgemacht und konnten es nicht brauchen, dass die Männer wie ein Rudel hungriger Wölfe um sie herumschlichen. Während er sprach, spürte er Laras Belustigung. Er konnte sie zwar nicht sehen, da sie in Mikhails Haus bei ihren Tanten war, doch er merkte, dass sie ihn auslachte.

Was findest du so komisch?

Dass du immer allen vorschreiben musst, was sie zu tun und zu lassen haben.

Sein Magen verkrampfte sich bei ihrem verspielten Ton. Er hatte wieder einmal in der Ausübung der Pflicht den Spaß vergessen. Ich will nach Hause, Lara. Weil er sie in den Armen halten und küssen wollte. Und ich will nur dir vorschreiben, was du tun sollst.

Darüber lachte sie. Du würdest die ganze Welt herumkommandieren, wenn du damit durchkämst.

Vielleicht ist das wahr, aber nur, weil ich immer recht habe.

Nicolas überließ es Mikhail, den anderen klarzumachen, dass sie Branislava und Tatijana bis zu ihrer völligen Wiederherstellung in Ruhe lassen sollten, doch er ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass die beiden Frauen sich unter seinem Schutz befanden.

Du kannst es einfach nicht lassen, was?, fragte Lara ihn auf dem geistigen Kommunikationsweg spöttisch, und er übermittelte ihr ein Bild von sich, wie er die Schultern zuckte. Es ist immer besser, auf Nummer sicher zu gehen, besonders wenn man Schätze zu behüten hat.

Sie brachten Branislava und Tatijana heim. Lara machte viel Wirbel um sie und bestand darauf, die Erde in der Höhle nach der reichhaltigsten und fruchtbarsten abzusuchen, die sie finden konnten. Für die an die Kälte des Eises gewöhnten Frauen war die Wärme der Höhle fast ebenso irritierend wie das offene Land.

»Wir werden uns daran gewöhnen«, versicherte Branislava. »Wir haben unser Leben lang von Freiheit geträumt. Razvan versuchte, uns über die Ereignisse in der Außenwelt auf dem Laufenden zu halten und sein Wissen mit uns zu teilen, so gut er konnte.«

Tatijana reckte und streckte sich genüsslich. »Danach habe ich mich so viele Jahre gesehnt«, sagte sie und beugte sich zu Lara vor, um sie auf die Stirn zu küssen. »Aber sogar eine so simple Bewegung war mir unmöglich.«

Nicolas öffnete für sie die Erde. »Wir werden direkt über euch ruhen«, sagte er zu den Tanten. »Euer Schutz ist nicht nur für Lara und für mich von höchster Wichtigkeit, sondern auch für alle anderen Karpatianer. Und sollte euch irgendetwas Angst einjagen, braucht ihr uns nur einen Ruf zu senden.«

»Wir werden ganz in der Nähe sein«, bestätigte Lara, die sich kaum dazu überwinden konnte, die beiden Frauen allein zu lassen.

Nicolas legte einen Arm um sie und hielt sie, während die Erde die beiden anderen Karpatianerinnen aufnahm.

Lara erhob den Blick zu ihm. »Du bist übersät mit Wunden, Nicolas.«

»Ich?« Er blickte an sich herab und erschrak ein bisschen über die vielen Schnittverletzungen, die er sah. »Das ist nichts Ernstes – oder zumindest nichts, um dieses Stirnrunzeln auf dein reizendes Gesicht zu bringen«, sagte er beruhigend und strich mit dem Daumen über ihre Lippen und die kleine Einkerbung in ihrem Kinn.

Lara griff nach dem Saum seines Hemdes und streifte es ihm über den Kopf, bevor er protestieren konnte. »Du kannst dich schon mal in den Teich legen, dann werde ich nachsehen, ob diese Verletzungen bedenklich sind.«

Zu seiner eigenen Überraschung gefiel ihm ihr gebieterischer Ton. Er ließ sich nur viel Zeit damit, sich auszuziehen, weil sie ihm zusah, als packte er ein Geschenk aus. Unter ihrem zärtlich besorgten Gesichtsausdruck wurde ihm ganz warm ums Herz, und auf einer gewissen Ebene schwächte dieser Ausdruck ihn sogar, andererseits aber gab er ihm auch Kraft.

»Und jetzt du.«

Ein langsames, verführerisches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Und ich jetzt was?«

»Jetzt ziehst du dich aus.« Er konnte schon das scharfe, fast schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden spüren, mit dem sein Körper reagierte.

Und als ihr interessierter Blick auf seine beginnende Erektion fiel, umfasste er mit einer Hand sein Glied, ließ sie langsam auf und nieder gleiten und beobachtete, wie Laras Augen sich verdunkelten und sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen strich.

»Ich sollte mich um deine Verletzungen kümmern.«

Er lächelte noch breiter. »Du kannst dich auch auf andere Weise um mich kümmern.« Nicolas setzte sein wie zufälliges Streicheln fort, während Lara langsam ihr Top über den Kopf zog und es achtlos auf den Boden fallen ließ. »Um diesen ganz bestimmten Teil von mir zum Beispiel«, sagte er, um ihre Aufmerksamkeit auf sein inzwischen schon schmerzhaft stark erregtes Glied zu lenken. Sie schien wie hypnotisiert von der Bewegung seiner Hand und dem kleinen Tröpfchen, das an der samtigen Spitze seines harten Schafts erschien. Als sie sich ganz unbewusst wieder die Lippen leckte, begann sein Glied erwartungsvoll zu pochen.

Ihre Brustspitzen drängten sich gegen die feine Spitze ihres BHs. Nicolas konnte gar nicht anders, als eine dieser entzückenden Knospen zwischen seine Lippen zu nehmen und sie durch den Stoff hindurch zu küssen. Spielerisch zupfte und sog er daran, während er mit einer Hand ihre andere Brust umfasste und deren harte kleine Spitze reizte, bis Lara sich ihm verlangend entgegenbog und scharf die Luft einzog, was er immer ungeheuer sexy an ihr fand.

Schließlich unterbrach er das neckische kleine Spiel und trat zurück, um zuzusehen, wie sie ihre dicke Strickhose über die Hüften zog. Darunter trug sie Boxershorts aus der gleichen Spitze wie die ihres BHs. Die Shorts umspannten ihre schmalen Hüften und betonten die festen Rundungen ihres hübschen kleinen Pos. Die so reizvoll hervorblitzende Haut verstärkte sein Verlangen, sie nackt wie am Tag ihrer Geburt zu sehen. Nicolas stockte der Atem, als sie den BH öffnete und ihre Brüste entblößte, deren makellose Rundungen einladend schimmerten im sanften Kerzenlicht. Als Nächstes streifte sie ihr Spitzenhöschen ab, auf eine so langsame und sexy Weise, dass sich sein Verlangen nach ihr ins Unerträgliche steigerte und ihn in atemloser Spannung hielt.

Er bedeutete ihr, vor ihm in den Teich zu waten, allein des Vergnügens wegen, ihre Bewegungen sehen zu können. Lara, der bewusst war, dass er sie beobachtete, gab ihm diesen zusätzlichen kleinen Kick und reizte ihn mit ihrem umwerfenden Sexappeal. Als auch er bis zur Taille in dem sprudelnden Wasser stand, hielt er es nicht länger aus, zog sie mit dem Rücken an sich, legte die Hände um ihre Brüste und senkte seinen Mund auf ihren Nacken, um sie ein bisschen vorzubeugen, damit er sich noch fester an sie pressen konnte.

Einen Arm legte er um ihre Taille, um sie zu halten, während seine andere Hand zu dem weichen rotgoldenen Haar zwischen ihren Schenkeln glitt, wo seine Finger warmen, feuchten Einlass an der Stelle fanden, die verriet, wie sehr es sie nach ihm verlangte. Und dann bewegte sie herausfordernd die Hüften, streckte ihm ihren hübschen Po entgegen und ließ ihn an seinem heißen Unterleib kreisen, bis ihm vor Lust beinahe die Sinne schwanden. Tief drang er mit einem Finger in sie ein, und als er spürte, wie ihre Muskeln sich zusammenzogen, ließ wildes Begehren nach ihr ihn erzittern. Sein Glied pulsierte vor schmerzhaftem Verlangen, er verzehrte sich geradezu danach, diese heiße, feuchte Hitze um sich zu spüren.

Aber noch beherrschte er sich und streichelte Laras Nacken und die vollendeten Rundungen ihrer Brüste, während er in einer sehr beredten Geste mit den Zähnen über ihren Nacken strich. Ihr atemloser kleiner Seufzer durchströmte seinen Unterleib mit prickelnden Hitzewellen. Mit einem rauen Aufstöhnen drang er mit einem zweiten Finger in sie ein, und ihre Hüften zuckten und drängten sich seiner Hand entgegen. Ihr fester Po drückte sich immer noch verführerisch an seinen harten Penis.

Nicolas drehte sie in seinen Armen und presste seinen Mund auf ihren. Sein Kuss war kein bisschen sanft, sondern fordernd und wild und überaus besitzergreifend. Seine Zunge begann ein erotisches Spiel mit ihrer, liebte sie mit sinnlichen, berauschenden Zärtlichkeiten und reizte und verlockte sie dazu, ihm alles zu geben, was er wollte. Dabei flüsterte er ihr im Geiste sexy und sehr anschauliche Vorschläge zu, die sie heiß erröten ließen.

Als sie seinen Kuss erwiderte, brannte ihr Gesicht vor Verlegenheit, und ihre Haut war feucht und glühte. »Vorher muss ich mich um deine Wunden kümmern«, flüsterte sie. »Also hör auf, mir weiche Knie zu bescheren.«

Sie drückte ihren Mund auf die Verletzung an seinem Arm, ließ zärtlich ihre Zunge darüberkreisen und heilte sie auf diese Weise. Als Nächstes nahm sie sich die etwas tiefere an seiner Seite vor, und ihr langes Haar glitt wie kühle Seide über seine Haut, während sie behutsam mit der Zunge die Wunde schloss und das warme Wasser in dem Teich wie eine weitere sinnliche Liebkosung über sein erigiertes Glied sprudelte.

Mit seinen langen Fingern streichelte er ihre Brüste und beugte sich hin und wieder vor, um ihre harten Brustspitzen zu küssen, während das sprudelnde Wasser Lara warm umspielte. Als sie den Kopf noch tiefer senkte und mit der Zunge über einen kleinen Kratzer an seinem Unterleib strich, erschauerte sie vor Lust. Plötzlich gab es nichts Wichtigeres für Nicolas, als die enge, seidige Feuchte ihres Mundes um sich zu spüren, und deshalb zog er sie an den Rand des Teichs und setzte sich auf einen der flachen Felsen, damit sie in dem warmen Wasser bleiben konnte.

Die Hände in der weichen Fülle ihres Haares vergraben, zog er ihren Kopf zu seinem Schoß herab. Die leisen Worte der uralten Sprache seines Volkes, der etwas schroffe Ton und die expliziten Anweisungen ließen sie wieder heiß erröten, aber sie machten sie auch rasend vor Begierde. Sie liebte das Nachdrückliche seiner Stimme, die Bestimmtheit seiner Hände und wie sich seine Hüften ihrem Mund entgegenstreckten. Es dauerte einen Moment, bis sie den Rhythmus fand; Nicolas ließ ihr nicht viel Zeit, sich an seine Größe zu gewöhnen.

Fester. Mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen spornte er sie an. Sie war nicht ganz sicher, ob er mit sich selbst oder mit ihr sprach, doch die erotischen Bilder, die er ihr übermittelte, erfüllten sie mit schier unerträglicher Hitze. Nimm mich noch tiefer in dir auf. Ja, so ist es gut. Das ist es, was ich brauche. Umschließ mich noch fester, saug an mir ...

Mit jedem seiner geflüsterten Befehle wurde seine Stimme rauer und unbeherrschter. Nimm mich ganz. Alles von mir. Du kannst es. Er nahm keine Rücksicht mehr, als kümmerte es ihn nicht, was sie ertragen konnte oder nicht, doch die Forderungen, die er stellte, ließen sie nur aus tiefstem Herzen wünschen, alles, aber auch wirklich alles für ihn tun zu können. Er war auf dem besten Wege, die Kontrolle zu verlieren, und Lara hätte nie gedacht, dass ihm das je passieren würde.

Von seiner leidenschaftlichen Reaktion ermutigt, verstärkte sie ihre Bemühungen und liebte und verwöhnte ihn, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, bis es um die letzten Reste seiner so mühsam erzwungenen Beherrschung geschehen war und sich seine Leidenschaft entlud, bevor er es verhindern konnte.

Mehr als zufrieden mit ihrem Erfolg, stieg Lara auf seinen Schoß, schlang ihre Arme um seinen Nacken und ließ sich langsam auf sein noch immer erigiertes Glied herunter. Nicolas glitt lustvoll aufstöhnend in sie hinein und erfüllte sie mit seiner Hitze, bis sie nicht mehr hätte sagen können, wo sein Körper begann und der ihre endete.

Langsam bewegte sie sich auf und nieder, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was ihm den Atem raubte und ihn rasend vor Begierde machte. Sie liebte es, seinen Körper in Besitz zu nehmen. Es hatte etwas ungemein Erregendes, zuzusehen, wie Nicolas unter ihr nach Atem rang, sich seinen Körper buchstäblich zu unterwerfen und ihn zu ihrem eigenen Vergnügen zu benutzen. Sie liebte ihn mit exquisiter Langsamkeit, ignorierte seine ungeduldigen Hände, die sich in ihre Hüften krallten, und den immer fester werdenden Druck seiner Beine um ihre Taille. Sie nahm sich Zeit, ließ die Lust wie eine heiße Welle in sich aufsteigen, die sie immer höher trug und eine Anspannung in ihr erzeugte, die sie erzittern und erbeben ließ. Und die ganze Zeit über beobachtete sie den schwer atmenden Mann unter sich, dessen Augen sich immer mehr verdunkelten und dem die unbändige Lust nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

Nicolas rang mit sich, um Lara die Kontrolle zu überlassen, beobachtete ihr Gesicht und genoss es, wie sie sich bewegte – und wie es sich anfühlte, auf solch aufregende Art und Weise mit ihr vereint zu sein. Das Problem war nur, dass sie ihn zum Wahnsinn trieb mit ihren bedächtigen Bewegungen, die so überaus erregend waren, dass er sich extrem beherrschen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren.

»Leg deine Beine um meine Taille«, befahl er ihr mit schmalen Lippen.

Das schien sie zu belustigen. »Und dann?«

»Das ist kein Spielchen, Lara.« Sie brachte ihn langsam um den Verstand mit ihren aufreizenden Bewegungen.

»Nein?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue, während sie wieder quälend langsam ihre Hüften kreisen ließ.

Ihre festen kleinen Pobacken waren viel zu verführerisch, und so brachte er sie aufs Neue zum Erröten, indem er sie daran erinnerte, wer der Boss war. Sie lachte jedoch nur, als sie ihre Beine um seine Taille legte, und schnappte ein bisschen nach Luft, denn Nicolas drehte sich mit ihr herum, setzte sie auf den flachen Fels und zog sie unter sich, um sie so nehmen zu können, wie er wollte.

Ganz fest packte er sie an den Hüften, stieß in sie, wie er es jetzt brauchte, so tief und hart, dass sie von der Intensität ihrer Gefühle überwältigt wurde und ihm die Nägel in die Schultern krallte. Sie erschauerte und erbebte am ganzen Körper. Und er hörte nicht auf, sich zu bewegen, nahm sie wild und leidenschaftlich, bis auch er mit einem heiseren Schrei den Höhepunkt der Lust erreichte.

Noch immer inniglich mit ihr verbunden, senkte er den Kopf auf ihre Brust und spürte, wie sich seine Zähne verlängerten und ihr Geschmack seinen Mund ausfüllte. Zärtlich strich er mit der Zunge über ihre zarte Haut.

Laras Magen begann vor Aufregung zu kribbeln, als Nicolas’ Zähne ihre Brust berührten, seine Lippen ihren Puls streichelten und seine Zunge sanft darüberfuhr. Und dann spürte sie seinen Biss, der sie mit Lust und Schmerz zugleich erfüllte.

Ihr Handgelenk brannte. Ein flüchtiges Bild von Zähnen, die ihr Fleisch zerfetzten, drängte sich in ihr Bewusstsein. Ihr drehte sich der Magen um, und sie presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. Alles in ihr verkrampfte sich. Wartete. Schrie, er solle aufhören.

Nicolas hob den Kopf, und sein Blick, der sinnlich und dunkel vor Verlangen war, glitt wachsam über ihr Gesicht. »Was hast du, hän ku kuulua sívamet?«

Seine Stimme war weich wie Samt und von verführerischer Zärtlichkeit, als er sie »Hüterin meines Herzens« nannte. Aber wie konnte sie die Hüterin seines Herzens sein, wenn sie ihm nicht alles geben konnte?

»Ich glaube, ich kann nicht«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Sie hatte es geschafft, ihren Tanten Blut zu geben, doch das war auch alles, was ihr Kopf zuließ.

Sie hasste es, ihn zu enttäuschen, besonders gerade jetzt, da sie sich so ganz und gar zufrieden und geliebt fühlte. Und genau das wünschte sie ihm auch. Er sollte wissen, dass sie ihm alles geben würde, wenn er es verlangte – sie eben nur nicht ganz die Aversion dagegen überwinden konnte. Sie wusste, dass Blut zu geben etwas Natürliches, ja, sogar Erotisches zwischen Seelengefährten war, sie hatte es einmal sogar selbst erlebt, aber jetzt drehte sich ihr der Magen um, und Panik überfiel sie. Alles war so perfekt gewesen, und sie hatte es verdorben!

»Es tut mir leid«, flüsterte sie beschämt. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

Nicolas legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor, um ihr die Tränen von den Wangen zu küssen. »Glaubst du wirklich, es wäre mir wichtig, jedes Mal dein Blut zu nehmen, wenn ich dich liebe, Lara?«

Er hauchte einen Kuss auf ihren Puls und strich mit der Zunge über die zwei kleinen Einstiche dort. »Tet vigyázam. Ich liebe dich, so einfach ist das. Alles andere spielt keine Rolle. Das Einzige, was für mich zählt, bist du. Nur du. Ich liebe es, dich zu berühren und mit dir zu schlafen, aber wirklich wichtig bist nur du. Ob es mir etwas ausmachen wird, wenn ich dein Blut nicht haben kann, willst du wissen? Manchmal ganz bestimmt. Doch ehrlich gesagt würde ich dich lieber neben mir liegen haben, mit dir lachen, scherzen und mir von dir Freude schenken lassen, als je mit einer anderen Frau zusammen zu sein. Tet vigyazám, Lara. Für immer. Für immer und in alle Ewigkeit.«

Sie streckte die Hand aus, um sein geliebtes Gesicht zu berühren. »Tet vigyazám, Nicolas«, flüsterte sie und wusste, dass es die reine Wahrheit war.
  

20. Kapitel

Lara und Nicolas standen schon früh am nächsten Morgen auf, badeten im Teich und liebten sich zärtlich und langsam. In zwei Stunden fand die Namensgebungszeremonie statt, und Lara freute sich schon sehr darauf. Um sie herum konnte sie die wachsende Aufregung in der Luft spüren, sogar vom Inneren ihrer Höhle aus. Während sie sich anzog, musterte sie Nicolas. Die eigentlichen Verletzungen waren verschwunden, die Wundränder aber noch nicht ganz verheilt, soweit sie sehen konnte.

»Wann wirst du in die Erde gehen? Seit wir zusammen sind, bist du nicht mehr dort gewesen.«

»Ich werde gehen, wenn du so weit bist«, sagte er.

Sie runzelte die Stirn. »Das wird zu lange dauern, Nicolas. Ich kann nur ein paar Leute am Tag auf die Mikrobe untersuchen. Ich bin noch nicht mit allen Frauen fertig, und mit den Männern habe ich noch nicht einmal begonnen. Und falls die Mikrobe im Boden ist, wird es ein endloser Teufelskreis sein.«

»Du musst verwandelt werden, Lara.«

»Das kommt schon noch, nur eben im Moment noch nicht.«

»In einer Woche. Untersuch die Frauen, und dann ist damit Schluss für dich.«

Lara antwortete nicht, weil ihr klar war, dass es nur Besorgnis um sie war, wenn sich dieser scharfe Ton in seine Stimme schlich. Und wie sich diese Besorgnis anfühlte, wusste sie, wenn sie ihn ansah und dachte, dass seine Wunden längst verheilt sein müssten. Und sie spürte auch, wie oft Nicolas sein Bedürfnis unterdrückte, sie zu beschützen und gesund zu halten. Ihm war nicht entgangen, wie sehr die Jagd nach der Mikrobe an ihren Kräften zehrte und dass sie Mühe hatte, auch nur ein wenig Brühe bei sich zu behalten.

Nicolas horchte plötzlich auf, seine Finger schlossen sich um ihren Arm und zogen sie schnell hinter sich. »Wir haben Besuch. Lass uns die Ankömmlinge am Höhleneingang treffen, damit sie nicht die Ruhe deiner Tanten stören.«

Zu Laras Überraschung waren es Shea und Jacques Dubrinsky, die abwartend am Eingang standen, Jacques mit ihrem kleinen Sohn in den Armen. Es war das erste Mal, dass Lara den Seelengefährten Sheas, der Wissenschaftlerin der Karpatianer, zu Gesicht bekam. Mit seinen schwer gezeichneten Gesichtszügen, den tiefen Falten und Augen, die zu viel Schmerz und Leid gesehen hatten, erinnerte er sie in gewisser Weise an ihren Vater. Lara hatte Gerüchte über Jacques gehört, über seine gestörte Psyche und darüber, wie gefährlich er angeblich war. Aber als sie ihn jetzt so liebevoll mit seinem kleinen Sohn umgehen sah, waren alle diese Erzählungen schwer zu glauben.

»Wir sind gekommen, um deiner Gefährtin noch mehr abzuverlangen, Nicolas«, sagte Jacques geradeheraus. »Ich weiß, dass diese Reisen, die sie unternimmt, sehr schwierig sind, und ich würde es auch nicht von ihr verlangen, wenn Shea es nicht für nötig hielte.« Sein Blick glitt zu seiner Seelengefährtin, und die Zärtlichkeit, die in seinem Gesicht erschien, war rührend.

»Es ist nicht mehr so schlimm, seit ich weiß, was ich zu tun habe«, versicherte Lara. »Und ich habe ja auch Nicolas zur Unterstützung.« Sie räusperte sich und überlegte, ob sie gestehen sollte, dass es ihr Problem war, Blut zu nehmen oder zu geben, was das Reisen so schwierig machte. Sie konnte nur von Nicolas Blut annehmen und wollte nicht auf die Reise gehen, ohne ihn nahe bei sich zu haben. Immer wieder ihre Kindheit zu durchleben, war nun mal sehr strapaziös.

Das geht niemanden etwas an. Nicolas griff nach ihrer Hand und zog sie liebevoll an seine Brust.

Shea berührte den Fuß ihres Söhnchens und blinzelte, um die Tränen in ihren Augen zu verdrängen, als sie zu Nicolas und Lara aufblickte. »Es geht ihm nicht gut, dem Kleinen. Er kämpft, und ich habe alles versucht, was ich konnte; trotzdem wird er immer schwächer. Gregori und Francesca haben ihn beide mehrmals untersucht, aber er hat die gleiche Krankheit wie die anderen Kinder, die wir schon verloren haben, und sie lässt ihn immer mehr verfallen. Ich kann ihn nicht richtig ernähren, und die Mischungen, mit denen ich es versucht habe, bringen ihn nicht durch.«

»Das tut mir schrecklich leid, Shea«, sagte Lara. »Wir hatten keine Ahnung. Niemand hat auch nur ein Wort gesagt.«

»Wir hielten es für das Beste, es den anderen zu verschweigen«, erwiderte Jacques. »Einige unserer Frauen sind gerade schwanger, und wir wollen nicht riskieren, sie noch mehr zu beunruhigen, als sie es ohnehin schon sind.«

»Was kann ich tun?«, fragte Lara.

»Dich in sein Innerstes begeben und nachsehen, ob der Junge mit der Mikrobe infiziert ist.«

Lara und Nicolas wechselten einen langen Blick, und ein Ausdruck des Verstehens trat in ihr Gesicht. »Ihr glaubt, ich werde eine finden, nicht?«

Shea biss sich auf die Lippe und nickte. »Ich glaube, eine Mikrobe befällt zuerst den Mann, und wenn er dann Sex mit seiner Seelengefährtin hat, wechselt sie zu ihr über und lässt ihn gewissermaßen als fruchtbaren Boden zurück. Während er schlafend in der Erde liegt, dringt eine weitere Mikrobe in ihn ein, mit ziemlicher Sicherheit durch die Haut, vermute ich. Die erste Mikrobe hat ihren weiblichen Wirt gefunden und wartet auf Befruchtung. Wenn die Frau schwanger wird, zwingt der Organismus sie zur Fehlgeburt, indem er das Baby unaufhörlich attackiert. Aber wenn es nicht gelingt, das Kind abzustoßen, dringt die Mikrobe in das Ungeborene ein, glaube ich. Dann ist die Frau wieder frei von diesem Organismus. Und der ganze Zyklus beginnt wieder von vorn: Der Mann steckt die Frau erneut an, und sowie die Mikrobe im Körper des Babys ist, bringt sie es langsam um.«

Lara schloss für einen Moment die Augen. Sheas Theorie klang vernünftig, besonders nachdem sie Xaviers Labor und seine Brutbecken gefunden hatten, die den Extremophilen eine immer andere Umgebung boten.

»Leider passt deine Theorie zu Beweisen, die wir in den Eishöhlen gefunden haben«, sagte Nicolas zu Shea. »Diese Mikroorganismen sind in der Regel sehr schwer zu vernichten. Wir verbrennen sie einen nach dem anderen, aber wenn wir uns jedes Mal reinfizieren, wenn wir in die Erde gehen, werden wir den Kampf gegen die Mikrobe nicht gewinnen können.«

Nicolas legte seine Hand um Laras Nacken. »Vor allem, da Lara die Einzige ist, die sie finden kann. Und nach ihrer vollständigen Umwandlung zur Karpatianerin wird sie vielleicht nicht mehr in der Lage dazu sein. Natalya kann es jedenfalls nicht.«

Shea verschlug es den Atem. »Du kannst sie nicht umwandeln, Nicolas!«, stieß sie hervor und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, wie sehr ihr beide euch das wünscht, doch das könnt ihr uns nicht antun. Wir dürfen nichts riskieren. Es ist viel zu wichtig für uns alle. Bis ich einen Antikörper gegen dieses Ding im Boden finde, ist Lara unsere einzige Hoffnung.«

»Xavier verändert die Extremophile. Wenn sie jemand für dich sammelt, kannst du die ursprünglich sehr mächtigen Bazillen vielleicht dazu verwenden, die verdorbenen zu bekämpfen«, schlug Lara vor. »Ich habe sie früher schon zu Forschungszwecken gesammelt, und Wissenschaftler auf der ganzen Welt glauben, dass Extremophile zur Heilung vieler Krankheiten eingesetzt werden können. Und da sie sich sogar gegen andere Mikroben verteidigen werden, ist die Lösung vielleicht die simpelste von allen. Benutze das Original.«

Sheas Gesicht hellte sich auf. »Hast du Anzeichen von Mutation gesehen?«

Lara nickte. »Ich habe unzählige Male normale Extremophile gesehen. Xavier hat diese hier eindeutig zur Mutation gebracht.«

»Wenn das stimmt«, sagte Shea zuversichtlich, »werden wir sicherlich ein Gegenmittel, eine Impfung oder sonst was gegen diese verdammte Mikrobe finden können. Endlich eine Hoffnung! Eine echte Hoffnung.«

»Doch ihr redet hier von Experimenten, die sehr viel Zeit in Anspruch nehmen«, wandte Nicolas ein und zog Lara beschützend an sich. »Und Lara befindet sich zwischen zwei Welten, Shea. Sie schafft es kaum, etwas zu essen. Sie kann nicht die heilende Erde aufsuchen, aber es ist ihr auch unmöglich, sich im Licht aufzuhalten. Ist es richtig, von meiner Seelengefährtin zu verlangen, halb in einer Welt und halb in einer anderen zu bleiben?«

»Nein«, antwortete Jacques für sich und seine Gefährtin – und für das gesamte karpatianische Volk. »Nein, natürlich ist es das nicht, doch wir haben keine andere Wahl. Wir müssen euch bitten, unsere Kinder zu retten.«

Lara blickte auf den unschuldigen kleinen Jungen in seinen Armen, der ihnen schon entglitt. Er war blass und dünn, der Kleine, seine Augen waren matt und ohne jeden Glanz. Laras Blick begegnete Nicolas’, und sie versuchte, sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen. Sie konnte weder dieses Kind noch andere opfern, und er konnte es auch nicht. Bis sie einen Weg fanden, den in der Erde schon vorhandenen Mikroben entgegenzuwirken, konnte sie sich nicht verwandeln lassen.

Doch, das kannst du, sagte Nicolas entschieden. Wir haben keine Ahnung, was dir widerfahren könnte, solange du nur dieses halbe Leben lebst. Das kann niemand von dir verlangen.

Ich liebe dich auch, erwiderte sie und lächelte ihn an. Und du weißt, dass wir keine Wahl haben. Dieses Kind gehört zu uns allen.

Nicolas fluchte und kam sich wieder einmal schrecklich hilflos vor, als er den Blick abwandte. Seine jahrhundertelange Existenz hatte ihn nicht auf Scheitern vorbereitet. Er hatte Lara bis ans Ende ihres Durchhaltevermögens getrieben. Er war außerstande gewesen, sie zu beschützen, als sie ihre Kindheit noch einmal durchlebt hatte. Es war ihm nicht gelungen, ihre Freunde zu retten, und nun konnte er sie nicht aus diesem Halbleben befreien. Was für ein Seelengefährte war er denn? Andere zu beschützen war immer – sein Leben lang – das oberste Gebot für ihn gewesen, doch nun versagte er jämmerlich bei der Frau, die für ihn die allerwichtigste auf Erden war.

Lara nahm ihn vor Jacques’ und Sheas Augen in die Arme, schmiegte sich an ihn und blickte mit schief gelegtem Kopf zu ihm auf. »Du bist der beste Seelengefährte, den man sich nur wünschen kann. Das bist du ohne jeden Zweifel, Nicolas, und jetzt brauche ich deine Hilfe, um herauszufinden, was dieses Kind zu schädigen versucht. Wir werden auch Natalya brauchen, um die Mikrobe zu vernichten, sobald ich sie herausgelockt habe, und du wirst bereit sein müssen, mir dein Blut zu geben. Und dann«, sagte sie und lächelte Shea an, »gehen wir zu einer wunderbaren Feier. Alle sind schon ganz aufgeregt wegen der Namensgebungszeremonie.«

Shea rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Bitte finde heraus, was unseren Jungen angreift, Lara, denn sonst weiß ich nicht, wie wir ihn retten sollen.«

»Das werde ich«, versprach ihr Lara zuversichtlicher, als sie sich fühlte.

Schweigen legte sich über die Versammlung. Erwartung und Aufregung waren spürbar, und der Duft von brennendem Weihrauch und von Salbei und Lavendel, der sich mit dem der Duftkerzen vermischte, erfüllte die Luft. Im Zimmer war es warm, ganz anders als in den Eishöhlen, und Lara konnte nicht umhin, die Aufnahme dieses Kindes mit der zu vergleichen, die ihr selbst zuteilgeworden war.

Sie wünschte, ihre Tanten hätten dabei sein können, doch nachdem sie von den Heilern untersucht worden waren und mehr Blut erhalten hatten, waren Mikhail und Gregori zu dem Schluss gekommen, dass es noch zu früh war und die Frauen viel mehr Zeit brauchten, um in der Erde zu gesunden.

Lara blickte zu Nicolas auf und lächelte ihn an.

Er schloss seine Finger noch fester um die ihren. Stolz erfüllte ihn und schwellte ihm die Brust, obwohl ein Teil von ihm seine Seelengefährtin am liebsten über die Schulter geworfen und mit nach Hause nach Südamerika genommen hätte, wo er sich um ihre Gesundheit kümmern könnte. Aber wäre Lara nicht gewesen, hätte dieses Kind nie eine Chance gehabt zu leben. Sie hatte die Reise in den kleinen Körper unternommen und entdeckt, dass Shea recht hatte mit ihrer Theorie. Die Mikrobe war von der Mutter auf das Kind übergegangen und hätte den kleinen Jungen langsam umgebracht, wäre die Mikrobe nicht entfernt worden.

Die Reise war schwieriger gewesen, als Nicolas erwartet hatte. Das Kind war klein und schon sehr geschwächt und krank. Lara hatte vorsichtig sein müssen und praktisch als noch ungeborenes Baby in den Jungen eindringen müssen, weil die Mikrobe vor einer Erwachsenen geflohen wäre. Das wiederholte Durchleben ihrer Kindheit forderte einen hohen Tribut von Lara, doch als Nicolas versucht hatte, sich durchzusetzen, und erklärt hatte, es müsse auch einmal genug sein, hatte sie ihn nur angelächelt und auf das Baby gezeigt.

Nach der Entfernung der Mikrobe aus seinem Körper war der Kleine nun jedoch bereits hungrig und schon viel lebendiger und aktiver als zuvor.

Nicolas sah, wie Jacques seinen Sohn unter dem begeisterten Willkommensgesang der Karpatianer in die Mitte des Raumes trug. Jeder der Anwesenden würde dem Kind Liebe und Unterstützung geloben, zu seiner Familie werden und schwören, es aufzuziehen, falls seinen Eltern etwas widerfahren sollte.

Jacques übergab den Jungen seinem Bruder, und der Prinz hob das Kind hoch in die Luft. Donnernder Applaus begleitete die Geste. Shea schob ihre Hand in die ihres Gefährten und blickte zu Lara und Nicolas hinüber.

Ich danke euch beiden. Ihr habt das möglich gemacht.

Nicolas, dem die Kehle eng wurde, zog Laras Handrücken an die Lippen und drückte einen Kuss darauf.

»Wer gibt diesem Kind seinen Namen?«, fragte Mikhail.

»Sein Vater«, antwortete Jacques.

»Seine Mutter«, sagte Shea.

»Sein Volk«, fügte die Menge weiblicher und männlicher, gebundener und alleinstehender Karpatianer hinzu.

»Dein Name sei Stefan Kane«, verkündete Mikhail, »geboren im Kampf, gekrönt mit Liebe. Wer nimmt das Angebot des karpatianischen Volkes an, diesen unseren Sohn zu lieben und ihn aufzuziehen?«

»Seine Eltern, mit Freude und mit Dankbarkeit«, erwiderten Jacques und Shea, denen das Glück aus den Augen strahlte, als sich ihre Blicke trafen.

Nicolas spürte, wie ihn die gleiche Empfindung durchströmte. Glück. Endlich wusste er, was dieses Wort besagte – und dass es gleichbedeutend war mit Lara.
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